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DAS BUCH 


Unter großen Schmerzen bringt Dominique Vasquez ein 
Zwillingspaar zur Welt. Diese Kinder gelten als die 
zukünftigen Retter der Erde. Denn ihr Vater ist kein 
Geringerer als Michael Gabriel, der die Welt selbstlos vor der 
Katastrophe von 2012 rettete und seither verschollen ist. 


Die Regierung der Vereinigten Staaten weiß um die 
Bedeutung, die den beiden Brüdern Jacob und Immanuel 
zukommt, und lässt sie abgeschottet von der Außenwelt 
aufwachsen. Nur sie können die Rückkehr ihres Vaters 
ermöglichen und die Vernichtung der Menschheit abwenden 
- doch auch böse Mächte sind bereits auf die Zwillinge 
aufmerksam geworden. 


»Ein galaktisches Lesevergnügen.« Publishers Weekly 


DER AUTOR 


Steve Alten wurde in Philadelphia geboren. Der 
Sportmediziner und Hobby-Paläontologe wurde mit seinem 
Debütroman Meg - Die Angst aus der Tiefe praktisch über 
Nacht zum Bestsellerautor. Steve Alten lebt mit seiner Frau 
und drei Kindern in Boca Raton, Florida. 


Besuchen Sie den Autor im Internet unter 
www.stevealten.com 


LIEFERBARE TITEL 
2012 - Schatten der Verdammnis 


Für Kim ... 


... und die tapferen Männer und Frauen der 


36370 Expeditionary Airborne Air Control Squadron 
und der Pacific Forces AEF 7 


Und es erhob sich ein Streit im Himmel: 
Michael und seine Engel stritten wider den Drachen. 
Und der Drache stritt und seine Engel und siegten nicht, 
auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Himmel. 
Und es ward gestürzt der große Drache, 
die alte Schlange, die da heißt Teufel und Satan, 
der die ganze Welt verführt. 
Er ward geworfen auf die Erde, 
und seine Engel wurden mit ihm geworfen dahin. 
DIE OFFENBARUNG DES JOHANNES 12, 7-9 


Keiner von ihnen, geboren im Licht, empfangen im Licht, wird euch gehören 


DIE HELDENZWILLINGE AN DIE HERREN DER UNTERWELT, 
AUSSCHNITT AUS DEM POPOL VUH DER MAYA 


Das Universum ist nicht nur seltsamer, als wir uns vorstellen, es ist sogar 
seltsamer, als wir uns vorstellen können. 
J. B. S. HALDANE 


Ein Gedankensplitter, im Bewusstsein 
reiner Existenz 


Ich bin Zorn. 

Ein schwarzes Loch der Wut. 

Verloren in Ewigkeit. 

Ein Kind, das Gott im Stich gelassen hat. 

Schäumend im Gefängnis der Entrüstung, umschlossen von 
seinen unsichtbaren Wänden. 

Das Zusammenströmen der Bitterkeit lässt meine Seele 
gären. 


Ich bin das Produkt von Ungerechtigkeit, Selbstgefälligkeit 
und Gier. 

Ich bin die Leere, die die Liebe gekostet und für immer 
verloren hat. 

Die die Existenz verabscheut. 

Ausgesetzt auf dem Ozean meines eigenen Hasses. 


Ich bin das Ende der Menschheit und ihr Anfang. 
Ich bin Hunahpu, und das Universum lacht über mich. 
Ich bin ... Michael Gabriel. 


PROLOG 


AUS DEM TAGEBUCH VON JULIUS GABRIEL 


Mitschrift einer Videoaufnahme 
des Harvard-Symposions 
24. AUGUST 2001 


Das Ende der Menschheit. Wer hat schon die Zeit, über eine 
so verrückte Idee nachzudenken? Die Unsicherheit unserer 
Arbeitsplätze, fallende Aktienkurse, überfällige Rechnungen, 
schrumpfende Rentenkassen - das sind die Probleme, die 
uns Tag für Tag beschäftigen, aber nicht die Auslöschung der 
Menschheit. 


Mein Name ist Julius Gabriel. Ich bin Archäologe, ein 
Wissenschaftler, der in der Vergangenheit des Menschen 
nach Wahrheit forscht. Während der letzten 32 Jahre haben 
meine Familie und ich nach der Wahrheit hinter dem 
Kalender der Maya gesucht, einem 2000 Jahre alten 
Instrument, das Zeit und Raum viel genauer misst als alle 
späteren europäischen Mittel. Viele glauben, dass dieser 
Kalender von dem geheimnisvollen Maya-Weisen Kukulkan 
geschaffen wurde. Der Kalender endet abrupt mit der 
Vernichtung der Menschheit zu einem Zeitpunkt, der 
unserem 21. Dezember 2012 entspricht. 


Als sollten wir ausdrücklich an dieses Ereignis erinnert 
werden, wird in 29 Tagen erneut der Schatten einer riesigen 
Schlange auf der Kukulkan-Pyramide in Chichen _Itza 
erscheinen - so wie das seit mehr als eintausend Jahren zu 
jeder Herbst- und Frühlingstagundnachtgleiche geschieht. 


Ich darf Ihnen versichern, dass dieser atemberaubende 
Effekt nicht als Touristenattraktion gedacht war. 


Wer war der große Kukulkan? Die Maya beschreiben ihn 
als hochgewachsenen hellhäutigen Mann mit europäischen 
Gesichtszügen, wehenden weißen Haaren, langem weißem 
Bart und strahlenden meerblauen Augen. Das ist 
einigermaßen rätselhaft, wenn man bedenkt, dass die 
ersten Weißen zu Beginn des sechzehnten Jahrhunderts 
nach Mittelamerika kamen ... also 500 Jahre nach Kukulkans 
Ende. Noch geheimnisvoller wird die Angelegenheit 
dadurch, dass jede erfolgreiche antike Kultur einen großen 
Lehrer kennt, dessen Beschreibung mit derjenigen 
Kukulkans fast identisch ist. In Giseh verehrten die Ägypter 
diesen Weisen als Osiris, in Stonehenge war er Merlin. In 
Nazca und Sacsayhuaman verehrten ihn die Inka als 
Virococha, und bei den Azteken hieß er Quetzalcoatl. 


Geheimnisvolle Weise ... Jeder Einzelne von ihnen brachte 
den Völkern, die ihm anvertraut waren, Wissenschaft und 
Zivilisation. Die Bibel beschreibt sie als Riesen, als Ehrfurcht 
gebietende Erscheinungen. Ich habe sie als Außerirdische 
identifiziert, als Menschen, die einer anderen Zeit und 
einem anderen Ort entstammen. Und sie sind 
hierhergekommen, um uns vor der Katastrophe zu 
bewahren, die zur Wintersonnenwende des Jahres 2012 über 
uns hereinbrechen wird. 


Ich bin nicht hier, um mit Mr. Borgia über die Existenz 
Außerirdischer und von Ufos zu diskutieren. Als Archäologen 
wissen wir, dass es im Verlauf der Erdgeschichte für die 
Bewohner dieses Planeten immer wieder einen höchst 
realen Jüngsten Tag gegeben hat. Als Wissenschaftler wissen 
wir, dass die Erde eine kosmische Zielscheibe für Asteroiden 
und Kometen darstellt. Wir wissen, dass vor 65 Millionen 
Jahren ein Asteroid von etwa zehn Kilometern Durchmesser 
genau an dem Ort der Erde aufgeschlagen ist, der später 


das Hauptsiedlungsgebiet der Maya werden sollte; ein 
Asteroid, der die 200 Millionen Jahre währende Herrschaft 
der Dinosaurier beendete. War dieses Ereignis 
vorherbestimmt, oder war es ein Zufall? Könnte so etwas 
wieder geschehen? Man hat geschätzt, dass 2000 dieser 
Zivilisationskiller immer wieder die Erdumlaufbahn kreuzen, 
obwohl wir bis heute nur einen von zehn genauer 
beschreiben können. 


Der Kalender der Maya wurde uns vor 2000 Jahren als 
Warnung hinterlassen. Wenn wir diese Warnung ernst 
nehmen, können wir vielleicht der Katastrophe entgehen, 
die vor uns liegt. 


Oder wir können, wie es in der Natur unserer Spezies liegt, 
einfach alle Warnungen ignorieren, bis etwas Entsetzliches 


geschieht .t 


TEIL 1 


EMPFANGNIS 


Die Zeit ist nicht, was sie scheint. 

Sie fließt nicht nur in eine Richtung, 

und die Zukunft existiert gleichzeitig mit der Vergangenheit. 
ALBERT EINSTEIN 


Wir können nichts verändern, solange wir es nicht 
akzeptieren. 
CARL GUSTAV JUNG 


21. Januar 2013 

30 Tage N. D. B. A. 

(Nach der Beinahe-Apokalypse) 
Wellington, Florida 


Der Dojo ist achtzehn Meter lang und neun Meter breit, die 
Wände sind von Spiegeln bedeckt, der Boden besteht aus 
poliertem Holz. Meister Gustafu Pope, Träger des schwarzen 
Gürtels, fünfter Dan, und früherer argentinischer Karate- 
Landesmeister, wendet sich seinen Bushi-Kriegern zu, die 
nebeneinander im Lotussitz an einer Wand Platz genommen 
haben. »Richard Rappaport. Andrea Smith.« 


Als sie ihren Alias-Namen hört, springt die einunddreißig 
Jahre alte Dominique Vazquez auf. Wie die übrigen Schüler 
von Meister Pope trägt die hispanische Schönheit eine 
vollständige Schutzrüstung, die Bogu. Der Do bedeckt Brust 
und Bauch, ihre Hüften umgibt die Tare, und Hände und 
Handgelenke stecken in den Kote-Handschunhen. Sie schiebt 
den Men genannten Kopfschutz über ihren langen 
Pferdeschwanz; das dick gepolsterte untere Teil schützt ihr 
Gesicht, ihren Hals und die Seiten ihres Kopfes. 


In der Hand hält sie das Shinai, ein Schwert, das aus vier 
Bambusstäben besteht, die am Griff und an der Spitze mit 
Lederstreifen zusammengebunden sind. Obwohl das Shinai 
nachgibt, wenn ein Gegenstand damit getroffen wird, und es 
sicherer ist als seine Vorläufer, das Fukurojinai und das 
Bokuto, handelt es sich dabei noch immer um eine tödliche 
Waffe. 


Sie tritt vor ihren Gegner. Rich Rappaport ist größer, 
kräftiger und erfahrener als Dominique, doch ihm fehlt ihre 
Beharrlichkeit. 


Meister Pope ruft: »Rei.« 


Seine beiden Schüler wenden sich einander zu und 
verbeugen sich. 


»Auf Position.« 


Beide fassen ihre Bambusschwerter mit sicherem Griff und 
gehen in die Hocke. 


»Beginnt!« 


Dominique greift an. Sie schreit »Men!« und führt einen 
Über-Kopf-Schlag gegen den Kopf des Gegners. Rappaport 
wehrt den Schlag ab, doch wütend stürmt die junge Frau 
weiter auf ihn ein. Ihr Shinai scheint zu verschwimmen, als 
sie einen Hieb gegen die Unterarme und die Brust des 
Mannes führt. Vor jedem Schlag ruft Dominique den Namen 
des entsprechenden Körperteils, und durch das Gitter ihres 
Kopfschutzes hindurch konzentrieren sich ihre braunen 
Augen intensiv auf ihren Kendo-Mitschüler. 


»Oosh!« Meister Pope gibt Dominique einen Punkt für 
einen Schlag auf den Kopf des Gegners. 


Die beiden Schüler treten voneinander zurück. 
»Eins zu null. Auf Position. Beginnt!« 


»Kote!« Leichtfüßig macht Dominique einige 
Ausfallschritte, um mit erhobenem Shinai Rappaports 
Unterarmen einen Schlag zu versetzen ... 


. »Men!«, als die gegnerische Schwertspitze ihren Hals 
trifft. 


»Ooshl« 


Dominique sinkt auf ein Knie und schluckt heftig, um den 
pochenden Schmerz zu überwinden. 


Meister Pope beugt sich zu ihr. »Können Sie 
weitermachen, Ms. Smith?« 


Sie nickt. 
»Eins zu eins. Auf Position.« 


Sie eilt zurück auf ihre Ausgangsposition, das Blut 
hämmert in ihren Adern. 


»Und ... los!« 


Dominique wird zu einem ausbrechenden Vulkan. Sie rast 
vor Wut, und die Muskeln ihrer Arme und Schultern wölben 
sich unter der Rüstung, als sie mit wirbelndem Shinai auf 
den zurückweichenden Rappaport einstürmt ... 


... der sicher und geschickt jeden ihrer Hiebe abblockt und 
dann einen Schlag quer über ihren Oberkörper führt. 


»Oosh!« Meister Pope gibt Rappaport ein Zeichen. »Zwei 
zu eins. Punkt und Sieg. Rei zu mir, zu euch beiden ... und 
gebt euch die Hand.« 


Rappaport streckt ihr die Rechte hin. Sein Gesicht bleibt 
trotz seines Sieges ausdruckslos. 


Dominique schüttelt dem fortgeschritteneren Schüler die 
Hand, weicht seinem Blick aber aus. 


»Ms. Smith? Könnten wir uns kurz unterhalten?« 


Dominique steckt den Kopfschutz in ihre Sporttasche und 
kommt zu Meister Pope in das Büro. »Ja, Sir?« 


»Wie geht es Ihrem Hals?« 
»Gut.« 


Meister Pope lächelt. »Zum Glück haben Sie die Bogu 
getragen, sonst würden Sie jetzt mit einem zweiten Mund 
sprechen.« 


Sie nickt höflich; ihre Wangen erröten unter dem dunklen 
Teint. 


»Andrea, du bist eine ausgezeichnete Schülerin, ganz im 
Ernst. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so hart 
trainiert wie du. Aber Technik ist bei einem Kampf nicht 
alles. Kendo lehrt uns, den Gegner zu beobachten und die 
passende Strategie zu entwickeln, um den Sieg zu erringen. 
Doch du kämpfst voller Wut, du kämpfst um zu töten, und 
genau dadurch zeigst du dem Gegner deine Schwäche.« 


»Ja, Sir.« 


»Durch den Weg des Schwertes erfährt der Samurai eine 
moralische Unterweisung. Die Kunst des Zen muss mit der 
Kriegskunst Hand in Hand gehen. Die Erleuchtung besteht 
darin, dass man das ganz gewöhnliche Leben zu begreifen 
lernt.« 


Das ganz gewöhnliche Leben? Ha! Ich würde meine rechte 
Titte dafür hergeben, wenn ich ein gewöhnliches Leben 
führen könnte ... 


Meister Pope starrt sie an, als könne er ihre Gedanken 
lesen. »Die Lehre des Ai Uchi bedeutet, dich mit derselben 
Gelassenheit dem Angriff des Gegners zu stellen, mit der du 
ihn selbst angreifst. Es bedeutet, ohne Zorn zu trainieren, 
dein Leben aufzugeben oder die Angst von dir zu werfen.« 


»Wirke ich verängstigt auf Sie?« 


»Mein Eindruck ist nicht von Bedeutung. Jeder von uns hat 
seine eigenen Dämonen. Ich hoffe, dass Kendo dir dabei 
hilft, dich eines Tages den deinen zu stellen, Andrea.« 


Dominique zieht ein altes Florida-State-T-Shirt und ihre 
Joggingschuhe an, schiebt die Tasche mit ihrer Ausrüstung in 


ein Schließfach und geht in den Trainingsraum. 


Chris Adair, ihr persönlicher Trainer, wartet auf sie am 
Gestell mit den Hanteln, das gefürchtete Klemmbrett in der 
Hand. »Wie war’s beim Kendo?« 


»Gut«, lügt sie. 


»Dann wird es Zeit für ein wenig Schmerz.« Er stellt die 
Neigung der Bank ein und reicht ihr zwei Hanteln zu je 
dreißig Pfund. »Ich will zwanzig Wiederholungen von dir. 
Dann legen wir vierzig Pfund auf.« 


Zwei Stunden später kommt Dominique aus dem 
Fitnesscenter. Sie ist frisch geduscht und hat eine Massage 
hinter sich, doch ihr Körper zittert noch immer vor 
Erschöpfung. Die Sporttasche mit ihren nassen Kleidern und 
ihrer Ausrüstung zerrt schmerzvoll an ihrer rechten Schulter, 
weswegen sie sich auf den schweren Bambusstock stützt. 


Eine ältere Frau, die ihr orange-braunes Haar zu einem 
straffen Knoten gebunden hat, steht neben ihrem Jeep. Ihr 
Gesicht scheint das starre Lächeln einer religiösen 
Fanatikerin zu verraten. Sie trägt eine an den Seiten 
geschlossene Sonnenbrille, wie sie von Senioren bevorzugt 
wird. 


Dominique geht wachsam auf sie zu und umschließt den 
Griff des Bambusstocks fester. Doch der Stock ist nur eine 
Hülle. In seinem Inneren befindet sich das Katana, ein 
japanisches Langschwert, dessen Stahlklinge zu tödlicher 
Schärfe geschliffen wurde. 


»Hallo, Dominique.« 


»Tut mir leid, Sie müssen mich mit jemandem 
verwechseln.« 


»Nur die Ruhe, meine Liebe. Ich werde dir nicht wehtun.« 


Dominique bleibt eine Schwertlänge von der älteren Frau 
entfernt stehen. »Wollen Sie etwas von mir?« 


»Ich möchte nur mit dir reden, aber nicht hier. Vielleicht 
könntest du mir nach St. Augustine folgen. Dort wohne ich.« 


»Nach St. Augustine? Ich kenne Sie nicht mal. Wenn Sie 
mich jetzt entschuldigen wollen.« 


»Ich bin keine Reporterin, Dominique. Ich bin eher eine 
Botin.« 


»Na schön, ich hab angebissen. Und wer schickt mir eine 
Botschaft?« 


»Maria Gabriel, Michaels Mutter.« 


Aus den Augenwinkeln heraus sieht Dominique, dass die 
beiden Agenten des Heimatschutzministeriums näher 
kommen, jeder von einer anderen Seite des Parkplatzes. 
»Tut mir leid, ich kenne keinen Michael. Ich muss jetzt los.« 
Sie dreht sich um und geht davon. 


»Maria weiß, dass du ihre ungeborenen Enkel in deinem 
Schoß trägst.« 


Dominique erstarrt, und das Blut strömt ihr aus dem 
Gesicht. 


»Marias Energie versucht, aus der spirituellen Welt heraus 
zu dir Kontakt aufzunehmen. Du bist in großer Gefahr, 
meine Liebe. Lass dir helfen.« 


»Wer sind Sie?«, flüstert sie. »Warum sollte ich Ihnen 
vertrauen?« 


»Mein Name ist Evelyn Strongin.« Die ältere Frau nimmt 
die Sonnenbrille ab, und ihre strahlend azurblauen Augen 
werden sichtbar. »Maria_ Rosen-Gabriel war meine 
Schwester.« 


Dallas, Texas 


Wie jeden Abend während der letzten vier Wochen ist die 
dreitausend Besucher fassende Arena auch heute bis auf 
den letzten Platz besetzt. Fernsehkameras und Webcams 
sind aufgebaut und bereit, das Studiopublikum ist voller 
Erwartung. 


Während die Saalbeleuchtung heruntergedreht wird, 
strömt eine Woge neuer Energie durch die Anwesenden. 


Die knallroten Vorhänge zittern, teilen sich und geben den 
Blick auf die Bühnenmitte frei, auf der ein verkohltes, über 
zwei Meter hohes Kruzifix steht. 


Als wolle er das Symbol spiegeln, steht der 
Fernsehprediger mit ausgebreiteten Armen darunter. 


Peter Mabus ist ein stämmiger Weißer Anfang fünfzig. Er 
spricht mit breitem Alabama-Akzent und trägt seine dünner 
werdenden schwarzen Haare nach hinten geklatscht und in 
Form gekämmt. Seine teigfarbene Haut passt zu seinem 
Anzug, seiner Krawatte und seinen Schuhen. 


Nach und nach verstummt die Menge, als er den Kopf 
hebt und zu sprechen beginnt. 


»Ich werde euch eine Geschichte erzählen, liebe 
Freundinnen und Freunde, eine Geschichte über einen Mann, 
dessen ganzes Leben von einer Krankheit zerfressen war, 
einer Krankheit, die Charakter, Körper und Geist heimsucht. 
Eine Krankheit, die die Seele vergiftet. Eine Krankheit, die 
unsere Gesellschaft fast zerstört hat. Ja, meine Freunde, ich 
spreche über jene Krankheit namens Gier. Dieser Mann 
hatte alle Symptome. Selbstsucht. Verlogenheit. Hinterlist. 
Eifersucht. Neid. Er war ein Lügner und Betrüger, und er war 
so korrupt wie man nur sein kann. Er war der 
Vorstandsvorsitzende eines der größten Rüstungskonzerne, 
und er hatte Unsummen in Öl investiert. Er war ein Mann, 


der Frauen als bloße Objekte behandelte, und er badete im 
Nektar ihrer Sexualität, bis ihre Blüten dahinwelkten und 
starben. Und dann eines Tages, liebe Freundinnen und 
Freunde, während dieses elende, verachtenswerte Geschöpf 
von einem Menschen in seinem gewaltigen Bett in seiner 
viertausend Quadratmeter großen Villa lag, trat ein Engel 
auf ihn zu. Und der Engel schenkte ihm eine Vision. Und der 
Mann sah diese Vision, und sie zeigte ihm den Untergang. 
Und er sah Verheerung und Seuchen und Tod. Und er sah 
das Ende der Menschheit, sah verkohlte, zerstörte Leiber, 
begraben von rauchenden Trümmern. Und dann sah er den 
Herrn.« 


Peter Mabus blickt nach oben, während ein Scheinwerfer 
seinen wie vom Himmel kommenden Strahl auf sein Gesicht 
wirft. 


»Und der Herr sagte zu diesem Mann: >Mein Sohn, siehst 
du, wohin dein von Sünde erfülltes Leben geführt hat? 
Meine Kinder haben mich verlassen, und in ihrem Garten 
geben sie der Schlange eine Heimstatt.< Und Furcht erfüllte 
den Mann, und er warf sich auf die Knie und bereute. Und 
der Herr sagte: >Weil du mich um Vergebung bittest, will ich 
die Menschheit verschonen - doch nur wenn du bereit bist, 
meine Gemeinde zu führen. Und der Mann senkte den Kopf, 
und der Herr berührte sein Herz. 


Verschwunden waren die Gier und der Hass, die diesen 
Mann so lange verdorben hatten. Verschwunden waren die 
Lügen und die Täuschungen. Und der Mann erhob sich von 
seinen Knien, das Licht umschloss ihn, und der Bund wurde 
geschlossen.« 


Mabus tritt vom Kruzifix weg. 


»Ich war dieser Mann, liebe Freundinnen und Freunde, und 
diese Vision wurde mir vor vier Monaten geschenkt, neunzig 
Tage vor der Wintersonnenwende des Jahres 2012. Von 


jenem Tag an habe ich als demütiger Diener das Werk des 
Herrn verrichtet und Sein Wort in Seine Gemeinde getragen. 
Und als der Untergang drohte und die Bomben fielen, hat 
der Herr Wort gehalten und unser Volk verschont.« 


Die Menge antwortet mit »Amen«. 


»Und als der listige Teufel in Gestalt der Schlange sein 
Gesicht zeigte, hat der Herr ihn mit Seinem Licht 
zerschmettert und uns abermals gerettet.« 


»Amen. Amen.« »Das Eingreifen Gottes, meine Kinder, es 
war das Eingreifen Gottes. Und jetzt, da ich als neuer 
Mensch und Diener Gottes vor euch stehe, bitte ich euch um 
eure Unterstützung. Es waren die hohen Herren in 
Washington, die uns in den Untergang führten. Es war die 
Politik von Clinton und Bush und Maller und Chaney, die uns 
beinahe vernichtet hätte. Gott hat mir eine Vision 
geschenkt, meine Freunde, und Sein Auftrag verlangt von 
mir, dass ich Sein Wort nach Washington trage, und dann in 
die ganze übrige Welt. Amerikas Stärke als eine christliche 
Nation wurde ebenso korrumpiert wie unsere wahren 
menschlichen Werte. Jesus Christus, der Herr, hat uns mit 
einer zweiten Chance gesegnet, die wir nicht verspielen 
dürfen. Unterstützt uns jetzt. Erhebt euch mit mir, erhebt 
euch!« 


Kleine Gruppen begeisterter Anhänger erheben sich, was 
die Ubrigen ermutigt, ihnen zu folgen. 


»Nehmt die Hand eures Nächsten, meine Kinder, ihr alle. 
Hebt eure Hände zum Himmel und lobet den Herrn. Werdet 
ihr Ihn rühmen, gemeinsam mit mir?« 


»Jal« 
»Werdet ihr euch über eure Sünden erheben mit mir?« 
»Jal« 


»Werdet ihr meinen Kampf unterstützen, damit das Gute 
wieder einziehen kann in unsere Nation und wir nie wieder 
vor der Vernichtung stehen werden?« 


»Ja ... lobet den Herm!« 


»Denn es ist noch so viel Arbeit zu tun, überall auf der 
Welt muss das Gute verkündet werden, damit wir am Ende 
die Krankheiten überwinden, die die Menschheit noch immer 
heimsuchen.« 


Eine kleine Gruppe von Männern in weißen Anzügen 
erscheint in den Gängen zwischen den Sitzreihen und hält 
der singenden Menge mehrere leere Eimer hin. 


Mabus sieht direkt in die Kamera. »Es ist Zeit, sich auf den 
Weg zu machen und das Wort zu verbreiten, meine 
Freundinnen und Freunde. Ruft noch heute Nacht an, und 
sagt uns eure steuerlich abzugsfähige Spende zu. Ruft noch 
heute Nacht an, und tretet der Partei Gottes bei, sodass wir 
gemeinsam eine Woge der Liebe schaffen können, die uns 
ins Weiße Haus spült. Das ist die Vision, die mir unser Herr 
und Erlöser geschenkt hat, das ist der Bund, den Er mit uns 
schloss, als Er uns vor dem Tod bewahrte. Denkt zurück an 
jenen Tag, und dann greift tief in eure Brieftaschen, und 
zeigt dem Menschensohn dort droben, dass ihr diese zweite 
Chance verdient. Steht mir unerschrocken bei, meine 
Kinder, unterstützt den Herrn, auf dass wir gemeinsam Hand 
in Hand im Geiste Jesu Christi, unseres Erlösers, 
voranschreiten können in das ewige Leben.« 


»Amen.« 


Die Make-up-Assistentin beseitigt die letzten glänzenden 
Flecken unter den Augen von Richard K. Phillips, der als 
Gastgeber einer politischen Talkshow gegenüber von Peter 
Mabus Platz nimmt. 


Der Fernsehproduzent hält inne, während sein 
Produktionsleiter ihm über den Ohrhörer Anweisungen gibt. 
»Alles klar, Gentlemen, es geht los, drei ... zwei ...« 


Richard Phillips blickt in Kamera eins. »Guten Abend. 
Heute spricht World News mit Peter J. Mabus, dem früheren 
Vorstandsvorsitzenden von Mabus Enterprises und 
Präsidentschaftskandidaten für die Wahl 2016.« 


»Guten Abend, Richard. Und einen guten Abend an alle 
unsere Unterstützer. Gott liebt euch.« 


»Mr. Mabus, kommen wir gleich zum Thema. Der nächste 
Präsident wird erst in drei Jahren gewählt. Warum haben Sie 
Ihren Wahlkampf so früh begonnen?« 


»Richard, die Botschaft, die ich verkünde, kennt keinen 
politischen Zeitplan. Schon jetzt ist die Stunde dramatischer 
Veränderungen gekommen, und obwohl wir noch nicht im 
Amt sind, glauben wir, dass die gegenwärtige Regierung 
den Willen des amerikanischen Volkes zu spüren bekommen 
muss. Ennis Chaney ist es nicht gelungen, das Vertrauen in 
die Regierung der Vereinigten Staaten wiederherzustellen, 
und ohne dieses Vertrauen wird die Regierung 
zusammenbrechen, und Amerika ebenso. Wir können 
einfach nicht vier Jahre warten, wenn sich die Dinge ändern 
sollen.« 


»Um fair zu sein, Präsident Chaney ist nur wenig länger 
als einen Monat im Amt.« 


»Entweder hat man das Vertrauen des Volkes, oder man 
hat es nicht. Chaney hat es nicht.« 


»Mr. Mabus, Sie haben in aller Öffentlichkeit die Poli tik der 
Vorgängerregierung, die zu einer außenpolitischen Isolation 
geführt habe, für die Beinahe-Vernichtung der Menschheit 
verantwortlich gemacht. Dabei hat doch gerade Ihr 
Unternehmen sehr stark von den neuen Regierungen 


profitiert, die in den letzten Jahren im Nahen Osten und in 
Asien an die Macht gekommen sind.« 


»Richard, wer wäre wohl besser in der Lage, eine 
Veränderung zu bewirken, als derjenige, der genau weiß, 
wie es ist, dem dunklen Weg zu folgen, den diese 
Gesellschaft eingeschlagen hat? Ich war auf diesem \Neg, 
und ich weiß, wie viel dazu gehört, um das Böse 
auszurotten, das unsere Gesellschaft überschattet. Ich 
glaube fest daran, dass genau das der Grund dafür ist, 
warum Gott mich auserwählt hat, das postapokalyptische 
Amerika zu führen.« 


»Interessant. Aber wäre es nicht genauso gut möglich, 
dass Ihr Interesse an Politik eher damit zu tun hat, dass 
auch Sie die Schrift an der Wand gelesen haben, wie Ihre 
Kritiker immer wieder betonen? Chaney spricht bereits 
davon, die Space Defense Initiative zu beenden, die viele für 
die atomare Hochrüstung in Russland und China 
verantwortlich machen und zu deren einflussreichsten 
Befürwortern Ihr Unternehmen gehört hat.« 


»Sie meinen, mein früheres Unternehmen. Ich habe 
meinen Posten schon vor Wochen aufgegeben.« 


»Ein Abschied, der Ihnen mit 200 Millionen Dollar versüßt 
wurde.« 


»Das waren Aktienoptionen. Der Vizepräsident von George 
Bush hat 20 Millionen von Halliburton bekommen, als er die 
Firma verließ, und dabei hat das Unternehmen unter seiner 
Führung Verlust gemacht. Das Geld, das ich bekommen 
habe, habe ich mir verdient. Gott hat kein Problem damit, 
besonders weil ich es in einen Wahlkampf investiere, der so 
viel Gutes zur Folge haben wird.« 


»Unterhalten wir uns doch über Ihre neue politische Partei, 
People-First - das Volk zuerst.« 


»Ich denke, der Name sagt bereits alles.« 


»Einige Leute werfen Ihnen Extremismus vor.« 


»Extremismus? Wenn die Mehrheit der Amerikaner unsere 
Überzeugungen teilt, wie kann man da noch von 
Extremismus sprechen? Wir glauben an die Familie. Wir 
mussten allerdings erleben, wie die guten alten christlichen 
Werte, die dieses Land groß gemacht haben, 
beiseitegedrängt wurden durch Promiskuität und eine 
Generation von Kindern, die der Gesellschaft nichts mehr 
zurückgeben möchten.« 


»Ist Ihnen eigentlich bewusst, welche Ängste Sie bei den 
meisten nichtchristlichen Amerikanern auslösen, wenn Sie 
von christlichen Werten sprechen?« 


»Das ist nur ein Wort, Richard. Ich liebe alle Amerikaner, 
seien sie Juden oder Hindus oder was auch immer, solange 
sie die Werte einer christlichen Gesellschaft respektieren, 
für die wir eintreten.« 


»Ihnen muss doch klar sein, dass alles, was Sie hier 
sagen, gegen die Verfassung verstößt!« 


»Ich glaube an die Verfassung, aber stellen wir uns doch 
den Tatsachen. Es ist noch nicht einmal fünfundvierzig Tage 
her, seit unsere politischen Führer um ein Haar die gesamte 
menschliche Spezies ausgerottet hätten. Wenn ein solches 
Verhalten durch die Verfassung geschützt wird, dann wird es 
Zeit für einige gravierende Veränderungen. Unser Herr und 
Erlöser hat uns doch nicht deshalb den Arsch gerettet, 
damit wir dieselben Sünden noch einmal begehen. Wir 
müssen aus den Ereignissen von 2012 lernen und dann in 
eine bessere Zukunft voranschreiten.« 


»Um es deutlich zu sagen: Sie sind davon überzeugt, dass 
es Jesus war, der die Menschheit gerettet hat, und Sie 
glauben den Regierungsberichten über Michael Gabriel 
nicht.« 


»Diesen Schwachsinn über eine uns überlegene Rasse von 
Menschen, die die Pyramiden gebaut haben soll? Ich bitte 
Sie!« Mabus beugt sich vor und runzelt die Stirn. »Ich werde 
Ihnen etwas verraten über diesen Michael Gabriel. Ich habe 
mit vielen Geistlichen gesprochen, die vollkommen davon 
überzeugt sind, dass er der Antichrist war.« 


»Mr. Mabus, alle Berichte versichern, dass Michael Gabriel 
als Held gestorben ist.« 


»/on wem stammen denn diese Berichte? Von einer 
Regierung, die dafür verantwortlich ist, dass wir beinahe in 
einem Atomkrieg ausgelöscht wurden? Es gibt eindeutige 
Dokumente darüber, dass Gabriels Vater Julius 
geistesgestört war, und das gilt ebenso für Gabriel selbst. Er 
hat elf Jahre in einer psychiatrischen Klinik verbracht, weil er 
den früheren Außenminister Pierre Borgia angegriffen hat. 
Hört sich das für Sie nach einem Helden an? Soweit wir 
wissen, könnte Michael Gabriel durchaus dafür 
verantwortlich sein, dass dieses außerirdische Wesen 
überhaupt erst erwacht ist. Schließlich hat er selbst 
behauptet, er habe das Raumschiff im Golf von Mexiko 
betreten, nicht wahr? Er hat sogar behauptet, er stünde in 
Verbindung mit diesem Dämon.« 


»Gewiss, aber ...« 


»Kein Aber. Jeder von uns hat die Aufnahmen gesehen. 
Gabriel hat sich in den Mund der Schlange begeben, und 
dann sind die beiden verschwunden. Puff!« 


»Was wollen Sie damit andeuten?« 


»Ich will überhaupt nichts andeuten. Ich sage Ihnen in 
aller Klarheit, dass unser Herr und Erlöser in unserer 
dunkelsten Stunde in unser aller Leben eingegriffen und 
Gabriel und seine Schlange zurück in die Hölle geschleudert 
hat, aus der sie beide gekommen sind. Es war das 
Eingreifen Gottes, Richard, kein Maya-Hokuspokus. Und nun 


steht die Menschheit an einem Scheideweg. Entweder 
lernen wir etwas aus der Tatsache, dass wir der völligen 
Vernichtung so knapp entronnen sind, und wählen politische 
Führer, die uns dabei helfen, ein so gottesfürchtiges Volk zu 
werden, wie es Jesus schon immer von uns erwartet hat, 
oder wir stecken unsere Köpfe wieder in die Guillotine und 
warten auf den nächsten Tag des Jüngsten Gerichts.« Peter 
Mabus gibt noch drei weitere Autogramme, dann steigt er in 
seinen Privatjet. 


Seine Wahlkampforganisatoren haben sich im Gang 
aufgestellt, um ihn zu begrüßen. 


»Ausgezeichnet, Peter. Die letzten Umfragen zeigen, dass 
wir uns einer Marke von 22 Prozent nähern.« 


»Die Rede in Dallas hat fast zwei Millionen netto 
eingebracht. Hervorragend.« 


»Salt Lake City hat uns für drei weitere Auftritte gebucht. 
Die Mormonen lieben Sie.« 


Mabus dankt jedem einzelnen seiner Helfer, während er in 
sein Privatbüro im Heck der Boeing 707 geht. 


Dort wartet ein älterer, weißhaariger Herr auf ihn. Mabus’ 
Wahlkampfmanager, der texanische Milliardär Joseph H. 
Randolph senior, blickt von den CNN-Nachrichten auf. 
»Dieser Scheiß über die Familienwerte ist ganz gut 
angekommen, aber du hast einige Punkte verloren, als du 
Gabriel den Antichristen genannt hast. Es mag ja sein, dass 
religiöse Überzeugungen eine der Hauptsäulen unserer 
Kampagne darstellen, aber die Öffentlichkeit betrachtet 
Gabriel noch immer als Helden. Am Ende könnten uns seine 
engen Verbindungen zu Chaney zum Verhängnis werden.« 


»Bis zu den Vorwahlen in New Hampshire 2015 wird 
Michael Gabriel Vergangenheit sein.« 


»Mag sein, aber sein Kind nicht.« 


»Sein Kind?« 


Randolph nickt und reicht seinem Gegenüber einen 
Bericht. 


Mabus überfliegt das Dokument, und sein Blutdruck steigt. 
»Diese Vazquez ist schwanger?« 


»Ja. Und wenn die Öffentlichkeit das herausfindet - und sie 
wird es herausfinden -, dann werden sich die Leute um sie 
scharen wie bei der Wiederkehr der Jungfrau Maria, und sie 
werden das Neugeborene anbeten wie das Jesuskind. 
Chaney müsste nicht einmal einen richtigen Wahlkampf 
führen. Er könnte ganz lässig für seine zweite Amtszeit ins 
Weiße Haus schlendern, und wir würden ihn und seine Leute 
nie aus ihren Machtpositionen verdrängen.« 


»JeSUs Christus!« Mabus schlägt gegen die 
nächstgelegene Wand und reibt sich dann die Knöchel, 
während er sich in einen Sessel sinken lässt. »Und? Was 
sollen wir tun?« 


»Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen diese Vazquez 
loswerden, bevor die Öffentlichkeit herausfindet, dass sie 
schwanger ist. Ich habe meine Männer bereits darauf 
angesetzt herauszufinden, wo sie sich aufhält. 
Glücklicherweise kümmert sich das 
Heimatschutzministerium um ihren Fall, sodass es relativ 
einfach sein sollte, an sie heranzukommen.« 


»Mach das. Egal, was es kostet. Ich will, dass diese 
Schlampe und ihre Dämonensaat bis zum Wochenende tot 
sind.« 


25. Januar 2013 
St. Augustine, Florida 


Vorsicht! Führungsfahrzeug nähert sich dem Zielort. 
Einen schönen Tag noch.« 


Dominique erwacht, als sie den Autopiloten des Jeeps 
hört. Sie streckt sich, stellt die Rückenlehne hoch und wirft 
einen Blick auf die Digitaluhr. Halb acht. Ich habe zwei 
Stunden geschlafen. 


Evelyn Strongins schwarzer Toyota befindet sich drei 
Wagenlängen vor ihr, als die zwei Autos den Smart Highway 
95 verlassen und die Ausfahrt nach St. Augustine, der 
ältesten Stadt Amerikas, nehmen. 


Im Jahr 1513 kam der berühmte Weltreisende und 
Schatzsucher Don Juan Ponce de Leön zum ersten Mal nach 
Florida und nahm das »Blumenland« für Spanien in Besitz. 
Zweiundfünfzig Jahre später ernannte König Philip Il. Admiral 
Don Pedro Menendez de Avil&es zum Gouverneur von Florida, 
um die Kolonie vor den Franzosen zu schützen. Menendez 
landete am 28. August 1565, dem Augustinustag, in Florida, 
wo er sogleich für eine militärische Befestigung der 
Küstenstadt sorgte, die er nach dem Schutzheiligen jenes 
Tages benannte. 


Die Geschichte St. Augustines sollte sich als blutig 
erweisen. Im Jahr 1586 griff Sir Francis Drake die Stadt an 
und brannte große Teile davon nieder. 1668 plünderte der 


Pirat John Davis den Ort und ermordete sechzig Einwohner. 
Als die Briten in den Carolinas und in Georgia Kolonien 
errichteten, gab Spanien den Bau des Castillo de San 
Marcos in Auftrag, einer steinernen Festung, die die Stadt 
umgab und eine Eroberung verhindern sollte. 


1763 wurde Florida England im Tausch gegen Kuba 
überlassen, doch dreiundzwanzig Jahre später kehrte es zu 
Spanien zurück. Die amerikanische Revolution zwang dann 
Spanien, Florida an die Vereinigten Staaten abzutreten, und 
schließlich wurde es zum siebenundzwanzigsten Staat der 
Union. Amerikas älteste Stadt wurde Opfer einer 
Gelbfieberepidemie, und später während des Bürgerkriegs 
wurde sie von der Unionsarmee besetzt. 


St. Augustines Pechsträhne endete 1885 mit der Ankunft 
von Henry Flagler. 


Flagler, einer der Gründer von Standard Oil, erkannte, 
dass die Stadt das Zeug zu einem Wintererholungsort 
besaß, und begann schon bald große Summen in 
Nobelhotels und eine Bahnlinie zu investieren, die eine 
Verbindung zwischen New York und St. Augustine schuf. Eine 
neue Stadthalle, eine Klinik und mehrere Kirchen sollten 
folgen, wodurch die Stadt, die fünfundfünfzig Jahre vor der 
Landung der Pilgerväter auf Plymouth Rock gegründet 
worden war, zum Juwel des Südens wurde. 


Auch über ein Jahrhundert später ist St. Augustine noch 
immer eine Touristenattraktion, die viel von ihrer alten 
spanischen Atmosphäre bewahren konnte. Die Steinfestung 
existiert noch heute, ebenso viele historische Gebäude und 
die alten Kopfsteinpflasterstraßen. Eines der Häuser ist etwa 
vierhundert Jahre alt, und die Menschen vor Ort behaupten, 
dass in den alten Stadtteilen die Seelen der Toten spuken. In 
vielen Nächten finden im alten Viertel sogenannte 
»Gespenstertouren« statt, bei denen die Besucher durch 


dunkle Straßen und über alte Friedhöfe geführt werden, wo 
die Geister angeblich besonders aktiv sein sollen. 


Dominique schaltet den Autopiloten aus und steuert den 
Jeep vorbei an den beiden Steinsäulen, die einst als 
Torpfosten der Stadtfestung dienten, in die Orange Street. 
Der Toyota fährt noch einige Blocks weiter und biegt dann 
auf einen Parkplatz ein, auf dessen gegenüberliegender 
Straßenseite sich ein altes Backsteingebäude befindet, in 
dem ein Drugstore untergebracht ist. 


Dominique parkt neben Evelyns Wagen. 


Die ältere Frau steigt aus und streckt sich, um ihren 
steifen Rücken zu lockern. »Ich bin es nicht gewohnt, so 
lange zu sitzen. Komm, meine Liebe. Wir werden unseren 
Respekt erweisen, und dann essen wir gemeinsam zu 
Abend.« 


Dominique folgt Evelyn über die Straße in den 
jahrhundertealten Drugstore. 


»Dieses Gebäude und der Parkplatz wurden über einer 
alten indianischen Begräbnisstätte errichtet. Durch diese 
Entweihung sind die Seelen noch immer ziemlich ruhelos.« 
Sie deutet auf das Vorderfenster, wo sich der Grabstein des 
Seminolen-Häuptliings Tolomato befindet. Neben dem 
Grabstein steht ein Holzschild. 


Dominique liest die Inschrift: 


DIESER KUNSTVOLL AUSGEARBEITETE STEIN WURDE 
ZUR ERINNERUNG AN TOLOMATO, EINEN HÄUPTLING 
DER SEMINOLEN ERRICHTET, DESSEN WIGWAMS HIER 
UND IN DER UMGEBUNG STANDEN. WIR HALTEN DIE 
ERINNERUNG AN DIESEN GUTHERZIGEN HÄUPTLING 
IN EHREN. ER HÄTTE NIEMALS DEINEN SKALP 
GENOMMEN, ES SEI DENN, DU HÄTTEST IHN DARUM 


GEBETEN ODER IHM ETWAS DAFÜR BEZAHLT. STETS 
HAT ER SICH MEHR WIE EIN CHRISTLICHER 
GENTLEMAN ALS WIE EIN WILDER INDIANER 
VERHALTEN. SO LASS IHN RUHEN IN FRIEDEN. 


»Hübsch.« 


Evelyn steht mit geschlossenen Augen vor dem Grabstein, 
und ihre Lippen murmeln etwas Unverständliches. Nach 
einer Weile öffnet sie die Augen wieder und verlässt wortlos 
das Gebäude. 


Dominique folgt ihr nach draußen. »Hör zu, vielleicht ist 
das nicht unbedingt ein ...« 


»Man muss sich an die gebotene Etikette halten, mein 
Kind. Gehen wir. Ich wohne nicht weit von hier.« 


Sie gehen bis zur Ecke und biegen dann rechts in die 
Cordova Street, deren Bürgersteige von Eichen beschattet 
werden. Nach einigen Minuten erreichen sie die 
verschlossenen Metalltore eines uralten Friedhofs. 


Evelyn nickt. »Der Tolomato-Friedhof, einer der ältesten in 
Nordamerika. Vor 1763 befand sich hier das christliche 
Indianerdorf Tolomato. Der erste Bischof von St. Augustine 
ruht in der Gedächtniskapelle im hinteren Bereich des 
Friedhofs. Die meisten spanischen Siedler zogen es vor, in 
Steinkrypten begraben zu werden, da sie die Erde der 
Neuen Welt nie als heiligen Grund betrachteten.« 


Evelyn geht weiter. 


Dominique bleibt an ihrer Seite. Der Gedanke an die 
unmittelbare Nähe so viele Toter jagt ihr einen Schauder 
über den Rücken. Was mache ich hier? Steig wieder ins Auto 
und fahr nach Palm Beach County, wo blau getönte Haare 
noch immer groß in Mode sind. 


Evelyn schließt die Augen und stößt ein bizarres bellendes 
Gelächter aus, als habe ihr ein Geist einen guten Witz 


zugeflüstert. 


Mein Gott, sie ist wahnsinnig. Na wunderbar. Du hast 
einen ganzen Abend damit verschwendet, eine 
durchgeknallte Irre zurück in ihre Klapsmühle zu begleiten. 
»Evelyn? Hallo, Erde an Evelyn?« 


Die ältere Frau dreht sich um, und ihre azurblauen Augen 
strahlen. 


»Hör zu, es wird spät, und ich muss morgen sehr früh 
wieder in meinen Selbstverteidigungskurs. Wie wär’s, wenn 
wir das hier ein andermal erledigen würden?« 


»Deine Großmutter sagt, sie vermisse es, wie ihr im 
Hochland von Guatemala in den Zwiebelfeldern gearbeitet 
habt. Nach dem gemeinsamen Schwimmen im Atitlan-See 
ging es ihren Knien und ihrem Rücken immer so viel 
besser.« 


Dominique spürt ein Kribbeln auf der Haut. »Da war ich 
sechs. Woher weißt du ...« 


»Ich wohne gleich da drüben.« Sie deutet auf ein 
zweistöckiges Backsteingebäude, zu dem ein mit 
Steinplatten belegter Gartenweg führt, der von weißem und 
purpurnem Juwelenkraut eingefasst ist. 


Das Haus ist über zweihundert Jahre alt, aber das 
Sicherheits-Pad ist brandneu. Evelyn berührt den weichen 
Gummistreifen mit den Fingerspitzen. 


Ein Klicken ertönt, und die Eingangstür schwingt auf. 


Dominique folgt der älteren Frau durch einen gewölbten 
Korridor in eine modern eingerichtete Bibliothek, deren 
Fußboden aus Birkenholz besteht. Verschiedenste 
Unterhaltungselektronik zieht sich über die ganze Länge 
einer Wand. Gerade laufen die Kurznachrichten auf CNN: 


»... und in der Antarktis hat sich ein weiterer Gletscher 
vom Ross-Schelfeis abgetrennt, dessen Größe 
ungefähr der dreifachen Fläche Irlands entspricht. 
Umweltwissenschaftler der Vereinten Nationen 
betonen, dass trotz der Kernexplosionen, die vor drei 
Monaten große Teile Australiens und Asiens zum 
Verdampfen gebracht haben, die globale Erwärmung 
die für dieses Jahr vorhergesagten Werte nicht 
überschritten hat. In weiteren Nachrichten ...« 


»Schalt das aus, bitte.« 
Der Bildschirm wird schwarz. 


»So ist es schon besser.« Evelyn wendet sich Dominique 
zu. »Du musst völlig ausgehungert sein. Ich habe mir die 
Freiheit genommen, auf der Fahrt hierher ein paar 
Kleinigkeiten zu bestellen. Sie müssten eigentlich schon in 
der Lieferluke der Speisekammer sein.« 


Zu hungrig, um sich auf eine Auseinandersetzung 
einzulassen, folgt Dominique ihr in die Küche, die mit den 
allerneuesten stimmaktivierten Geräten ausgestattet ist. 
»Hmm, rieche ich da etwa frisches Knoblauchbrot?« 


»Ja. Und Pasta alla Marinara.« Evelyn Öffnet die Tür zur 
Speisekammer. In dessen Außenwand ist eine Wärmebox 
aus Edelstahl eingebaut. Sie ist ein auf anderthalb Meter 
groß. Ihr eines Ende lässt sich zur Speisekammer hin Öffnen, 
das andere zur Außenseite des Hauses, wodurch es den 
Lieferanten einen Zugang bietet. 


Die ältere Frau nimmt den Wärmebehälter, in dem sich ihr 
Abendessen befindet, und stellt ihn auf den perlgrauen 
Granit-Küchentisch. 


»Komm, wir unterhalten uns beim Essen.« 


Dominique setzt sich, während ihre Gastgeberin den Tisch 
deckt und die Styroporbehälter öffnet, worauf sich das 


Aroma der frischen italienischen Mahlzeit in der ganzen 
Küche verbreitet. 


»Du vermisst ihn, nicht wahr?« 


Dominique bricht ein Stück Brot ab und schiebt es sich in 
den Mund. »Wen soll ich vermissen?« 


Evelyn lächelt und legt ihre Hand auf die Dominiques. 
»Meine Liebe, wenn wir nur um die Wahrheit 
herumschleichen, sind wir am Ende ganz erschöpft. Weißt 
du, was Nekromantie ist?« 


»Nein.« 


»Nekromantie ist die Kunst, mit den Seelen der Toten zu 
kommunizieren. Einige glauben, dass es sich dabei um 
schwarze Magie handelt, doch es kommt ganz darauf an, 
wer den Kontakt aufnimmt. Die Praxis kann bis zu den alten 
Ägyptern und ihrem Führer Osiris, dem Schöpfer Gisehs, 
zurückverfolgt werden, der die Toten beschwor, um 
wertvollen Rat zu erhalten.« 


»Du sagst mir allen Ernstes, dass du mit den Toten 
kommunizierst?« 


»Mit ihren Seelen.« 


Dominique nimmt eine Gabel voll Pasta. »Ich will ja nicht 
allzu skeptisch sein, aber ...« 


»Der Körper besteht aus physischer Materie. Bei der 
Schöpfung wird jeder von uns mit einer bestimmten Seele 
verbunden, mit unserer Lebenskraft oder unserem Geist; 
das ist die Energie, die die Verbindung von Körper und Seele 
stärkt.« 


»Schön und gut, aber ich muss dich kurz unterbrechen. 
Erstens, ich bin kein besonders religiöser Mensch. Zweitens, 
Ouija-Bretter und den ganzen übrigen Hokuspokus finde ich 
unheimlich.« 


»Aber du hast sie erst kürzlich benutzt, nicht wahr?« 
Dominique schluckt heftig. 

»Weil du nach Antworten gesucht hast.« 

»Ja.« 

»Du willst wissen, ob Michael noch am Leben ist.« 


Dominique kämpft mit den Tränen. »Ich wollte einfach 
etwas abschließen. Damit ich mein Leben weiterleben 
kann.« 


»Was sagt dir dein Herz?« 


Sie lehnt sich zurück und drückt die Hände nervös gegen 
die Oberschenkel. »Mein Herz sagt mir, dass er noch am 
Leben ist. Mein Gehirn sagt mir etwas anderes.« 


Für eine Weile starrt die ältere Frau einfach nur vor sich 
hin. »Ich kann dir auf einem Teil deiner Reise als Führerin 
dienen, Dominique, aber ich kann dir nicht alle Antworten 
geben. Könnte ich das, könnte ich auch die Zukunft ändern.« 


»Welche Reise? Welche Zukunft? Verdammt, wovon redest 
du?« 


Evelyn denkt schweigend nach. 
»Ich habe gefragt, welche Reise.« 


»Deine Reise, Dominique. Deine Bestimmung und die 
Bestimmung deiner Söhne.« 


»Ich sag dir was. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich bin 
zu dem allem nicht bereit.« Sie steht auf und will gehen. 


»Wenn du wirklich willst, dann geh, aber das wird nichts 
andern. Im Gegenteil, es wird alles nur noch schlimmer 
machen. Aus irgendeinem Grund hat dich eine höhere 
Macht dazu auserwählt, Teil eines größeren Guten zu sein, 
genauso wie ich auserwählt wurde, dich zu führen. Ich bin 
nicht deine Feindin, Dominique, die Angst ist dein Feind - die 


Angst vor dem Unbekannten. Wenn du es zulässt, kann ich 
ein Licht in diese Leere bringen und dir dabei helfen, deine 
Angst zu besiegen. Ich kann dir das Wissen geben, das du 
suchst.« 


Dominique hält inne. Schließlich setzt sie sich wieder. 
»Dann sag mir, was du zu sagen hast.« 


»Zuerst müssen wir deinen Mangel an Vertrauen 
überwinden. Ich bin keine Irre. Ich bin Psychiaterin und 
verlasse mich bei dem, was ich tue, auf die Wissenschaft 
und auf wissenschaftliche Beobachtungen. Gleichzeitig 
stamme ich aus einer Familie, in deren mütterlicher Linie es 
schon immer eine Begabung zur interdimensionalen 
Kommunikation gab.« 


Evelyn hebt einen Finger, um Dominique daran zu 
hindern, die naheliegende Frage zu stellen. 


»Wenn du verstehen willst, was interdimensionale 
Kommunikation ist, musst du zuerst akzeptieren, dass wir 
von Energie umgeben sind und dass wirklich absolut alles 
Energie ist. Das Einzige, was sich in diesem Universum der 
Energie ändert, ist unsere Wahrnehmung. Dieser Tisch zum 
Beispiel wirkt wie etwas Festes, und doch besteht er aus 
Atomen, die allesamt unablässig in Bewegung sind. Könnten 
wir eines der Atome dieses Tisches unter extremer 
Vergrößerung beobachten, würden wir fast ausschließlich 
leeren Raum vorfinden. Teilchen mit sehr hoher 
Geschwindigkeit - die Elektronen - würden an uns 
vorbeizischen wie Asteroiden, und wenn wir noch tiefer in 
diese Dinge eindringen könnten, so würden wir jene noch 
winzigeren Partikel entdecken, die als Quarks bezeichnet 
werden - schwingende Teilchen, die sich in andere 
Dimensionen erstrecken. Alles ist Energie, und alles ist in 
unablässiger Bewegung. 


Die Geschwindigkeit, mit der wir Menschen diese Energie 
wahrnehmen, gibt uns unseren Platz in der physischen Welt. 
Denn physische Dichte beansprucht Raum, und die 
Verarbeitung ihrer Wahrnehmung erfordert Zeit. Die meisten 
von uns nehmen ihre physische Umgebung innerhalb der 
Grenzen ihrer fünf Sinne wahr. Doch es gibt höhere 
Dimensionen, für deren Wahrnehmung man Fähigkeiten 
braucht, die sehr viel weiter gehen. Mathematiker haben 
das Vorhandensein von elf Dimensionen theoretisch 
begründet, was uns in Bereiche führt, die viele als 
»spirituell«e bezeichnet haben. Auch hier ist Energie das 
gemeinsame Band, das alle diese Dimensionen verbindet. 


Wie gesagt, Energie umgibt uns von allen Seiten. Sie geht 
von unseren Körpern in Form von Herz- und Hirnströmen 
aus, und sie schwingt in dieser Küche auf zahllosen 
Frequenzen in alle Richtungen. Wenn wir einzelne 
Energiemuster isolieren, können wir sie anzapfen, indem wir 
Radios, Fernseher, Videofone und Satellitenschüsseln 
benutzen - Geräte, die zur Zeit der Gründung dieser Stadt 
als Teufelszeug betrachtet worden wären. Doch auch der 
Geist ist ein Werkzeug, mit dem wir, durch eine immer 
genauere Feinabstimmung, mit denjenigen kommunizieren 
können, die ihren Weg auf einer höheren Energiedimension 
fortgesetzt haben. Geister sind Aspekte Gottes, Dominique, 
und es sind diese Geister, die die Seelen erschaffen. Der Tod 
ist nicht das Ende, sondern der Anfang eines 
Übergangsstadiums. Wenn wir sterben, ändert sich unsere 
Wahrnehmung, sie erweitert sich, sobald wir uns in höhere 
Dimensionen begeben.« 


»Und woher weißt du das?« 


Auf Evelyns Gesicht erscheint ein Lächeln. »Weil ich dort 
gewesen bin, meine Liebe Ich habe die Schwelle 
überschritten.« 


Dominique spürt, wie sie eine Gänsehaut bekommt. 


»Es war vor vielen Jahren, als ich noch in Miami lebte, kurz 
nach dem Hurrikan Andrew. Nachdem der Sturm 
weitergezogen war, ging ich nach draußen, um Oscar, 
meinen Basset, auszuführen. Ich trat mitten in eine von 
nassen Blättern bedeckte Pfütze und - zack! Ich sollte das 
Kabel, das da im Wasser lag, nie wirklich zu Gesicht 
bekommen. Der Stromschlag traf mich wie eine Tonne 
Backsteine.« 


Dominique betrachtet die ältere Frau, als sähe sie sie zum 
ersten Mal. »Und was war danach? Bist du wirklich 
gestorben?« 


»Ich war, wie man sagt, so tot wie ein Türnagel. Das Erste, 
woran ich mich erinnere, ist ein Gefühl der Freiheit. Jede 
körperliche Last war augenblicklich verschwunden. Mein 
Bewusstsein schwebte über meinem Körper, und es war ein 
seltsames Gefühl, auf mich hinunterzuschauen, wie ich da 
so auf dem Bürgersteig lag, als sei ich eine Marionette, die 
ihre Fäden verloren hat. Ein lebloser Körper wirkt nie 
besonders schmeichelhaft. Und der arme Oscar bellte wie 
wahnsinnig. Weißt du, ich glaube, dass er tatsächlich spürte, 
wie mein Geist da oben schwebte.« 


»Hattest du Angst?« 


»Überhaupt nicht, und ich hatte auch seither nie wieder 
Angst.« 


»Was ist dann passiert?« 


»Mein Bewusstsein bewegte sich durch einen dunklen 
Tunnel, und über mir konnte ich ein Licht sehen. Es war 
Gottes Licht, und es umgab mich mit einer Liebe, die ich nie 
zuvor erfahren hatte.« Sie hält inne. »Fühlst du dich 
unbehaglich, wenn du das hörst?« 


»Ein wenig. Wenn das nur eine Masche ist, um mich zu 
bekehren ...« 


»Glaub mir, ich bin der letzte Mensch, der 
irgendjemandem Religion predigen will. Ich bin als Atheistin 
gestorben, und ich war nicht unbedingt besonders glücklich. 
Aber natürlich habe ich über all diese Dinge erst 
nachgedacht, nachdem ich die Lebensrückschau erlebt 
habe.« 


»Die Lebensrückschau?« 


»Sie betrifft deine ganze Existenz. Jeden Augenblick, jede 
Tat, jeden Gedanken und jedes Gefühl gegenüber jedem 
einzelnen Menschen, zu dem du jemals Kontakt hattest. 
Aber man erlebt das alles nicht aus seiner eigenen 
Perspektive, sondern aus der Perspektive der anderen - 
Menschen, die du verletzt hast, Menschen, denen du 
geholfen hast. Es ist faszinierend und unglaublich intensiv. 
Einiges davon ist recht traurig, doch das meiste ist 
wundervoll. Es ist, als tauche man ein in ein Meer 
bedingungsloser Liebe. Doch ich sah auch alle meine 
Schwächen, und es war ein ziemlich heftiges Erwachen. 
Dann wurde mir klar, dass ich nicht allein war, dass die 
Seelen meiner Eltern an meiner Seite waren. Ich wollte nicht 
gehen, aber sie sagten mir, meine Zeit sei noch nicht 
gekommen, es gebe noch Dinge, die ich erledigen müsse, 
um meine Aufgabe im Leben zu erfüllen. Und plötzlich, 
einfach so, war ich wieder in meinem Körper. Er fühlte sich 
so schwer an, wie ein Anzug aus Blei, und ich hatte große 
Schmerzen. Ich hörte und spürte die Rettungssanitäter, die 
mir halfen, doch ich war traurig, denn ich wollte lieber bei 
meinen Eltern bleiben.« 


»Du hast gesagt, dass du zurückgekommen bist, um eine 
Aufgabe zu erfüllen?« 


Evelyn lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. »Jahrelang habe 
ich geglaubt, meine Aufgabe bestünde einfach nur darin, 
Menschen dabei zu helfen, den Tod zu verstehen. Als ich von 
meinen Verletzungen genesen war, begann ich mit der 


Arbeit an meinem ersten Buch. Bis heute habe ich 
siebenundachtzig Menschen interviewt, die ähnliche 
Nahtoderfahrungen gemacht haben wie ich. Ich habe eine 
ganze Bibliothek mit einschlägigen Aufzeichnungen 
zusammengestellt, und ich habe zwei Bestseller 
geschrieben. Trotz all dieser postumen Erfolge hatte ich 
immer das Gefühl, dass noch etwas fehlt. Und dann ist 
meine Schwester gestorben.« 


Evelyn steht auf und geht durch die Küche. Sie Öffnet eine 
Schublade und kommt mit einem Farbfoto zurück. »Maria 
und ich waren als Kinder unzertrennlich. Unser 
Altersunterschied betrug nur dreizehn Monate. Wir 
studierten zusammen in Cambridge. Ich werde nie den 
Abend vergessen, an dem sie mir sagte, dass sie sich mit 
Julius und diesem Idioten Pierre Borgia auf eine Maya- 
Expedition begeben würde. Diese Mitteilung brach mir das 
Herz.« 


Dominique starrt auf das Foto, das die beiden Schwestern 
während ihrer Zeit in England zeigt. »Deine Augen! Auf 
diesem Foto sind sie schwarz, wie die deiner Schwester.« 


»Ja. Sie haben sich erst nach dem Unfall verändert. Ehrlich 
gesagt wurde ich auch erst nach diesem Stromschlag eine 
Nekromantin.« 


»Du hast vorhin gesagt, dass du Kontakt zu deiner 
Schwester hast.« 


»Sie war meine spirituelle Gefährtin, meine Führerin in 
höhere Dimensionen, in höhere Bewusstseinszustände. 
Diese höheren Zustände sind die Kräfte von Gottes Licht, 
die Kräfte des Guten. Je höher unsere eigenen Frequenzen 
des Guten sind, umso leichter ist es für uns, uns auf ihr Licht 
einzuschwingen.« 


»Gibt es auch Kräfte des Bösen?« 


Evelyn antwortet nicht sofort. Sie wagt ihre Worte 
sorgfältig. »Dadurch, dass er eine Welt des freien Willens 
geschaffen hat, hat Gott zugelassen, dass es die Kräfte des 
Guten ebenso gibt wie die des Bösen, die Kräfte des Lichts 
ebenso wie die der Dunkelheit. Diese Kräfte des >»geringeren 
Lichts«, wie ich sie nenne, kommen in verschiedenen 
Ausprägungen vor. Gespenster sind Verstorbene, die zu 
verwirrt sind, als dass sie den Weg ins Licht finden könnten. 
Durch unsere negativen Gefühle oder unsere Ignoranz holen 
wir sie manchmal in unser Leben. So lassen uns zum 
Beispiel Ouija-Bretter oft zu Opfern gespenstischer Streiche 
werden. Wenn wir für diese verwirrten Wesen beten, können 
wir ihnen helfen, sich über ihre tatsächliche Situation klar zu 
werden, und wir können dazu beitragen, sie ins Licht zu 
führen. 


Viel gefährlicher sind Poltergeister. Poltergeister verfolgen 
ihre eigenen Ziele. Sie sind dunkel und böse und glauben, 
dass sie ihre Kenntnisse über das Universum dazu 
verwenden können, um unsere Welt zu manipulieren. 
Poltergeister sind die falschen Propheten, vor denen uns die 
Bibel warnt. Sie locken uns mit ihrem Wissen, doch man darf 
ihnen nicht trauen. Sie können großen Schaden anrichten. 


Die reineren Quellen des Lichts bringen uns Gott am 
nächsten. Das sind die Geister. Geister sind unsere Freunde. 
Sie verurteilen uns nie, und sie manipulieren uns auch nicht. 
Sie sind nur hier, um uns dabei zu helfen, die Wahrheit zu 
erkennen. Engel sind die strahlendsten Lichter der 
spirituellen Welt, die Botschafter von Gottes wahrem Wesen. 
Sie sind immer bereit, uns zu helfen, doch es liegt an uns, 
sie um ihren Beistand zu bitten. Unter den Engeln gibt es 
Cherubim, Seraphim, Schutzengel und Erzengel.« 


»Und du kannst sie sehen? Du kannst deine Schwester 
sehen?« 


»Nein, aber ich kann ihre Gegenwart fühlen, wenn wir 
miteinander kommunizieren.« 


»Und sie hat dir von Mick erzählt?« 


Evelyn nickt. »Nimm meine Hände und schließe deine 
Augen. Lass Ruhe in dein Denken einkehren. Atme so 
langsam und so tief du kannst durch deine Nase ein, und 
atme dann sanft durch deinen Mund aus. Konzentriere dich 
auf deine Gefühle für Michael. Lass deine Traurigkeit 
erlöschen und spüre ihn in deinem Herzen. Konzentriere 
dich auf deine Liebe zu ihm.« 


Dominique atmet aus und ein. Sie denkt an Michael und 
daran, wie sehr sie ihn vermisst. 


Evelyn spürt, wie durch die Meditation Dominiques 
Energiestrom gewachsen ist. Sie konzentriert sich und sinkt 
immer tiefer in ihre eigene Meditation. 


Nach einer Weile spricht sie. »Lieber Gott, halte uns in 
Deinem Licht der Liebe. Erlaube Deinen Engeln, uns zu 
führen, sodass wir die Erfahrung des höchsten Gutes 
machen. Wir danken Dir für alles, was Du getan hast, und 
bitten Dich, uns die geliebte von uns gegangene Maria 
Rosen-Gabriel zu offenbaren.« 


Eine lange Pause entsteht, und schließlich spricht Evelyn 
mit einer hohen, rauen Stimme, die nicht ihre ist. 


»Mein Sohn ist noch nicht eingetreten in das spirituelle 
Reich. Michael hält sich selbst im Fegefeuer gefangen.« 


Dominique reißt die Augen auf. »Mein Gott ... Michael ist 
in der Hölle?« 


»Es gibt keine Hölle. Es ist der Zorn, der Michaels Seele 
fesselt, ein Zorn, der aus einem Leben ohne jede Liebe 
kommt. Er wurde gebeten, ein großes Opfer zu bringen. 
Jetzt verabscheut er seine Entscheidung und verflucht seine 


Existenz, denn er ist auf einer Insel der Raumzeit 
gestrandet, die von einem Ozean des Bösen umgeben ist.« 


»Ist ... ist er in Sicherheit?« 


»Er ist in großer Gefahr. Ein mächtiger Poltergeist quält 
ihn und die Nephilim - eine Gruppe verlorener Seelen. 
Michaels innere Wut blendet ihn und verhindert, dass er den 
Poltergeist besiegen kann. Und dennoch fühlt er sich 
gezwungen, dort zu bleiben, denn es ist sein inneres Licht, 
das die gefallenen Seelen tröstet. Alle sind gefangen in 
einem Gleichgewicht der Existenz, einer höheren Zeitebene, 
die du die Hölle nennen würdest. Michaels Anwesenheit in 
dieser Existenz hat eine dreidimensionale Schleife der 
Raumzeit geschaffen. Diese Schleife muss aufgebrochen 
werden, um Michael, die gefallenen Seelen und die 
Menschheit zu retten.« 


Dominiques Finger schmerzen in Evelyns stählernem Griff, 
während sie auf die Tränen starrt, die über die Wangen der 
älteren Frau strömen. »Maria ... werde ich ihn je 
wiedersehen?« 


»Der Schöpfungsmythos, der im Popol Vuh der Maya 
niedergelegt wurde, wird von Neuem geschrieben. Die letzte 
Schlacht wird noch einmal geschlagen. Die Reise von Gut 
und Böse beginnt von Neuem mit der Wiedergeburt deiner 
Söhne. Es ist deine Aufgabe, sie auf die Schlacht 
vorzubereiten, die schon vor Äonen geschlagen und verloren 
wurde. Wenn sie siegreich sind, wird Michael 
wiederauferstehen. Wenn sie scheitern, ist die Menschheit 
verloren. 


Doch hüte dich! Es wird noch ein Wesen geboren werden 
am Tag der Geburt der Zwillinge. Negative Energie wird zu 
diesem Kind strömen und seine Seele verderben, während 
sie seinen Geist nur umso stärker macht. 


Es ist dieses abscheuliche Wesen, das meinen Sohn 
gefangen hält und das Raum-Zeit-Kontinuum unterbricht. Es 
ist die unheiligste aller unheiligen Gestalten, die die 
Nephilim quält und sich von ihrer Lebenskraft nährt. 


Wappne dich gegen das Wesen des Abscheus, Dominique. 
Lass nicht zu, das es weiter Böses zeugt.« 


26. Januar 2013 
Weißes Haus 
Washington, D. C. 


Ennis Chaney, der zweite ernannte Vizepräsident in der 
Geschichte der Vereinigten Staaten, der das höchste Amt 
errang, betritt das Oval Office und spürt die ganze Last 
seiner sechsundsiebzig Jahre. Der frühere Senator aus 
Pennsylvania, ein Afroamerikaner mit tief liegenden 
Eulenaugen, ist seit zweiundvierzig stürmischen Tagen 
Oberbefehlshaber der Truppen dieses Landes - seit jenem 
Zeitpunkt, da sich sein Vorgänger Mark Maller das Leben 
genommen hat, um die globale nukleare Vernichtung zu 
verhindern. 


Seit damals war jede Abenddämmerung ein Segen und 
jeder Tag eine vierundzwanzig Stunden währende Hölle. 


Chaney schafft es kaum bis hinter seinen Schreibtisch, da 
meldet sich bereits seine Stabschefin Katherine Gleason 
über die Gegensprechanlage. »Mein Gott, Kathy, geben Sie 
mir wenigstens die Chance, mich hinzusetzen.« 


»Tut mir leid, Sir. Ihr Sieben-Uhr-Termin ist hier.« 


»Gut. Schicken Sie die Leute rein und besorgen Sie mir ein 
paar von diesen Schokoplätzchen, die ich gestern bei der G- 
9-Sitzung hatte. Meine Frau meint, dass ich zunehme. Aber 
das ist mir egal. Ich brauche das Koffein.« 


»Ja, Sir.« 


Einen Augenblick später öffnet Kathy die äußere Tür zum 
Büro und begleitet zwei Männer hinein. Der eine ist Chaneys 
Freund Marvin Teperman, ein kleiner kanadischer Exobiologe 
mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart und einem fast schon 
entnervend warmherzigen Lächeln. Der zweite Mann, ein 
grauhaariger Colonel in Ausgehuniform, tritt vollkommen 
geschäftsmäßig auf. Chaney bemerkt, dass er sich ein wenig 
ruckartig bewegt. Ein Attachekoffer ist mit einer Handschelle 
an seinem linken Handgelenk befestigt. 


Marvin stellt sein übliches strahlendes Lächeln zur Schau. 
»Guten Morgen, Mr. President. Ein wunderbarer Tag, um am 
Leben zu sein, nicht wahr? Ich möchte Ihnen Colonel Jack 
McClellan, United States Air Force, vorstellen.« 


»Colonel.« Chaney deutet auf McClellans Bein. »Eine alte 
Kriegsverletzung?« 


»Eine Prothese. Verdammter Diabetes.« 


»Üble Sache.« Für einen kurzen Augenblick fühlt sich 
Chaney schuldig, weil er die Plätzchen bestellt hat. »Setzen 
Sie sich. Sie müssen entschuldigen, aber das ist meine erste 
MAJESTIC-12-Besprechung. Vielleicht könnten Sie mir rasch 
ein paar grundlegende Informationen geben, denn dieses 
Akte-X-Zeug hat mich nie groß interessiert.« 


Mit einem Schulterzucken wischt der Colonel die 
Beleidigung beiseite. »Sir, Operation MAJESTIC-12 wurde am 
24. September 1947 durch einen besonderen Geheimbefehl 
des damaligen Präsidenten ins Leben gerufen. Dies geschah 
nach der Bergung mehrerer Flugobjekte, die zwischen dem 
4. und 6. Juli desselben Jahres über Roswell, New Mexico, 
abgestürzt waren.« 


»Mit abgestürzten Flugobjekten meinen Sie Ufos?« 


»Ja, Sir, und wenn wir Hollywood mal beiseitelassen, darf 
ich Ihnen versichern, dass das gewiss kein Spezialeffekt war. 
Genau genommen entstand unsere Einheit bereits 1941 mit 


der Bergung eines Ufos in Cape Girardeau, Missouri. Doch 
erst 1947 gab Truman offiziell Mittel für diese Organisation 
frei. Im Laufe der Jahre hat MAJESTIC- 12 die Dienste einiger 
der brillantesten Köpfe der Welt in Anspruch genommen, 
unter ihnen Albert Einstein und Robert Oppenheimer. Selbst 
nach so langer Zeit ist es noch immer das geheimste aller 
geheimen Regierungsprogramme.« 


»Ich vermute, das erklärt das kleine Schmuckstück an 
Ihrem Handgelenk.« 


Der Colonel nickt. »Das sind keine gewöhnlichen 
Handschellen, Sir. Das Armband überwacht meinen Puls. 
Sollte mein Herz zu schlagen aufhören, die Kette 
durchtrennt oder der falsche Zugangscode eingegeben 
werden, wird das Innere des Koffers automatisch 
eingeäschert.« 


»Nun, da in meinem Büro Rauchverbot herrscht, geben wir 
wohl besser den richtigen Code ein.« Chaney steht auf, 
beugt sich über den Tisch und gibt sorgfältig seinen 
Zugangscode in das Tastenfeld des Koffers ein. 


Der Verschlussmechanismus wird deaktiviert, sodass der 
Colonel den Koffer öffnen kann. 


McClellan entnimmt ihm eine Art anderthalb Zentimeter 
dickes elektronisches Klemmbrett, das in einer versiegelten 
Kunststoffhülle steckt, und reicht es dem Präsidenten. 


»Danke, Colonel. Und jetzt, Gentlemen, wenn Sie mir fünf 
Minuten Zeit geben wollen ...« 


»Natürlich, Sir.« Der Colonel lehnt sich in seinem Sessel 
zurück. 


Marvin starrt einfach nur grinsend vor sich hin. 


Der Präsident seufzt. Er holt seine Lesebrille aus der 
obersten Schublade seines Schreibtischs, zieht die 
Kunststoffhülle vom elektronischen Klemmbrett, gibt auf 


dem hauchdünnen Bildschirm seinen heutigen Zugangscode 
ein und beginnt zu lesen, was auf dem LED-Monitor 
erscheint. 


TOP SECRET/MAJESTIC-12 


WARNUNG: Der unautorisierte Zugriff auf dieses Dokument 
oder das Betrachten dieses Dokuments ohne die 
entsprechende Autorisier&ung zieht eine dauerhafte 
Freiheitsstrafe oder Sanktionierung durch autorisierten 
finalen Schusswaffengebrauch nach sich. 


\ ENTWICKLUNGSBERICHT 
UBER SPEZIELLES ZUGANGSPROGRAMM 
GOLDEN FLEECE 


21. Januar 2013 


URSPRÜNGE 


1. Am 14. Dezember 2012 gegen 14.30 Uhr EST aktivierte 
sich ein über den ganzen Globus verteiltes 
elektromagnetisches Feld mit einer Stärke von mehreren 
Milliarden Ampere und zerstörte mehr als 1000 gegen 
Nordamerika gerichtete russische Interkontinental- und 
Mittelstreckenraketen, wodurch die Vereinigten Staaten 
wirkungsvoll geschützt wurden. MAJESTIC-Teams konnten 
dass EMF auf exotische kristalllne biomemnetische 
Vorrichtungen zurückführen, die als Transformatorknoten 
und Relaisstationen dienten. Diese lagen inner oder 


unterhalb von Monumenten wie Angkor Wat, der großen 
Pyramide von Giseh, Stonehenge, der Sonnenpyramide von 
Teotihuacan in Mexiko sowie unterhalb des Komplexes bei 
Tiahuanaco in Peru. 


2. MAJESTIC-Teams waren ebenfalls in der Lage, den 
gemeinsamen Ursprung des EM-Pulsses auf ein 
Raumfahrzeug zurückzuführen, das 66 Meter tief in der Erde 
unter der Kukulkan-Pyramide in Chichen Itza (Halbinsel 
Yukatan) verborgen war. Der EM-Puls selbst wurde an die 
Relaisstationen mithilfe eines Antennenmasts übertragen, 
der sich aufsteigend aus der vertikalen Achse des 
Raumschiffs durch den Kern der eintausend Jahre alten 
Maya-Pyramide hindurch erhob. Dies wurde später von 
Michael Gabriel und seiner Begleiterin Dominique Vazquez 
bestätigt, denen es gelungen war, sich über einen frei 
liegenden, Grundwasser führenden Erdspalt (Cenote) eine 
Meile nördlich der Pyramide Zugang zum Raumschiff zu 
verschaffen. 


3. Michael Gabriel ist das einzige Kind der Archäologen 
Julius und Maria Gabriel (beide verstorben), deren 
Forschungen dem Maya-Kalender und dem darin für den 21. 
Dezember 2012 vorhergesagten Weltuntergang galten. Am 
24. August 2001 stellte Julius Gabriel das Ergebnis seiner 32 
Jahre währenden Forschungsarbeiten bei einem Harvard- 
Symposion vor, das von seinem Rivalen (und nachmaligen 
Außenminister) Pierre Robert Borgia besucht wurde, welcher 
den Professor verbal angriff und dessen Vortrag unterbrach. 
Julius Gabriel erlitt einen tödlichen Herzanfall und starb in 
den Armen seines Sohnes und einzigen Kindes Michael, 
welcher daraufhin Borgia angriff. Bei dieser Attacke verlor 
Borgia sein rechtes Auge, und sie hatte zur Folge, dass 
Gabriel in eine psychiatrische Klinik in Massachusetts 


eingeliefert wurde, wo er die folgenden elf Jahre in 
weitestgehender Isolation verbrachte. Im Sommer 2012 
wurde er in eine Einrichtung in Miami überführt, wo die 
Praktikantin der Florida State University Dominique Vazquez 
für seine Pflege verantwortlich war. In der Folge half Ms. 
Vazquez Gabriel bei seiner Flucht Anfang Dezember 2012. 


4. Am 21. Dezember 2012 erhob sich eine 
transdimensionale extraterrestrische biologische Wesenheit 
in Gestalt einer riesigen Schlange aus ihrem eigenen 
Raumfahrzeug unterhalb des Chicxulub-Kraters, jenem Ort, 
an dem (im Golf von Mexiko) vor 65 Millionen Jahren ein 
Objekt, das einem Asteroiden ähnelte, mit der Erde 
kollidierte. Die biologische Wesenheit erspürte unverzüglich 
den EM-Puls, der von Chichen Itza ausgegangen war, und 
machte sich durch eine Reihe von Grundwasser führenden 
Erdspalten auf den Weg zu diesem Ort. Mitglieder der U.S.- 
Armee waren nicht in der Lage, das Geschöpf aufzuhalten, 
das auf zwei Dimensionsebenen gleichzeitig zu existieren 
schien. Erst Michael Gabriel gelang es, mithilfe eines 
Energiestrahls aus der Antenne des unter der Kukulkan- 
Pyramide ruhenden Raumschiffs die biologische Wesenheit 
außer Gefecht zu setzen. Daraufhin begab sich Michael 
Gabriel in die dreigeteilte Mundöffnung des Geschöpfs. In 
der Folge verschwanden sowohl Gabriel als auch die 
biologische Wesenheit. Sein Status ist auch weiterhin 
unbekannt. 


GOLDEN FLEECE 


5. Als Folge der Ereignisse vom 21. Dezember 2012 brachte 
der Präsident ein neues Handelsabkommen mit Mexiko zum 
Abschluss, das in einer geheimen Zusatzvereinbarung 
Chichen Itza der Jurisdiktion der Vereinigten Staaten 


unterstellt. Der öffentliche Park wurde unverzüglich 
geschlossen, und die Zuständigkeit für die Sicherheit wurde 
an MAJESTIC-12 unter dem neu gebildeten GOLDEN-FLEECE- 
Programm übertragen. Der Direktor des Projekts, Dr. David 
Mohr (ein früherer Mitarbeiter der NASA), und der 
Exobiologe Marvin Teperman haben das dem GOLDEN 
FLEECE angehörende Personal in folgende unabhängige 
Programme unterteilt. 


Sicherheit und Tarnung des Hauptmonuments: 


Verantwortlich für die Errichtung einer vorgefertigten 
Polyurethan-Ummantelung zu Tarnzwecken, die dem 
Äußeren der Kukulkan-Pyramide ähnelt. In der Nacht des 18. 
Januar 2013 wurde die Ummantelung über der existierenden 
Pyramide errichtet, wodurch die Beobachtung der 
nachfolgenden GOLDEN-FLEECE-Operationen durch 
Aufklärungssatelliten verhindert werden soll. 


Ausgrabung A: 


Verantwortlich für die systematische Abtragung, 
Kennzeichnung und Lagerung jedes einzelnen Steins, der für 
die Errichtung der Kukulkan-Pyramide verwendet wurde, 
überwacht von mexikanischen Archäologen. Die Abtragung 
der Pyramide soll voraussichtlich bis zum 15. März 2013 
abgeschlossen sein. 


Ausgrabung B: 


Freilegen der Zugangsgrube zum Raumschiff nach Abschluss 
von Ausgrabung A. 


Ausgrabung C: 


Schaffung eines Zugangs zum Raumschiff über den 
Grundwasser tragenden Schacht unter der Kukulkan- 
Pyramide. Bildung eines Unterwasser-Zugangsteams (UZT), 
dessen Mitglieder durch MAJESTIC einer 
Sicherheitsüberprüfung unterzogen wurden; dazu gehören 
Laser-Physiker, theoretische Physiker, Metallurgen, 
Raumfahrtingenieure, psychiatrisches Personal, mehrere 
anerkannte Neurophysiologen sowie ausgewählte Mitglieder 
der Arbeitsgruppe für Breakthrough Propulsion Physics (BPP) 
der NASA. Alle Mitglieder des UZT verfügen über Erfahrung 
im Tauchen mit Atemgeräten von mindestens 100 
Tauchstunden. 


AUSGRABUNG C - VORLÄUFIGER BERICHT: ÄUSSERE 
STRUKTUR 


6. Das Raumschiff hat eine Länge von 220 Metern und kann 
am besten als »dolchförmig« beschrieben werden, obwohl 
dies zu einer Charakterisierung des Raumfahrzeugs kaum 
ausreicht. Der vordere Teil des Rumpfes verjüngt sich wie 
die vorderen zwei Drittel eines Surfbretts und ähnelt dem 
»kimmenförmigen« Rumpf eines A-12-HABU- 
Spionageflugzeugs (dem sogenannten »Blackbird«). Der 
»Dolchgriff« beginnt als deutlich ausgeprägte Kugelform mit 
großen knollenförmigen Zwillingsstrukturen, die Ballon- oder 
Luftschiffgondeln ähneln; diese enden in dreieckigen 
Schaufeln oder Flügeln, die zwei in mehrere Kammern 
unterteilte »Schubdüsen« umschließen, die sich am Heck 
des Gefährts befinden. Kleinere transversale 
»Korrekturtriebwerke« ziehen sich über die Unterseite des 
Rumpfs. Mehrere Ingenieure haben die Theorie entwickelt, 
dass das aerodynamische Raumschiff dazu entwickelt 


wurde, in einer Atmosphäre oder möglicherweise sogar in 
einer Hydrosphäre zu »surfen«, und zwar vergleichbar 
einem »Wellenreiter«-Raumschiff, wenn auch in größerem 
Maßstab. Die gewaltigen Ausmaße des Raumfahrzeugs 
gleichen denen eines mittleren bis großen Kreuzfahrtschiffs, 
wobei seine Form jedoch eher einem Kriegsschiff ähnelt. Die 
ausgeprägte Struktur eines Schiffskiels an der Unterseite 
des Rumpfes erinnert an die geriffelte Klinge einer 
keltischen Streitaxt. 


7. Die Außenhülle des Raumschiffs wird als schimmerndes, 
spiegelartiges, goldfarbenes Metall beschrieben, bestehend 
aus einem ultraharten Material, das selbst einem Diamanten 
überlegen ist. Es kann weder mit Schweißbrennern noch mit 
Hochenergielasern geöffnet werden. Es widersteht Hitze und 
Reibung und fühlt sich unbeschreiblich glatt an. Obwohl 
mehrere Schichten unterschieden werden können (eine 
Theorie spricht von halbdurchsichtigen Reihen von 
Solarzellen), wirkt der Rumpf, als wäre er nahtlos aus einer 
einzigen integrierten Einheit geschaffen worden. Mitglieder 
des BPP-Teams haben die Theorie entwickelt, dass der 
gesamte Mittelteil des Raumschiffs als 
magnetoaeroelektrisches Antriebs- und Schwebesystem 
dienen könnte, das sich der Gravitationsquelle eines 
Planeten bedient. Das Magnetfeld der Erde oder jedes 
anderen Planeten mit einem schweren Eisenkern könnte 
ausreichend sein, um eine solche Art des atmosphärischen 
Antriebs sicherzustellen, die möglicherweise auch vom 
Raumschiff über Roswell benutzt worden sein könnte. 


8. Von besonderem Interesse für die Wissenschaftler des 
GOLDEN-FLEECE-Programms war die einem Kiel gleichende 
Unterseite der Außenhaut des Raumschiffs. Unmittelbar 
hinter dem »dolchförmigen Bug« befinden sich ein 


aerodynamischer Ring und vier miteinander verbundene 
gondelförmige Strukturen. Die Wissenschaftler des BPP- 
Teams haben die Theorie entwickelt, dass diese eine 
Stabilisierungsvorrichtung darstellen, die möglicherweise 
bei einer Fortbewegung mit Warp-Geschwindigkeit oder bei 
Flügen durch Quantengravitationstunnel von Nutzen ist 
(siehe WURMLOCH-Theorie); Letztere werden auch als 
»Transwarp«- oder »Quanten-Sog«-Röhren beschrieben, die 
durch den nichteinsteinschen Raum führen. Die Strukturen 
hinter dem Ring könnten als Verstärker oder 
Phasenwechsler gedient haben, mit denen es unter 
Umständen möglich war, »Falten« im Raum zu schaffen. 
Durch variierende Konfigurationen des sogenannten »Warp- 
Felds« beim Flug mit Überlichtgeschwindigkeit könnte das 
Raumschiff theoretisch die Richtung wechseln (den Kurs 
andern). 


9. Auf der Außenhülle des Raumschiffs befinden sich zwei 
Gruppen von Symbolen. Bei der ersten scheint es sich um 
Schriftzeichen der Maya zu handeln, die sich am Bug des 
Schiffes befinden und mit BALAM zu übersetzen wären. 
Dabei handelt es sich um den Namen des uralten Jaguar- 
Gottes der Maya, der höchstwahrscheinlich auch als Name 
des Raumschiffs dient. Die zweite Symbolreihe besteht aus 
einer Reihe roter, in die Außenhülle eingelassener Zeichen, 
die die Form von Kandelabern aufweisen. Archäologen 
haben sie als den »Dreizack von Paracas« identifiziert. Ein 
identisches Zeichen wurde an einem Berghang in Peru 
entdeckt. Der Rumpf des Raumschiffs trägt vier dieser 
Dreizack-Felder, zwei an der Unter und zwei an der 
Oberseite. Bei jedem dieser Felder scheint es sich um eine 
Einstiegsluke zu handeln. Keine konnte geöffnet werden. 


AUSGRABUNG C - VORLÄUFIGER BERICHT: INNERE 
STRUKTUR 


10. Alle Versuche, ins Innere der BALAM zu gelangen, sind 
bisher gescheitert. 


EMPFEHLUNGEN 


11. Abtransport der BALAM 


Es ist unbedingt notwendig, die BALAM in eine gesicherte 
Einrichtung in den Vereinigten Staaten zu transportieren, 
um Zugang ins Innere des Raumschiffs zu erlangen und die 
technische Analyse fortzusetzen. Aufgrund von 
Sicherheitserwägungen und wegen des außerordentlich 
hohen Gewichts des Raumschiffs besteht die einzig 
praktikable Möglichkeit in der Verwendung schwerer 
Transportschiffe und Schwimmdocks, wie sie derzeit von der 
U.S. Navy für konventionelle Schlachtschiffe verwendet 
werden. Um einen solchen Transport zu gewährleisten, 
müsste ein Kanal entworfen und ausgehoben werden, der 
Chichen Itza über die Grundwasser führenden Schichten mit 
der Küste von Yukatan verbindet. 


12. Es wurde die Hypothese vorgebracht, dass Michael 
Gabriel in der Lage war, sich Zugang zur BALAM zu 
verschaffen, weil er Träger des »Hunahpu«-Gens war. Am 6. 
Januar 2013 hat ein MAJESTIC- 12-Team die sterblichen 
Überreste von Maria Gabriel, Michael Gabriels leiblicher 
Mutter, aus ihrem Grab in Nazca, Peru, exhumiert und das 
Vorhandensein eines vergleichbaren genetischen Markers in 
ihrer DNA festgestellt. 


13. Am 17. Januar 2013 wurde Dominique Vazquez von 
einem MAJESTIC-12-Arzt untersucht, der bestätigen konnte, 
dass die untersuchte Person in der vierten Woche 
schwanger ist. Die untersuchte Person erklärt, dass es sich 
bei Michael Gabriel um den leiblichen Vater handelt. 


14. Es ist theoretisch möglich, dass Dominique Vazquez’ 
ungeborenes Kind über das Hunahpu-Gen verfügt und eines 
Tages in der Lage sein könnte, sich Zugang zum Inneren der 
BALAM zu verschaffen und das Raumschiff unter Umständen 
sogar zu fliegen, vorausgesetzt, die Antriebssysteme sind 
dann noch immer funktionstüchtig. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN 


15. Wegen der technischen Fortschritte bei Antriebs- und 
Energiesystemen sowie bei Waffen, die aus einer 
Untersuchung der BALAM resultieren können, ist GOLDEN 
FLEECE von entscheidender Bedeutung für die Vereinigten 
Staaten. Es wird empfohlen, unverzüglich mit dem 
Abtransport des Raumschiffs in eine sichere amerikanische 
Einrichtung zu beginnen. Es wird weiterhin empfohlen, 
Dominique Vazquez rund um die Uhr zu überwachen. 


Eingereicht: 


W. Louis McDonald 
GOLDEN FLEECE 


21. Januar 2013 


»Unglaublich.« Chaney tippt seinen Sicherheitscode ein und 
löscht die Datei. »Sag mal, Marvin, wie kommt Dominique 
damit zurecht, dass sie von Gabriel schwanger ist?« 


»Nicht gut, um ehrlich zu sein. Sie ist immer noch völlig 
überwältigt von allem, was passiert ist, und sie vermisst 
Mick schrecklich. Unglücklicherweise ist sie wegen der 
Sache mit dem Hunahpu-Gen mehr als nur ein bisschen 
durcheinander. Ich würde vermuten, dass sie im Augenblick 
eher zu einer Abtreibung neigt.« 


»Das können Sie nicht zulassen, Mr. President«, meldet 
sich der Colonel zu Wort. »Das ungeborene Gabriel-Kind 
könnte unsere einzige Möglichkeit sein, uns Zugang ins 
Innere der Balam zu verschaffen.« 


»Nur die Ruhe, Colonel. Gönnen Sie der jungen Frau eine 
Pause. Dominique hat in den letzten Monaten sehr viel 
durchgemacht. Es ist ihr Leben und ihre Entscheidung, nicht 
unsere.« 


»Das Heimatschutzministerium hat ihr eine neue Identität 
verschafft«, sagt Marvin. »Sie lebt unter dem Namen Andrea 
Smith in Südflorida. Wir versuchen bereits, sie rund um die 
Uhr zu überwachen.« 


Der Colonel schüttelt den Kopf. »MAJESTIC-12 sollte für die 
junge Frau verantwortlich sein. Der Heimatschutz hat mehr 
Löcher als eine Schweizer Käsefabrik.« 


»Vorläufig sollen sie sich weiter darum kümmern«, sagt 
Chaney. »Dominique ist nicht in unmittelbarer Gefahr, und 
sie in einen unterirdischen Bunker zu stecken könnte sich 
negativ auf ihre Entscheidung auswirken, ob sie das Kind 
behalten will. Sonst noch etwas?« 


»Eine Sache wäre da noch«, sagt Marvin. »Bei der 
Durchsicht von Julius Gabriels Tagebuch bin ich auf eine 
Passage gestoßen, die sich auf eine Nekromantin bezieht.« 


»Auf eine was?« 


»Eine Nekromantin. Die Bezeichnung kommt aus dem 
Griechischen; necros bedeutet >Tod«, und mantie geht auf 
das Wort für »Weissagung< zurück. Eine Nekromantin ist eine 
Frau, die von sich behauptet, dass sie mit den Seelen der 
Toten kommunizieren kann, um wertvolle Informationen zu 
erhalten. Ein paar Jahre vor seinem Tod nahm Professor 
Gabriel die Dienste einer Nekromantin namens Evelyn 
Strongin in Anspruch, weil er hoffte, Kontakt zu seiner 
damals bereits verstorbenen Frau Maria aufnehmen zu 
können. Wir haben versucht, Ms. Strongin ausfindig zu 
machen, denn sie ist möglicherweise in der Lage, ein wenig 
Licht in Michael Gabriels genetisch begründete Fähigkeiten 
zu bringen. Unglücklicherweise lag ihr letzter bekannter 
Wohnsitz in Peru. Es sieht so aus, als ließen sich keine 
aktuellen Informationen über sie und ihren derzeitigen 
Aufenthaltsort ermitteln.« 


Chaney schüttelt den Kopf. »Außerirdische. Menschen, die 
mit den Toten sprechen. Was ist bloß aus den guten alten 
Zeiten geworden, in denen sich ein Präsident nur um 
Wirtschaftsreformen und den Krieg im Irak Sorgen machen 
musste?« 


3. Februar 2013 
Chichen Itza 
Halbinsel Yukatan 


Der beigefarbene 2001er Dodge mit der verbeulten 
Heckstoßstange verlässt die mexikanische Route 180 und 
folgt einer einfachen Landstraße, die durch das ärmliche 
Dorf Piste führt. 


Dominique bremst ihren Mietwagen ab und mustert die 
zerfallenen Stuckhäuser am Straßenrand. Das Dorf 
unterscheidet sich in nichts von unzähligen anderen Orten, 
die überall in Mittelamerika in der Nähe der sogenannten 
Maya-Route liegen, einem Gebiet von 120 000 
Quadratmeilen, das sich von der Landenge bei Tehuantepec 
durch die Halbinsel Yukatan zieht und bis nach Belize, 
Guatemala und Teilen von Honduras und EI Salvador reicht. 


Vor eintausend Jahren hatten die Maya die Vorherrschaft 
über ganz Mittelamerika inne. Da es ihnen jedoch nicht 
gelang, sich gegen ihre spanischen Unterdrücker zu 
erheben, erfuhren die Indios einen gesellschaftlichen 
Niedergang, und die immer geringeren Mengen ihrer 
landwirtschaftlichen Produkte konnten sich am Markt nicht 
behaupten. Zwar ist ihre Tradition noch immer lebendig, 
doch die Maya stehen heute auf der untersten Sprosse der 
gesellschaftlichen Leiter. 


Dominiques Vorfahren mütterlicherseits waren Yucatec, 
die direkten Nachfahren der Maya, und ihre dunkle Haut und 
ihre ausgeprägten Wangenknochen sind typisch für das 
Volk, dem sie entstammt. 


Die staubige Straße mündet in einen vierspurigen 
Highway, der nach Chichen Itza führt, der Hauptstadt des 
alten Maya-Reichs und meistbesuchten Touristenattraktion 
in Mexiko. In einem 3,75 Quadratmeilen großen, von 
Dschungel umgebenen Park liegen reich verzierte Tempel 
und Schreine, in deren Mitte sich die Kukulkan-Pyramide 
befindet, eine vollkommene Stufenpyramide, die sich knapp 
dreiundzwanzig Meter hoch über eine grasbedeckte 
Promenade erhebt. 


Dominiques Herz rast, als sie an das Gebäude denkt... 
und an das außerirdische Raumschiff, das unter seinem 
Fundament begraben liegt. 


Fast eine Woche lang war Dominique in Evelyn Strongins 
Haus in St. Augustine geblieben. Doch nach ihrem ersten 
Kontakt mit dem Geist Maria Rosen-Gabriels war der 
Energiestrom abgebrochen und eine weitere Kommunikation 
unmöglich. Dieses »Schweigeverhalten« ließ Dominique am 
Wert der ersten Botschaft zweifeln ... und an deren Quelle. 


»Ich will dich nicht beleidigen, Evelyn, aber wie kann ich 
sicher sein, dass es wirklich Micks Mutter war, die mit mir 
gesprochen hat?« 


»Wer sollte es denn sonst gewesen sein, mein Kind?« 


»Du selbst. Vielleicht hast du ja nur so getan, als ob du 
eine Verbindung zu deiner Schwester besitzt. Oder vielleicht 
warst du dir gar nicht bewusst, was da eigentlich vor sich 
ging. Ich habe eine Ausbildung in Psychiatrie. Über die Jahre 
hinweg habe ich einige wirklich heftige Fälle von 
Schizophrenie erlebt.« 


»Maria war die Energiequelle.« 


»Wenn das stimmt, warum hat sie dann seither nicht mehr 
durch dich gesprochen? Seit eurer letzten Kommunikation 


sind schon mehrere Tage vergangen. Ich kann nicht für den 
Rest meines Lebens in dieser Stadt rumhängen. Du hast 
mich so wahnsinnig durcheinandergebracht, dass ich 
ernsthaft über eine Abtreibung nachdenke.« 


»Wenn du diesen Weg wählst, stürzt du nicht nur Michael 
in die Verdammnis, sondern die gesamte Menschheit.« 


»Das behauptest du. Ich brauche wirkliche Antworten, 
keine Rätsel.« 


»Dominique, Maria spürt deine Angst, und das ist auch der 
Grund dafür, warum sie die Kommunikation abgebrochen 
hat. Angst ist eine der stärksten negativen Emotionen des 
Menschen. Negative Emotionen erzeugen negative Energie, 
und negative Energie zieht negative Geister an. Die 
Kommunikation mit den Toten ist etwas anderes, als einfach 
irgendwo anzurufen. Jeder kann antworten, selbst die 
Kreatur des Abscheus, die ebenso mächtig wie gerissen ist. 
Weil sie deine Angst gespürt hat, hielt Maria es für 
sinnvoller, die Kommunikation zu beenden, statt zu 
riskieren, dass uns der Feind in die Karten sehen kann. Der 
Erfolg zukünftiger Sitzungen wird von deiner Fähigkeit 
abhängen, deine negativen Emotionen zu kontrollieren. 
Doch zunächst einmal musst du dich ganz und gar der Reise 
überlassen.« 


»Schon wieder diese Reise. Welche Reise? Wie kann ich 
mich einer Sache überlassen, die ich nicht einmal 
verstehe?« 


»Indem du Wissen erwirbst. Beschäftige dich mit dem 
Popol Vuh der Maya. Mach dich mit dem Schöpfungsmythos 
darin vertraut. Suche Antworten bei Menschen, denen du 
vertraust.« 


»Genau das ist es. Ich vertraue überhaupt niemandem. 
Noch nie hatte ich solche Angst, noch nie habe ich mich so 
allein auf der Welt gefühlt.« 


»Julius und Maria ging es genauso, als sie ihre Reise 
begannen, und ich bin mir sicher, dass auch Michael diese 
Gefühle geteilt hat. Manchmal konnten sie ihren Weg nicht 
mehr erkennen, und dennoch sind sie einfach 
weitergegangen. Ihre Überzeugung stärkte ihre 
Entschlossenheit, denn sie wussten, dass sie ihrem 
Schicksal folgten.« 


»Was würde Mick tun, wenn er hier wäre?« 


»Er würde Antworten suchen bei denen, die das Wissen 
teilen. Er würde ins Land des grünen Blitzes zurückkehren.« 


Dominique biegt in die Zufahrt zu Chichen Itza ein. Zu ihrer 
Überraschung ist der Parkplatz völlig leer, die Eingangstore 
sind verschlossen und werden von einer Einheit schwer 
bewaffneter amerikanischer Soldaten bewacht. 


Captain Luke Magierski verlässt seinen Posten und kommt 
auf sie zu, die Hände auf sein M-16 gelegt. »Entschuldigen 
Sie, Miss, Chichen Itzä ist geschlossen.« 


»Eigentlich suche ich die Händler aus der Umgebung, die 
im Park ihre Sachen verkauft haben.« 


Magierski starrt die attraktive Frau mit dem langen, 
ebenholzfarbenen Haar und den hohen Wangenknochen an. 
Sie kommt ihm vage vertraut vor. »Sie haben ihre Stände 
auf dem Grundstück des Mayaland-Hotels aufgebaut. Das 
liegt etwa zehn Minuten von hier.« Der Soldat zieht einen 
Identitätsscanner aus seinem Gürtel. »Ich muss Sie 
überprüfen. Reine Routine.« 


»Natürlich.« Sie streckt die linke Hand aus dem Fenster. 


Magierskis Gerät macht ein Digitalfoto von Dominique, 
während der Scannerstrahl über ihre Handfläche streift. 


Smith, Andrea M. 
Wohnort: Wellington, Florida. 
Kein ausstehender Haftbefehl. 


»Danke, Miss Smith. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.« 
Sie winkt und fährt davon. 


Magierski starrt auf das Foto. Moment mal, die hab ich 
doch schon mal irgendwo gesehen. Er zieht seinen Palm 
Pilot aus der Tasche und sieht seine alten E-Mails durch. 
Findet die Website von People-First.com. Vergleicht das 
soeben aufgenommene Foto mit dem dort gezeigten. 
Heilige Scheiße, sie ist es! 


Er wirft einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, 
dass niemand zusieht, und mailt das Foto an die Partei von 
Peter Mabus. 


Dominique fährt durch die breite Hauptzufahrt zum 
Mayaland-Hotel, parkt ihren Wagen und steigt aus. 
Gegenüber dem Parkplatz wurde ein Bauernmarkt 
aufgebaut, auf dem die Dorfbewohner ihre Waren an die 
Touristen verkaufen. 


Sie betrachtet die Tische und entdeckt zwischen den 
Händlern weniger als ein Dutzend Besucher. Die Schließung 
des Parks macht allen zu schaffen. Als sie auf den ersten 
Stand zugeht, wird sie sofort von Kindern umringt, die an 
ihrem Rock ziehen und versuchen, sie zu ihrem Tisch zu 
locken. 


»Jadehalsband, Senorita? Nur zehn amerikanische Dollar.« 


»Kommen Sie, Senorita! Wir haben schöne Ringe. Fünf 
Dollar.« 


»Senorita, Sie müssen eine seidene Hängematte kaufen. 
Wir machen Ihnen einen sehr guten Preis, ja?« 


»Okay, okay. Ich sag euch was. Wer mir zuerst zeigt, wie 
ich einen der Dorfältesten finde, einen gewissen Ocela, bei 
dem kaufe ich etwas.« 


Die Kinder ziehen sich zurück. »Den kenne ich nicht, 
Senorita. Vielleicht sollten Sie gehen, ja?« 


Die Kinder verlassen Dominique und stürzen sich auf ein 
kanadisches Paar und dessen Tochter im Teenageralter. »Ein 
Halstuch, Senor? Zwei Dollar.« 


Captain Magierski starrt auf seinen Palm Pilot, als habe er 
das große Los gezogen. 


Identifikation der Person bestätigt. Eine 

Million Dollar werden angewiesen, sobald ein 
Beweis der Gefangennahme von Vazquez 
vorliegt. Die Überweisung wird ausgeführt, 
wenn das Team heute Abend eintrifft. 
Sprechen Sie mit niemandem darüber. 
Herzlichen Glückwunsch und unseren Dank für 
Ihren Dienst an Ihrem Land. 


Dominique geht von Tisch zu Tisch, wobei sie gelegentlich 
stehen bleibt, um sich einen Brieföffner aus Obsidian oder 
einen Schmuck-Jaguar genauer anzusehen. 
»Entschuldigung? Wie viel?« 


»Dreißig Dollar, Senorita. Aber für Sie nur 
dreiundzwanzig.« 


»Ich suche einen Mann namens Ocela.« 


Alle Augen wenden sich ab. »Hier gibt es niemanden, der 
so heißt, Seforita.« 


Sie blickt auf, als ein Army-Jeep auf den Mayaland- 
Parkplatz fährt. Die Reifen schlittern über den Kies, und als 


der Jeep zum Stehen kommt, blockiert er Dominiques 
Mietwagen. 


Captain Magierski mustert die Tische mit einer 
fingergroßen Teleskoplinse. 


Dominique duckt sich hinter ein Regal voll mexikanischer 
Wolldecken und späht mit rasendem Herzen hinüber zu dem 
Soldaten. /rgendwas stimmt hier nicht. Er ist definitiv hinter 
mir her. Verdammt, wo sind bloß die Typen vom 
Heimatschutz, wenn man sie mal braucht? 


Magierski springt aus dem Jeep und geht auf den Markt 
zu. 


»Psst. Hier drüben.« 


Dominique dreht sich um. Ein Maya mit lockigen Haaren 
gibt ihr hinter einem Obststand ein Zeichen. 


»Kommen Sie, schnell!« 
»Ich kenne Sie, nicht wahr?« 


»Elias Forma. Ich bin ein Freund von Mick. Sie waren bei 
mir zu Hause. Schnell ...« 


Magierski schiebt sich durch die Menge der Kinder, während 
er von Tisch zu Tisch geht. »Die Amerikanerin. Wo ist sie?« 


Elias Forma zuckt mit den Schultern. »No hablo ingles.« 


»Vielleicht du hablo das hier.« Magierski hebt das M-16 
und drückt den Lauf der Waffe gegen das Gesicht des Maya. 
»Also, wo ist diese gottverdammte Frau?« 


Elias schweigt. Seine dunklen Augen erwidern den 
starrenden Blick des Soldaten, während sich andere Maya 
flüsternd um die beiden versammeln. 


Magierski packt Elias am Hemdkragen, zerrt ihn hinter 
seinem Obststand hervor und schleudert ihn zu Boden. Er 


bringt die Waffe in Anschlag und feuert einen Kreis von 
Kugeln um den entsetzten Mann herum ab. »Hören Sie zu, 
Dominique Vazquez. Entweder kommen Sie jetzt sofort raus, 
oder ich blase diesem Kerl hier den verdammten Kopf weg!« 


»Aufhören!« Dominique klettert vom schrägen Dach des 
Obststands herab. Sie nähert sich dem Soldaten mit zur 
Seite gestreckten Händen, ihre Bluse ist bis zum Nabel 
aufgeknöpft. »Du hättest einfach nur zu fragen brauchen.« 


Magierskis Herz hämmert schneller, während er auf den 
verlockenden Spalt starrt. 


Dominique zwinkert ihm zu. »Ich stehe auf Handschellen. 
Hast du welche dabei?« 


»Allerdings.« Er zieht die Handschellen aus dem Gürtel 
und lässt sie um ihre ausgestreckten Handgelenke 
einrasten. »Sieht ganz so aus, als würden wir beiden ein 
paar Stunden allein verbringen.« 


»Hört sich gut an. Glaubst du, wir bekommen hier im 
Hotel noch ein Zimmer? Ich bin scharf, und ich will aus 
diesen verschwitzten Klamotten raus. Wenn du schön brav 
bist, darfst du mich ans Bett fesseln.« 


Magierski lächelt. »Ich verrate dir was. Wie wär’s, wenn 
ich ...« 


Wumm! Dominiques rechter Fuß schießt vom Boden hoch 
wie eine Kobra, und die Schuhspitze bohrt sich in Magierskis 
Unterleib. Während der Soldat auf die Knie fällt, rammt sie 
ihren linken Fußballen in sein Gesicht, sodass sein Kopf nach 
hinten gerissen wird. 


Magierski bricht schlaff zusammen. 


Elias durchsucht ihn nach den Schlüsseln für die 
Handschellen. Er wirft sie Dominique zu, während drei Maya 
den Bewusstlosen in das hohe Gras ziehen. 


Ein Dutzend weitere Händler schieben den Jeep seitlich 
von der Straße und hinunter in den Graben. 


Salt Lake City, Utah 


In der Künstlergarderobe lehnt sich Peter Mabus in seinen 
Sessel zurück, sodass sein Make-up-Assistent das Abtupfen 
der dunklen Ringe unter seinen Augen zu Ende bringen 
kann. 


Ein Klopfen, dann Öffnet sich die Tür. Joseph Randolph 
kommt herein, gefolgt von einem schlanken, grauhaarigen 
Weißen Ende sechzig. Der Mann, der wie ein Computer-Nerd 
aussieht, trägt eine Brille mit Drahtgestell, dazu einen 
Wollanzug und eine schwarze Fliege. 


»Sie haben ihn jetzt genug zurechtgemacht.« Randolph 
drängt den Make-up-Assistenten aus der Garderobe und 
schließt die Tür. »Pete, das ist Solomon Adashek, der Mann, 
von dem ich dir erzählt habe.« 


Mabus setzt sich auf, und seine Schweinsäuglein mustern 
den Besucher. »Nichts für ungut, Joe, aber der Mann sieht 
eher aus wie mein gottverdammter EDV-Assistent und nicht 
wie ein Profikiller.« 


Solomon Adasheks Gesicht bleibt vollkommen 
ausdruckslos. »Man braucht nur die Kraft eines Kindes, um 
einen Abzug zu drücken, Mr. Mabus. Wenn es darum geht, 
ein Ziel auszulöschen, besteht der entscheidende Punkt 
darin, dass man sich ihm zu nähern versteht, ohne dass 
jemand Verdacht schöpft. Wenn Sie es vorziehen, einen 
Schlägertypen zu engagieren, werde ich meine Dienste 
anderweitig zur Verfügung stellen.« 


»Nein, das wird nicht nötig sein. Die junge Frau hält sich in 
Yukatan auf. Ich bin sicher, dass Joe Ihnen die nötigen 
Informationen gegeben hat. Ich will, dass sie und der Soldat, 
der sie gefunden hat, eliminiert werden, ohne dass 
irgendeine Spur zurückbleibt.« 


Solomon nickt und verlässt die Garderobe, indem er leise 
die Tür hinter sich schließt. 


»Ein unheimlicher kleiner Scheißer, was?« 


»Das Wichtigste ist, dass er den Job erledigt, ohne dass es 
irgendwelche Komplikationen gibt«, sagt Randolph. »Der Typ 
war früher bei der CIA und ist so kalt und gefühllos wie ein 
Reptil. Er hat lange in der Sowjetunion gelebt, als Maulwurf. 
Kam nach dem Ende des Kalten Krieges wieder zurück und 
schied aus dem Dienst aus. Hat das Haus seiner Mutter 
angezündet und dabei sie und ihre Krankenschwester 
umgebracht. War sechs Jahre im Gefängnis und kam 
schließlich auf Bewährung frei. Er hat pädophile Neigungen, 
ist aber mit den Jahren ein bisschen ruhiger geworden.« 


»Vielleicht sollten wir ihn auf Chaney ansetzen?« 


»Eins nach dem anderen, mein Freund. Eins nach dem 
anderen.« 


Chichen Itza 
Halbinsel Yukatan 


22.17 Uhr Heiße, feuchte Luft, zahllose Geräusche und die 
Geister der Toten erfüllen den nächtlichen Dschungel. 
Dichtes Buschwerk zerkratzt Dominiques Fußknöchel und 
peitscht gegen ihren Hals. Moskitos summen in ihren Ohren. 


Unter dem Baldachin der Bäume rauschen Flügel über ihren 
Kopf hinweg. 


Die Schwere der dichten Wälder lastet auf ihr, flüstert ihr 
ins Ohr. Sie fasst Elias Forma fester bei der Hand, denn sie 
hat Angst, ihn in der Dunkelheit zu verlieren. Doch 
gleichzeitig fühlt sie sich hier sicherer als in ihrer 
Alltagswelt, denn sie weiß, dass es dort jemanden gibt, der 
sie umbringen will. 


Ob es dir gefällt oder nicht, du bist Alice hinter den 
Spiegeln. Du bist Alice, die einem Kaninchen in sein Loch 
folgt, und du kannst jetzt nicht mehr umkehren. 


Schließlich erreichen sie eine Lichtung. Dunkelhäutige 
Dorfälteste der Maya sitzen um ein Lagerfeuer. Dominique 
erkennt die H’Menes, dieselben Männer, die ihr und Mick vor 
sechs Wochen geholfen haben, in den heiligen Brunnen in 
Chichen Itza hinabzusteigen. 


Vor einer Ewigkeit ... 


Die weisen Männer sind Nachfahren der Bruderschaft von 
Sh’ Tol, einer heiligen Vereinigung der Maya, die im 
fünfzehnten Jahrhundert dem Wüten der Spanier 
entkommen konnte. 


Elias begrüßt den zerbrechlichen, weißhaarigen Anführer 
der Gruppe mit einer Umarmung. »Dominique, das ist mein 
Großvater Ocela, der Mann, den du suchst.« 


Dominique reicht ihm die Hand. »Ich hoffe, Sie erinnern 
sich an mich. Ich bin ein Freund von Michael Gabriel. Ich 
muss mit Ihnen über den Schöpfungsmythos sprechen.« 


Ocela umfasst ihre Hand mit beiden Händen und sagt 
etwas zu Elias in einer Sprache, die sie nicht versteht. 


»Mein Großvater sagt, dass er alles tun wird, um der 
Ersten Mutter zu helfen.« 


»Sehen Sie, genau das ist der Grund, warum ich hier bin. 
Wer ist die Erste Mutter, und warum nennt er Mich So?« 


Ocela schenkt ihr ein zahnloses Lächeln, und dann berührt 
er ihren Bauch. Yaya ba. 


O Gott, auch er weiß, dass ich schwanger bin? Hat jemand 
ein Rundschreiben losgeschickt? Dominique wird schwindlig. 
Die Geräusche der Nacht verschmelzen mit dem Knistern 
und Knacken des Lagerfeuers, als sie in der schwülen Luft 
fast ohnmächtig wird. 


Elias und der alte Mann führen sie zu einem Baumstamm 
am Rand der Lichtung. Sie setzt sich, während sich die 
anderen Männer um sie herum versammeln. Einer reicht ihr 
eine Wasserflasche, ein anderer eine Holzschale mit 
verschiedenen Beeren. Sie trinkt und isst. Danach fühlt sie 
sich ein bisschen besser. 


Noch immer ihre Hand haltend, blickt Ocela ihr in die 
Augen und spricht, während Elias übersetzt. 


»Der Schöpfungsmythos ist die wichtigste Lehre, die im 
Popol Vuh niedergeschrieben wurde Der Held der 
Geschichte ist der Erste Hunahpu, ein tapferer Krieger, der 
später als der Erste Vater verehrt wurde. Die große 
Leidenschaft im Leben des Ersten Hunahpu war das uralte 
Ballspiel Tlachtli. Eines Tages forderten die Herren der 
Unterwelt Xibalba den Ersten Hunahpu zu einem Spiel 
heraus, und es ging - um die Zukunft seines Volkes. Der 
Erste Hunahpu nahm die Herausforderung an und betrat 
Xibalba Be, die dunkle Straße, die nach Xibalba führt und 
die, so wird erzählt, das Maul einer großen Schlange war.« 


Dominique schaudert, als sie wieder das Bild vor Augen 
hat, wie Mick in die Mundöffnung des außerirdischen 
Wesens tritt. 


»Doch die Herren von Xibalba hatten in Wahrheit gar kein 
Spiel im Sinn. Mit List und Tücke überwanden sie den Ersten 


Hunahpu, köpften ihn und steckten seinen Kopf in die 
Astgabel eines Kalebassenbaums, um andere zu warnen, die 
sich vielleicht gegen sie erheben wollten. 


Viele Jahre später wagte sich eine tapfere Frau namens 
Blutmond auf die Dunkle Straße. Als sie sich dem Baum 
näherte, um seine Früchte zu pflücken, sah sie erschrocken 
den Kopf des Ersten Hunahpu. Die Augen des Kriegers 
öffneten sich, und er spuckte in ihre Handfläche, womit er 
sie auf magische Weise schwängerte. Die Frau stürzte davon 
und floh, ehe der Todesgott und seine Knechte sie 
vernichten konnten. 


Blutmond, die später als die Erste Mutter verehrt wurde, 
gebar Zwillingssöhne. Die Jahre vergingen, und die Jungen 
wuchsen zu großen, geschickten Kriegern heran. Als sie 
erwachsen wurden, legte ihre Herkunft ihnen die Pflicht auf, 
in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten und nach Xibalba zu 
gehen, um den Todesgott herauszufordern und den Tod des 
Ersten Hunahpu zu rächen. 


Wiederum griffen die Herren der Unterwelt zu List und 
Tücke. Doch die Heldenzwillinge, die auf diese Täuschung 
vorbereitet waren, triumphierten, verbannten das Böse und 
ließen ihren lange verlorenen Vater wiederauferstehen.« 


Ocela lächelt, und wieder legt er seine Handfläche auf 
ihren Bauch. 


»Langsam, langsam. Nichts von alledem ergibt 
irgendeinen Sinn. Das Popol Vuh erzählt nur Mythen. Es 
berichtet uns von vergangenen Dingen. Wie also könnte ich 
die Erste Mutter sein?« 


Elias übersetzt ihre Worte für seinen Großvater. 
Die Antwort des alten Mannes folgt unverzüglich. 


»Das Wissen, das im Popol Vuh niedergelegt ist, ist durch 
unseren großen Lehrer Kukulkan auf uns gekommen. Das 


Popol Vuh wurde fünfhundert Jahre nach seinem irdischen 
Ende geschrieben. Die Zeit hat gewisse Züge der 
Schöpfungsgeschichte verzerrt, doch nicht ihre eigentliche 
Bedeutung. Was geschehen ist, wird wieder geschehen, 
ebenso wie sich der Zyklus der Menschheitsgeschichte 
wiederholt. Der Erste Hunahpu ist gekommen. Er hat uns 
vom Bösen erlöst, indem er sich opferte. Jetzt wartet er in 
Xibalba auf seine Söhne.« 


Dominiques Hand zittert in der Ocelas. Mit der anderen 
tätschelt er die ihre und umschließt sie fest, als er wieder 
spricht. 


»Mein Großvater sagt, dass Sie Vertrauen haben müssen. 
Der Erste Hunahpu hat Sie wegen Ihrer Stärke ausgewählt.« 


»Wenn Mick wirklich dieser Erste Hunahpu ist, wo ist er 
dann? Wie kann ich Xibalba finden?« 


»Die Dunkle Straße nach Xibalba wird sich den 
Heldenzwillingen in ihrem zwanzigsten Jahr zeigen. Bis 
dahin ist es Ihr Schicksal als Erste Mutter, die beiden auf 
alles vorzubereiten. Große Herausforderungen stehen Ihnen 
bevor. Verbündete des Dunklen Herrn werden alles in ihrer 
Macht Stehende tun, um Sie aufzuhalten.« 


Ocela erhebt sich und führt sie an den Rand der Lichtung 
zu einer gewaltigen Zypresse, an deren Stamm Luke 
Magierski gefesselt ist. Der Soldat ist geknebelt und hat 
nichts als seine Boxershorts und ein T-Shirt am Leib. 


Dominique nimmt ihm den Knebel ab. »Ah, Gott sei Dank. 
Würden Sie diesen Zulus sagen, dass ich Amerikaner bin?« 


»Warum haben Sie mich verfolgt?« 


»Sie sind Dominique Vazquez, die Freundin von Michael 
Gabriel. Jeder möchte mit Ihnen reden.« 


»Er lügt«, sagt Elias. »Wer hat dich angeheuert, um 
Dominique zu finden?« 


Magierski starrt in den Dschungel. »Name, Rang und 
Dienstnummer, das ist alles, was ihr von mir bekommen 
werdet. Die Vereinigten Staaten sind gar nicht begeistert, 
wenn man ihre Soldaten entführt. Es braucht weniger als ein 
Dutzend Mausklicks, damit fünfzehntausend schwer 
bewaffnete Männer und Frauen den gesamten Dschungel 
mit Napalm bombardieren und in eine staubige Prärie 
verwandeln, wenn mir irgendetwas passiert.« 


Ocela gibt den Dorfältesten ein Zeichen. Zwei Männer 
drücken Magierskis Kiefer auf, während ein dritter ein 
kleines Stück Bambus zwischen die Backenzähne des 
Soldaten schiebt, sodass er seinen Mund nicht mehr 
schließen kann. 


Ein vierter Mann erscheint mit einem Holzbehälter in der 
Hand. Er zieht einen fünfundvierzig Zentimeter langen 
Tausendfüßler heraus. Das Tier hat einen pechschwarzen 
Körper, einen gelben Kopf und gelbe Beine. 


Dominique tritt einen Schritt zurück. »Was ist denn das für 
ein Ding?« 


Elias nimmt einem der Ältesten das Tier ab. »Der 
wissenschaftliiche Name lautet Scolopendromorpha, eine 
tropische Spezies, die in unseren Dschungeln weit verbreitet 
ist. Einige der größeren Exemplare ernähren sich von 
Mäusen und Eidechsen.« 


»Sie werden noch größer?« 


»Ja. Sehen Sie diese Vorderbeine? Sie werden Prähensoren 
genannt. Sie dienen dazu, Gift in die Beute zu injizieren. 
Schauen wir doch mal, ob unser kleiner Freund hier unseren 
tapferen amerikanischen Soldaten dazu überreden kann, 
uns zu sagen, was wir wissen wollen.« 


Elias hält Luke Magierski den sich windenden 
Tausendfüßler vors Gesicht. »Heute Nachmittag auf dem 


Markt sah es so aus, als würdest du in jemandes Auftrag 
handeln. Wer ist dein Auftraggeber?« 


Der Soldat wendet sich ab. 


Zwei der Ältesten halten Magierskis Gesicht fest, während 
Elias den gelben Kopf des Tausendfüßlers in den offenen 
Mund des Soldaten schiebt. 


Magierski zerrt an seinen Fesseln, stöhnt und zischt und 
würgt, als sich die ekelhafte Kreatur in seinen Mund 
hineinwindet und ihm die Luft abschneidet, indem sie in 
seine Speiseröhre hineinkriecht. 


Dominique wendet sich angewidert ab. 


»Noch fünfzehn Zentimeter, dann ist der Schwanz 
verschwunden. Wenn das geschieht, kann ich dich nicht 
mehr retten. Das Tier wird in deinen Dünndarm kriechen 
und dort Eier legen. Noch zehn Zentimeter. Noch fünf. Wenn 
du etwas zu sagen hast, dann sag es jetzt.« 


Magierski nickt heftig. Seine Augen sind so groß wie 
Untertassen, und sein Gesicht läuft purpurfarben an. 


Vorsichtig zieht Elias den Tausendfüßler zurück und holt 
das Stück Bambus zwischen den Zähnen heraus. 


Magierski beugt sich vor und übergibt sich. 


»Gib uns einen Namen, oder er geht wieder rein. Und 
diesmal lassen wir ihn laufen, bis er dir zum Arsch 
rauskriecht.« 


»Mabus. Peter Mabus. Er hat zwei Millionen Dollar auf den 
Kopf der Frau ausgesetzt.« 


Dominique dreht sich um und sieht ihn an. »Warum? Was 
will dieser Schwachkopf von mir?« 


»Ich weiß es nicht. Er wirft Gabriel dieses ganze 
apokalyptische Zeug vor. Wahrscheinlich sind Sie irgendwie 


seinem Wahlkampf im Weg. Er schickt einen seiner Männer 
aus den Staaten hierher, um Sie zu entführen.« 


»Wahrscheinlich eher, um Sie umzubringen«, sagt Elias. 
»\Wo solltest du diesen Mann treffen?« 


»Ich weiß nicht.« 


Elias nickt den Ältesten der Maya zu, die Magierskis Kopf 
packen. 


»Nein, warten Sie. Wir treffen uns morgen früh am 
Pendlerflugplatz von Piste.« 


Einer der Maya legt den Tausendfüßler wieder in die 
Holzkiste. Elias schiebt den Knebel zurück in Magierskis 
Mund, während Ocela Dominique zum Lagerfeuer führt. 


Sie sieht, wie der Älteste, der den Holzbehälter trägt, den 
Tausendfüßler mit einem spitzen Stock aufspießt und über 
dem offenen Feuer röstet. 


Elias blinzelt ihr zu. »Eine alte Maya-Delikatesse. Ich esse 
meine am liebsten mit Butter.« 


Dominique hat ein flaues Gefühl im Magen. 
»Großvater hat Recht. Der Feind lauert überall.« 
»Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben.« 


»Unglücklicherweise ist es hier auch nicht sicher. Einige 
Maya gehören dem Tezcatlipoca-Kult an und praktizieren 
den Dunklen Weg. Es war Tezcatlipoca, der vor mehr als 
tausend Jahren unseren großen Lehrer Kukulkan besiegt hat. 
Wenn die Mitglieder des Kultes erfahren, dass Sie hier sind, 
werden sie nicht eher ruhen, als bis sie Sie umgebracht und 
geopfert haben - in dieser Reihenfolge.« 


»Na schön. Ich werde morgen in die Staaten 
zurückkehren, aber da ist noch eine Sache, die ich wissen 
muss, bevor ich gehe. Was ist die Kreatur des Abscheus?« 


Elias müht sich mit der Übersetzung ab. 
Ocela hört zu und ist plötzlich sehr aufgeregt. 


»Mein Großvater sagt, dass der Dunkle Herr als die 
Kreatur des Abscheus bezeichnet wird, wenn er seine 
menschliche Form annimmt. Die Legende berichtet, dass die 
Kreatur des Abscheus der Ursprung alles Bösen unter den 
Menschen ist. Sie wird am Tag der Geburt der 
Heldenzwillinge wiedergeboren.« 


»Das verstehe ich nicht. Warum nennt man ihn die Kreatur 
des Abscheus?« 


»Weil die Kreatur des Abscheus genauso wie Michael und 
deine ungeborenen Söhne Hunahpu ist.« 


Flughafen Piste 


7.25 Uhr Der private Learjet setzt auf und rollt über den 
Asphalt. 


Luke Magierski wartet in seinem Jeep. Bleib cool, dann 
springt immer noch was raus für dich, mindestens hundert 
Riesen. Er sieht zu, wie sich die Luke mit den 
Eingangsstufen im Passagierbereich des Jets zu Boden 
senkt. 


Ein Schwall trockener Hitze schlägt Solomon Adashek ins 
Gesicht. Er wischt sich mit einem Taschentuch den Dunst 
von den Brillengläsern und geht dann behutsam die 
schmale Treppe hinab. 


Magierski schüttelt den Kopf. Die setzen zwei Millionen 
Dollar Kopfgeld aus, und dann schicken sie diesen mickrigen 
Typen? 


»Captain Magierski?« 
»Ja. Haben Sie mein Geld?« 


»Die Überweisung ist vorbereitet. Wo ist die Frau?« 


»Ich habe sie verloren. Ein Haufen Maya aus der Gegend 
hat ihr geholfen, sodass sie fliehen konnte. Sie haben mich 
zusammengeschlagen und gefoltert, aber ich bin ihnen 
entwischt.« 


»Wie erfreulich für Sie.« 


»Ja, und es ist auch noch nicht alles verloren. Jetzt haben 
Sie ihre Identität, also sollte es nicht schwierig sein, sie zu 
finden.« 


»Identitäten können leichter ersetzt werden als Soldaten, 
Captain.« 


»Hören Sie zu, Kumpel. Ich hab mir immer noch was 
verdient für all die Mühe, die ich hatte. Mindestens 
einhundert Riesen. Jemand wie Peter Mabus zahlt das doch 
aus der Portokasse.« 


»Ich werde Ihnen Ihr Geld mit Vergnügen ausbezahlen. Ich 
brauche nur noch Ihre Hilfe, um alles auf Ihr Konto zu 
überweisen.« 


Aus dem nahegelegenen Dschungel heraus beobachtet 
Elias Forma die beiden Männer durch sein Fernglas. 


Magierski folgt dem merkwürdigen kleinen Mann die 
Treppe hinauf ins Flugzeug. »Ein bisschen schneller, Kumpel. 
Ich muss um 0800 wieder auf meinem Posten sein.« 


»Natürlich. Gehen Sie in den hinteren Teil des Flugzeugs 
und treten Sie bitte auf die Plane.« 


»Die Plane?« Magierski tritt auf die Plane, die den 
Mittelgang bedeckt. Sie ähnelt der Kunststofffolie, die ein 
Maler verwenden würde. »Wozu soll das denn gut sein?« 


»So ist es einfach nur bequemer.« 


Solomon Adasheks 9-Millimeter-Pistole spuckt zwei Kugeln 
aus, die den Army-Captain direkt ins Herz treffen. 


TEIL 2 


GEBURT 


Das Haus ist still. 

Die Tür ist geschlossen. 

Ein Mensch tritt ein. 

Das Fenster wird weit geöffnet. 
Yang tritt ein in das Yin. 

Ein Kind wird geboren. 


TAO TE KING 


22. September 2013 
West Boca Medical Center 
Boca Raton, Florida 


00.53 Uhr Dominique Vazquez mustert ihre Adoptivmutter 
Edith Axler mit fiebrigem Blick, als eine neue Wehe einsetzt. 
Die Woge des Schmerzes steigt höher ... und höher ... 


Sie stöhnt durch die zusammengebissenen Zähne. 
»Medikamente! Bring mir die ... Medikamente!« 


Edith wendet sich an Rabbi Steinberg, den einzigen 
weiteren Menschen im Entbindungszimmer. »Richard, hol 
den Arzt.« 


Der bärtige Rabbi mit dem kastanienbraunen Haar Öffnet 
die Tür und eilt an zwei bewaffneten Sicherheitsbeamten 
vorbei mitten hinein in das Chaos des Hauptkorridors. 


Ein Dutzend Polizisten haben vor jeder der drei 
Zugangstreppen eine menschliche Barrikade gebildet, die 
die anschwellende Meute der Reporter zurückdrängt. Zwei 
Krankenschwestern und ein Pfleger streiten sich vor dem 
offenen Schwesternzimmer mit Mitgliedern des Gefolges der 
Gouverneurin Grace Demers, während diese ihrerseits heftig 
auf Dominiques Privatschwester einredet. 


»... wir hatten eine Abmachung, Mrs. Klefner.« 


»Hey, ich hab Sie angerufen, genau wie ich’s Ihnen 
versprochen hatte. Ist doch nicht meine Schuld, wenn die 
Schwangere niemanden außer der alten Frau und dem Juden 
im Entbindungszimmer haben will. Wenn Ihnen das nicht 


gefällt, können Sie Ihr Geld nehmen und es dorthin stecken, 
wo der liebe Gott Ihnen einen Spalt verpasst hat.« 


»Jetzt hören Sie mir mal zu ...« 


»Schwester Klefner?« Rabbi Steinberg packt die 
Schwester am Arm und zieht sie von der Gouverneurin weg. 
»Wo ist Dr. Wishnov?« 


»Wer sind Sie denn?« 

»Ich bin der Jude. Wo ist der Arzt?« 

»Oh. Er versucht, einen Operationssaal zu sichern.« 
Steinberg eilt den Korridor hinab. 


Die Gouverneurin stürzt ihm hinterher und holt ihn ein. 
»Rabbi, warten Sie. Wir müssen reden. Schaffen Sie mich 
rein, damit ich bei der Geburt dabei sein kann. Es wird sich 
lohnen für Sie.« 


Steinberg sieht, wie Bruce Wishnov, Dominiques 
Geburtshelfer, den gegenüberliegenden Korridor entlangeilt. 


»Ich wette, Ihre Synagoge könnte einen neuen Parkplatz 
gebrauchen.« Sie senkt ihre Stimme. »Oder würden Sie 
einen Kredit vorziehen?« 


Steinbergs Blutdruck schießt in die Höhe. »Geh feifen 
ahfen yam.« 


»Wie bitte?« 


»Das ist Jiddisch und bedeutet: Verkaufen Sie Ihre Fische 
woanders.« 


Der Rabbi springt beiseite, als ein stämmiger hispanischer 
Polizist zwei mit Handschellen gefesselte Reporter in ein 
Zimmer zerrt, das als behelfsmäßige Zelle dient. Dann läuft 
er los und passt Dr. Wishnov ab, der von Kopf bis Fuß grüne 
Chirurgenkleidung trägt. »Wo waren Sie? Dominique hat 
Wehen, sie braucht eine Epiduralanästhesie.« 


»Vielleicht braucht sie sogar einen Kaiserschnitt. Der 
Operationssaal ist vorbereitet, aber die Meute wird immer 
schlimmer. Ich dachte, Chaney wollte die Nationalgarde 
schicken?« 


»Ja.« Steinberg kann nur unter Mühen mit dem Arzt Schritt 
halten. »Das hat man uns gesagt.« 


Die Wachen treten beiseite, sodass der Arzt und der Rabbi 
wieder ins private Entbindungszimmer gelangen können. 


Edith steht am Fenster und sieht zwischen den hölzernen 
Fensterläden hindurch auf die Szene hinab, die sich drei 
Stockwerke tiefer abspielt. Die Nacht wird von Sirenen und 
kreisenden Scheinwerfern zerrissen, die die Menge in blaues 
und rotes Licht tauchen. Indios aus Mittelamerika, 
Nachrichtenreporter und religiöse Fanatiker blockieren den 
Parkplatz und die Klinikzufahrt und liefern sich ein Gerangel 
mit der Ortspolizei. Das tiefe Dröhnen der Hubschrauber 
verschiedener Nachrichtensender lässt die schwüle Luft 
vibrieren, die blendend weißen Scheinwerfer strahlen 
zwischen den Palmwedeln hindurch und lassen bizarre 
Schatten über die Glasfassade des Gebäudes tanzen. 


»Das müssen zehntausend Leute da draußen sein. Wo 
bleibt denn die Nationalgarde?« 


»Ohhh!«, stöhnt Dominique, als eine neue Wehe ihren 
Höhepunkt erreicht. Ihre schwarzen Ponyfransen kleben an 
ihrer Stirn, und Schweißperlen rinnen ihr über die hohen 
Wangenknochen. Sie packt den Arzt so heftig beim Arm, 
dass sich ihre Fingernägel in seine Haut graben. »Holen Sie 
die Babys aus Mir raus.« 


Dr. Wishnov löst die kleinen Räder ihres Betts. »Halten Sie 
durch. Wir bringen Sie in einen Operationssaal.« 


»Nein! Kein Kaiserschnitt! Es ist so weit. Holen Sie sie 
einfach nur raus. Ohhh!« 


Der Arzt geht zwischen Dominiques Beinen in die Hocke 
und hebt ihr Nachthemd. »Sie haben Recht. Der 
Muttermund hat sich zehn Zentimeter weit ausgedehnt.« 


»Was Sie nicht sagen!« 


Das Lärmen der Menge wird immer lauter. »Okay, 
vergessen Sie den Kaiserschnitt. Wir machen es auf die 
altmodische Art. Wo ist die Schwester?« 


»Sie verkauft uns gerade an die Medien«, sagt der Rabbi. 
»Ich will sie hier drin nicht sehen.« 


Dr. Wishnov blickt den Rabbi scharf an. »Dann ziehen Sie 
die entsprechende Kleidung an. Ich brauche Ihre Hilfe.« 


Die schwarze Limousine folgt der Route 441 und schiebt 
sich langsam in Richtung Klinik. Der Verkehr bewegt sich nur 
noch Stoßstange an Stoßstange weiter. Die von der U. S. 
Army entwickelte »Smart-Limo« verfügt über eine Reihe 
verschiedener Angriffs- und Verteidigungssysteme. Getöntes 
kugelsicheres Glas und eine leichte Kevlar-Panzerung 
schützen das Chassis. Unter Strom stehende Türgriffe und 
Düsen, die Pfefferspray freisetzen, dienen dazu, eine 
feindlich gesinnte Menge auf Distanz zu halten. Mehrere 
Reihen extrem heller LED-Scheinwerfer vorne, hinten und an 
den Seiten ermöglichen es, Gegner zu blenden, die das 
Fahrzeug verfolgen oder es direkt ins Visier nehmen. Eine 
Antenne und eine Waffenplattform von der Größe einer 
Bowlingkugel können aus dem Kofferraum hochgefahren 
werden; sie bieten Nachtsichtaufnahmen und ein System 
zur Laserortung. 


Zwei Männer sitzen vorne. Der eine von ihnen ist Mitchell 
Kurtz. Er trägt einen gepflegten schwarzen Bart und hat eine 
Schrotflinte in Griffweite. Mit einer Größe von eins 
dreiundsiebzig und einem Gewicht von 144 Pfund wirkt der 


vierzig Jahre alte Weiße alles andere als gefährlich, doch der 
von der CIA ausgebildete Personenschützer hat im Laufe 
seines Dienstes bereits ein Dutzend Menschen umgebracht. 


Eine besondere Ausrüstung hilft Kurtz dabei, seine 
mangelnde Körpergröße mehr als wettzumachen. Die Bügel 
seiner an den Seiten geschlossenen »intelligenten« 
Sonnenbrille enthalten winzige Laser, deren Strahlen seinen 
Augen gestochen scharfe Weitwinkelaufnahmen aus 
Miniaturkameras liefern. Die Kameralinsen sind 
teleskopisch, wodurch er in der Lage ist, weit entfernte 
Objekte heranzuzoomen; sie liefern wahlweise Tageslicht- 
wie Nachtsichtaufnahmen. 


Unter dem Hemd des früheren FBl-Agenten verbirgt sich 
eine sogenannte Schmerzkanone, die an seinem rechten 
Unterarm befestigt ist und von einem an der Hüfte 
getragenen Batteriepack gespeist wird. Die Waffe wurde 
dazu entwickelt, Unruhen unter Kontrolle zu bringen. Sie 
feuert Impulse von Millimeterwellen auf eine Zielperson ab 
und verbrennt deren Haut, als hätte der Betreffende eine 
heiße Glühbirne angefasst. Die Schmerzkanone kann jedes 
Lebewesen in einem Umkreis von dreihundert Metern 
vertreiben oder einen tödlichen Schuss auf ein einzelnes 
Ziel abgeben, das sich in einer Entfernung von bis zu 
achthundert Metern befindet. 


Am Steuer der Limousine sitzt ein knapp zwei Meter 
großer, überaus muskulöser Afroamerikaner, der gut 256 
Pfund auf die Waage bringt. Der frühere Green Beret ist 
Träger mehrerer Schwarzer Gürtel und ein Experte, was den 
Umgang mit Schusswaffen und Messern betrifft. Im Dienst 
für den kalifornischen Gouverneur Arnold Schwarzenegger 
hat er sich einst eine Kugel eingefangen. Noch immer kann 
man unter seinem rechten Hemdkragen die Narbe sehen. 


Das Duo, das im Oval Office unter den Spitznamen »Salt« 
und »Pepper« bekannt ist, hat die letzten zehn Monate 


ausschließlich mit dem Schutz einer einzigen Person 
verbracht. 


Präsident Chaney starrt durch das getönte Heckfenster 
der Limousine und knurrt mit zusammengebissenen 
Zähnen. Wieder haben die Sicherheitsvorkehrungen nicht 
ausgereicht, obwohl der Heimatschutz Dominique Vazquez 
während der letzten sieben Monate drei neue Identitäten 
besorgt hat. Die Medien haben aus dem Ereignis eine 
Mischung aus Zirkusveranstaltung und göttlicher 
Wiederkehr gemacht. Terrordrohungen, die das FBl online 
über das sogenannte National Research and Educations 
Network (NREN) abfangen konnte, haben den Präsidenten 
genötigt, auf den vorgesehenen Hubschrauberflug von Fort 
Lauderdale zur Klinik zu verzichten, wahrend das 
Heimatschutzministerium durch ein Computervirus fast 
lahmgelegt wurde, sodass sich die Nationalgarde um zwei 
Stunden verspäten wird. 


Der Präsident reibt sich den Schlaf aus seinen tief 
liegenden Eulenaugen, während die Limousine an eine 
Polizeiabsperrung heranrollt. 


Pepper lässt das Fenster herabgleiten. 


Ein Polizist, der stark nach Knoblauch riecht, schiebt 
seinen Kopf ins Wageninnere. »Tut mir leid, Kumpel. Die 
Strecke ist gesperrt. Also wende dieses Monstrum und 
verschwinde.« 


Pepper hält seinen Ausweis hoch. 
»Das Weiße Haus? Ach was.« 


Chaney beugt sich vom Rücksitz aus nach vorn und 
mustert den Polizisten mit seinem berüchtigten 
»einäugigen« Starren. »Brauchen Sie eine Brille, oder sind 
Sie einfach nur dämlich?« 


Das Gesicht des Polizisten wird aschfahl, als er die raue 
Stimme erkennt. »Mister President? Oh, mein Gott. Es tut 
mir leid, Sir ...« 


»Halten Sie die Klappe und lassen Sie uns durch, bevor wir 
Sie erschießen müssen.« 


Pepper grinst und lässt das Fenster direkt vor dem Gesicht 
des Polizisten nach oben gleiten. Die Limousine umfährt die 
Absperrung und folgt der Route 441 weitere drei Meilen, 
bevor sie in eine Nebenstraße abbiegt, die zur Klinik führt. 


Eine Menschenmenge blockiert die Zufahrt wie eine Wand. 


Pepper schüttelt den Kopf. »Sieh dir all diese Freaks an. 
Das ist ja schlimmer als ein verdammter Parteitag der 
Republikaner.« 


Chaney beugt sich vor und späht durch die 
Windschutzscheibe. Auf der rechten Straßenseite hält der 
protestierende Mob Plakate in die Höhe, die mit 
VERNICHTET DEN ANTICHRIST beschriftet sind. 


»Dieser verdammte Peter Mabus. Salt, schalten Sie sie aus 
und machen Sie den Weg frei.« 


»Alle? Auch die Cops?« 
»Alle.« 


Mit einem hinterhältigen Lächeln im Gesicht öffnet Kurtz 
das Schiebedach, steht auf und schiebt seinen Oberkörper 
aus der Luke. Er mustert die Menge, und sein optisches 
Computersystem berechnet die Entfernung. 


Ein sechzehnjähriger Weißer mit Spitzbart und einem 
Dutzend Gesichtspiercings schlendert heran, zwei 
vierzehnjährige Mädchen im Schlepptau, die mit 
Handschellen an seine tätowierten Handgelenke gefesselt 
sind. Die Mädchen, voll auf Ecstasy, klettern auf die 
Motorhaube der Limousine. »Hey, Dr. Shades«, ruft der 


Junge, »sind Sie auch hierhergekommen, um bei der Geburt 
der Messias-Zwillinge dabei zu sein?« 


Kurtz rollt seinen Ärmel hoch und legt die Waffe frei. »Klar. 
Wir sind die Heiligen Drei Könige und bringen den 
Weihrauch mit. Öffnet eure Herzen, denn hier kommt die 
ewige Freude der Welt.« 


Salt feuert die Kanone ab, und der unsichtbare 
Milllmeterwellen-Strahl lässt die Menge aufschreien. 
Mehrere Dutzend Fanatiker springen in den 
nächstgelegenen Kanal, während sich der Rest in alle 
Richtungen verstreut. Die Leute schreien, als stünde ihre 
Haut in Flammen. 


Der tätowierte Teenager kreischt wie ein tobendes 
Gespenst, während er und die beiden Mädchen an ihren 
glühenden Zungenpiercings und Handschellen zerren. 


»Wir haben noch keine Schulferien, Kleiner. Geh nach 
Hause und lern was.« Kurtz verschwindet wieder im Wagen, 
während Pepper in die inzwischen verlassene Klinikzufahrt 
einbiegt. 


»Ich kann den Kopf des ersten sehen. Bleiben Sie ganz 
locker, während ich seine Schultern drehe. Und jetzt 
pressen!« 


Dominique presst mit aller Kraft und drückt den 
Neugeborenen aus dem Geburtskanal. 


»Wunderschön.« Dr. Wishnov hält das blutbeschmierte 
blonde Kind in beiden Händen und ist einen Augenblick lang 
völlig benommen von den azurblauen Augen des Kleinen. 


»Hey, hier gibt’s keine Pause«, schreit Dominique. 


»Tut mir leid.« Rasch schiebt der Geburtshelfer einen 
Absaugschlauch in Mund und Hals des Neugeborenen und 


reinigt die Luftröhre, bevor er die Nabelschnur 
durchschneidet und das Kind an Steinberg weiterreicht. 


Wie zuvor angewiesen, legt der Rabbi den Kleinen, dessen 
Augen weit offen stehen, in einen Inkubator. Er spricht ein 
Gebet auf Hebräisch und sieht dabei zu, wie die Wärme der 
halb offenen Kammer die Haut des Babys rosa färbt. 


Unglaublicherweise scheint der Neugeborene ihn zu 
beobachten. 


Der Rabbi wischt den lächerlichen Gedanken beiseite und 
wendet seine Aufmerksamkeit Dominique zu, die ihren 
zweiten Sohn auf die Welt bringt. 


Belle Glade, Florida 


1.32 Uhr Siebenundvierzig Meilen weiter nördlich wirft sich 
die nackte Madelina Aurelia unter ihrem verschwitzten 
Laken hin und her und schreit ihren Stiefvater an: »Hol 
dieses verdammte Baby aus mir raus!« 


Quenton Morehead, ein Baptistenpfarrer, drückt die Hand 
des Mädchens, während seine dunklen Augen auf ihrem 
entblößten Becken ruhen. »Nicht fluchen, mein Kind. Die 
Hebamme ist unterwegs.« 


»Fuck you!« Madelinas Hände krallen sich in seine Arme 
und hinterlassen blutige Kratzer. »Wo ist Virgil?« 


»Ich weiß nicht ...« 
»Finde ihn!« 


Der Priester zuckt zusammen, als das schrille Kreischen 
des Mädchens wie eine Stimmgatbel in sein Gehirn eindringt. 


Er hört, wie sich die Eingangstür Öffnet, und stößt seufzend 
ein schnelles Amen aus. 


»Virge?« Madelinas heftige Zuckungen lassen einen 
Augenblick nach. »Virge, Liebling, bist du das? Du untreuer, 
rumhurender Saukerl!« 


Eine kräftige Schwarze kommt ins Zimmer. »Nur die Ruhe, 
Kleines, alles wird wieder gut.« 


Madelina zerrt an der Matratze, als ein neuer Krampf ihren 
Leib aufzucken lässt. »Vir... gil!« 


Die Hebamme wendet sich an den Priester. »Holen Sie ihn. 
Ich komme hier alleine klar.« 


Quenton zieht sich aus dem Schlafzimmer zurück, eilt zur 
Vordertür des drückend heißen Stuckhauses und hinaus in 
die Nacht. 


Madelina Aurelia, das einzige Kind von Miguel und Cecilia 
Aurelia, wurde in der mexikanischen Kleinstadt Morelos 
geboren. Cecilias Heirat mit Miguel war von seinem Onkel 
Don Rafelo arrangiert worden, einem Mann, den alle 
fürchteten, da er als Ojo mak, als ein böser Mensch, galt, 
denn dieser hatte erfahren, dass die weiblichen Vorfahren 
des Mädchens von reinblütig aztekischer Abstammung 
waren; diese mütterliche Linie reichte zurück bis in die Tage 
Montezumas. 


Kaum war Madelina auf der Welt, schien das junge Paar 
vom Pech verfolgt. Cecilia wäre bei der Geburt beinahe 
gestorben, und Miguel erlitt einen Monat nach der Geburt 
seiner Tochter einen Schlaganfall, der ihn teilweise lähmte. 
Verwandte raunten sich zu, Don Rafelo habe seinen bösen 
Blick auf die Aurelias geworfen, da er sich in den Besitz ihrer 
Tochter bringen wolle. Insgeheim rieten sie dem jungen 


Paar, Morelos und den Ojo mak so schnell wie möglich zu 
verlassen. 


Die Aurelias blieben im Ort, bis Madelina vier war, dann 
schlossen sie sich einer Gruppe von Erntehelfern an, die in 
die Vereinigten Staaten gingen. Während der nächsten 
beiden Jahre zogen die illegalen Einwanderer von Florida 
nach Texas, je nachdem, wo es Arbeit auf den Feldern gab. 


Für die Aurelias schien das Leben in den Staaten genauso 
verhext zu sein wie in Morelos. Infolge eines Bienenstichs 
erblindete Aurelia auf dem rechten Auge, und Miguel erlitt 
einen zweiten Schlaganfall. Als die Hütte der Aurelias 
abbrannte, verließ das abergläubische Paar Belle Glade und 
ließ ihre Tochter auf der Schwelle des Jugendamts der 
Kleinstadt zurück. 


Einen Monat später wurde Madelina der Obhut von 
Reverend Quenton Morehead und seiner Frau Rachel 
übergeben. 


Schon bald wurde offensichtlich, dass irgendetwas mit der 
jungen mexikanischen Immigrantin auf ganz fundamentale 
Weise nicht in Ordnung war. Das bizarre Verhalten des 
Kindes, das in aller Öffentlichkeit masturbierte und seinen 
eigenen kot als Fingerfarben benutzte, führte dazu, dass der 
gottesfürchtige Reverend behauptete, das Mädchen sei 
besessen. Seine Frau, die mit den Beinen fester auf der Erde 
stand als er, vermutete ein chemisches Ungleichgewicht 
und vereinbarte einen Termin bei einem Kinderpsychiater. 


Nach zwei Besuchen und zahllosen Tests diagnostizierten 
die Ärzte eine bestimmte Form von desorganisierter 
Schizophrenie, die wahrscheinlich von einem leiblichen 
Elternteil vererbt worden war Sie verschrieben 
Medikamente und empfahlen eine Therapie. 


Zwei Wochen später entdeckte Rachel Morehead einen 
Knoten in ihrer linken Brust. Sie starb noch im selben Jahr. 


In tiefe Depressionen über den Tod seiner Frau versunken, 
war Quenton gezwungen, die zusätzliche Last von Madelinas 
Krankheit alleine zu tragen. Da er den »psychiatrischen 
Hokuspokus« nicht akzeptieren konnte, schien es dem 
Priester am sinnvollsten, die Dämonen des Mädchens selbst 
zu exorzieren. 


Gebete, die durch Quentons donnernden Vortrag noch an 
Macht gewinnen würden, wären in der Lage, Madelinas 
Seele zu reinigen. Tägliche Bibellesungen und nächtliche 
Gottesdienste würden ihre müßige Zeit nach der Schule 
ausfüllen und ihren Geist daran hindern, zu Satan 
zurückzukehren. Jesus würde Sein leitendes Licht in das 
dunkle Tal des Mädchens scheinen lassen. 


Es war ein langer, erschöpfender Weg zum Heil, der durch 
Quentons eigene Krankheit noch komplizierter wurde: Er 
war Alkoholiker. 


Wenn er betrunken nach Hause gestolpert kam, zog sich 
der ordinierte Priester oft aus und kroch nackt zu seinem 
verängstigten neun Jahre alten Pflegekind ins Bett. In guten 
Nächten schlief er dann einfach ein. 


Doch es gab auch einige entsetzliche Nächte, in denen er 
wach blieb. 


Ein paar Wochen nachdem es das erste Mal so weit 
gekommen war, begann das Mädchen, sich mit imaginären 
Freunden zu unterhalten. Quentons Schläge, so schien es, 
brachten die Stimmen zum Verstummen. 


Als Madelina sechzehn wurde, war sie mehrere Dutzend 
Male von ihrem Pflegevater missbraucht worden. Ihre 
Schizophrenie der Jugendlichen hatte sich inzwischen 
verschlimmert, und der Priester fürchtete, er müsse 
möglicherweise bis ans Ende seiner Tage für seine 
Pflegetochter sorgen. 


Er brauchte einen Schwiegersohn, der ihm diese Last 
abnahm. 


Bevor im Jahr 2009 auf dem Lake Okeechobee das 
sogenannte Riverboat-Glücksspiel legalisiert wurde, war 
Belle Glade vor allem von der Landwirtschaft geprägt. Die 
meisten Feldarbeiter waren Afroamerikaner oder Hispanics. 
Die großen Zuckerfirmen stellten bevorzugt kräftige Männer 
für einfache Tätigkeiten ein - eine Tatsache, die sich 
entsprechend negativ auf die Leistungen in diesem 
Schulbezirk auswirkte, der bei den standardisierten Tests im 
Land am schlechtesten abschnitt. Für die meisten jungen 
Männer, die in dieser Gegend aufwuchsen und hier in die 
Highschool gingen, kam das College nicht infrage. In Belle 
Glade arbeitete man entweder auf dem Feld, oder man 
verkaufte Drogen. Oder man war Sportler. 


Der siebzehnjährige Virgil Robinson war Sportler, und 
besonders gut spielte er Football. Nach drei Jahren in der 
Mannschaft seiner Highschool hatte er sich den begehrten 
Titel »Aggressivster Linebacker im ganzen Staat« erspielt. 
Obwohl die Glades Central High bei standardisierten Tests 
einen so schlechten Ruf hatte, war sie eine der besten 
Schulen der ganzen Nation, sobald es um Sport ging - sie 
brachte mehr professionelle Athleten hervor als jede andere 
Schule im Land. Im Jahr 2011 gehörte Virgil zu den Stars des 
Football-Teams. Der junge Mann wog über 231 Pfund, war 
beeindruckende eins sechsundneunzig groß, rannte die 
vierzig Meter in nicht einmal viereinhalb Sekunden und 
sprang aus dem Stand über einen Meter dreißig hoch. Noch 
wichtiger war jedoch, dass der schnelle Junior Middle 
Linebacker die gegnerischen Linien entschieden und 
rücksichtslos zu durchbrechen pflegte, nach dem Motto: je 
brutaler, desto besser. »Ich will die Typen nicht nur 
weghauen. Ich will, dass Blut fließt.« 


Die Verteidiger der gegnerischen Mannschaften fingen an 
zu zittern. Den Anwerbern aus den Colleges floss das 
Wasser im Mund zusammen. 


Als Virgil sechs Jahre alt gewesen war, waren seine Eltern 
gestorben, und seither hatte er auf den Feldern seines 
Onkels arbeiten müssen. Er konnte kaum lesen und 
schreiben und hatte, wie er selbst zugab, »von den meisten 
Dingen nicht viel Ahnung«, aber er wusste immerhin, dass 
Football das Ticket war, mit dem er Belle Glade würde 
verlassen können. Inzwischen war er in seinem 
Abschlussjahr und genoss die ersten Vorboten des Erfolgs. 
Das Anwerberitual hatte begonnen, und die Collegeberater 
der Division I-A versuchten ihn mit der Aussicht auf 
Reichtum, schnelle Autos und hübsche 
Studienanfängerinnen zu ködern. Virgil Robinson gehörte zu 
den Sportlern, die eine drohende Niederlage abwenden, ein 
Spiel kippen und den nationalen Titel für ihre Mannschaft 
nach Hause holen konnten. Jeder Trainer kannte seinen 
miserablen Notendurchschnitt und wusste, dass Virgils 
Lesefähigkeiten denen eines Drittklässlers entsprachen, 
doch das schien niemanden zu kümmern. Tutoren waren 
leichter zu finden als Erstligaspieler, und an annehmbare 
Noten konnte man sich mit viel Unterstützung Schritt für 
Schritt herantasten. Im allerschlimmsten Fall wäre der Junge 
aus Belle Glade eben der schlechteste Student seines 
Jahrgangs. 


Natürlich hatte Virgil genauso wenig Interesse daran, 
einen ordentlichen Abschluss zu machen wie ein Buch 
aufzuschlagen. Nach ein oder zwei Jahren, in denen er an 
einem erstklassigen Footballprogramm teilnehmen würde, 
wäre er in der Lage, Profispieler zu werden. Nach diesen ein, 
zwei Jahren würde das Geld nur so hereinströmen. Werbung 
für Schuhe und Fitnessdrinks, solche Sachen eben. Als 
Millionär konnte man auf Bildung pfeifen. Solange er sich 


seinen Appetit auf Gewalt bewahrte, hätte er in den 
Footballarenen ebenso Erfolg wie außerhalb. 


Unglücklicherweise war Virgils Appetit auf Frauen und 
Drogen genauso groß, wobei Letztere seinen Hang zur 
Gewalt verstärkten. Am Abend, bevor er gegenüber der 
University of Florida eine vorläufige Zusage unterschreiben 
wollte, beschloss der Star der Highschool, die Nacht in der 
Stadt zu verbringen und mit Freunden und 
Mannschaftskameraden zu feiern. Sobald die jungen Männer 
high waren, fuhren sie ins nahegelegene Clewiston, um eine 
Tanzveranstaltung der mit ihnen konkurrierenden Schule zu 
sabotieren. Während des letzten Spiels war Virgil eine der 
Cheerleaderinnen aufgefallen, und die Lenden des 
gefeierten Linebackers fingen an zu schmerzen, sobald er 
nur daran dachte, sie wiederzusehen. 


Das Mädchen war dort und tanzte mit ihrem Freund, 
einem angehenden Abwehrspieler. Lächelnd, mit blitzenden 
Goldzähnen näherte sich Virgil dem Paar. »Hey, Kumpel, 
warum schiebst du sie mir nicht mal rüber, dann zeig ich dir, 
wie ein richtiger Mann die Sache angeht.« 


Der Verteidiger schlug zu, und seine Faust traf Virgils 
Nase, die sofort zu bluten anfing. Virgil zuckte keinen 
Millimeter zurück, doch auf seinem Gesicht erschien jenes 
wahnsinnige, heimtückische Grinsen, das einer seiner 
Trainer als »Robinson-Raserei« bezeichnet hatte. Mit einer 
einzigen Bewegung packte der All-State Linebacker den 
kleineren Teenager am Hals und versetzte ihm zwei 
Kopfstöße, worauf der Junge ohnmächtig zusammensackte. 
Ein rascher Kniestoß gegen seinen Mund beendete die 
Auseinandersetzung. 


Während die Menge zurückwich, richtete Virgil seine 
Aufmerksamkeit auf das Mädchen. Er packte sie beim 
Handgelenk, warf sie sich über die Schulter und trug sie wie 


ein Neandertaler, der sich eine Gefährtin besorgt, hinaus auf 
den Parkplatz. 


In seinem Truck musste Virgil dem Mädchen erst zwei 
Schläge versetzen, bevor er ihr das Höschen herunterreißen 
konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich bereits eine kleine 
Gruppe um das Fahrzeug versammelt, zu der auch Wes 
Hobart gehörte, der Trainer der Ringermannschaft an der 
Schule. Hobart riss die Tür auf, erreichte damit aber nur, 
dass Virgil nach draußen sprang, ihn bei den Haaren packte 
und mit dem Kopf voraus gegen die Windschutzscheibe 
eines anderen Wagens schleuderte. Dann wirbelte Virgil 
herum, um sich seinem nächsten Angreifer zu stellen, dem 
Vater des Mädchens, einem Englischlehrer ... 


... der eine Schrotflinte bei sich hatte. 


Die Schrotladung traf Virgils linkes Knie, zerschmetterte 
die Kniescheibe und zerfetzte die meisten der umliegenden 
Bänder und Muskeln. Nach einer sechsstündigen Operation 
erwachte Virgil Robinson in einem Klinikbett. Sein Traum, 
professioneller Footballspieler zu werden, war begraben, 
und der Albtraum des Erwachsenenlebens hatte begonnen. 


Der frühere Star verließ eine Woche später die Klinik, um 
im Gefängnis auf seinen Prozess zu warten. Der Richter 
verurteilte ihn zu drei Jahren. 


Als Reverend Morehead die Berichte darüber las, wie Virgil 
in Ungnade gefallen war, wandte er sich an den Richter und 
bot ihm an, sich um den Jungen zu kümmern, und zwar im 
Rahmen eines kirchlichen Programms, bei dem Straftäter 
das Gefängnis für eine befristete Zeit zu Arbeitszwecken 
verlassen durften. Quenton sah in dem früheren Star der 
Highschool einen weiteren unterdrückten Jugendlichen, 
dessen Seele gerettet werden musste - und einen 
potenziellen Schwiegersohn. 


Und so zog Virgil Robinson bei Reverend Morehead und 
seiner Pflegetochter Madelina ein. Ermutigt von diesem sehr 
speziellen Ehestifter, fingen die beiden an, miteinander 
auszugehen. Schon nach drei Wochen versprach der 
Reverend Virgil, dass er seinen Einfluss geltend machen 
würde, damit der Rest der Gefängnisstrafe in eine offizielle 
Bewährungsstrafe umgewandelt würde, sollte Virgil sich 
dazu bereiterklären, Madelina zu heiraten. 


Bei der Aussicht auf mindestens zwei weitere Jahre 
Gefängnis nahm Virgil das Angebot von ganzem Herzen 
beglückt an. 


Nach einer kurzen Zeremonie an einem Sonntag war die 
Sache erledigt. Als Hochzeitsgeschenk überließ Quenton 
dem jungen Paar ein heruntergekommenes kleines 
Stuckhaus, das der Kirche gehörte und das bisher niemand 
hatte mieten wollen. Noch bevor irgendjemand die Worte 
»auf Bewährung entlassen« aussprechen konnte, waren die 
beiden frisch Vermählten eingezogen, um ihr gemeinsames 
Leben zu beginnen - gesegnet mit allen Problemen, die 
Armut und das Fehlen einer ordentlichen Ausbildung 
üblicherweise mit sich bringen. 


Eine Zeit lang schien alles in Ordnung. Mit Quentons Hilfe 
gelang es Virgil, eine Anstellung als stellvertretender 
Abteilungsleiter in einer der großen Zuckerfirmen zu finden. 
Bei Tag überwachte er die Zuckerrohrarbeiter, und bei Nacht 
kam er von den Feldern, um Trost in den Lenden seiner 
jungen Frau zu finden. Madelina ihrerseits fühlte sich, seit 
Quenton aus ihrem unmittelbaren Leben verschwunden war, 
endlich in Sicherheit. Die Medikamente hielten ihre inneren 
Stimmen in Schach, und sie fing an zu sparen, um sich 
irgendwann ein hübscheres Zuhause leisten zu können. Die 
beiden sprachen sogar darüber, eine richtige Familie zu 
gründen. 


Und dann machten sich Virgils Drogenprobleme wieder 
bemerkbar. 


Alles begann harmlos genug mit ein paar verpassten 
Treffen bei den Anonymen Drogenabhängigen und mit 
einigen Linien Koks hier und da. Doch Drogensucht ist eine 
Krankheit, die nur durch Abstinenz besiegt werden kann, 
und bevor Madelina begriff, was genau vor sich ging, hatte 
ihr Mann die gemeinsamen Ersparnisse bei Partys 
durchgebracht, die ganze Nächte lang dauerten. 


Madelina war gezwungen, Geld, das eigentlich für ihre 
Medikamente vorgesehen war, für Lebensmittel 
abzuzweigen. Sie wurde depressiv, und damit kamen auch 
alle Ängste zurück, unter denen die junge Frau gelitten 
hatte. »Denk dran, Mädchen«, hatte Quenton immer wieder 
gesagt, »der Teufel wird deine Seele holen, wenn du nicht 
stark bist.« 


Alles wurde noch dadurch verschlimmert, dass im College 
die Football-Saison wieder angefangen hatte, und um diese 
Zeit des Jahres erreichte Virgils Wut neue Höhen. Wenn er 
die Spiele der University of Florida im Fernsehen sah, geriet 
er in eine solche Raserei, dass er einfach auf etwas 
einschlagen musste - oder auf jemanden. 


Madelina erzählte Quenton, dass sie sich den Arm beim 
Reparieren des Daches gebrochen habe. Die angeknackste 
Lunge stammte von einem üblen Sturz mit dem Fahrrad. 
Ihre Nase, so sagte sie dem Arzt in der Klinik, habe sie sich 
gebrochen, als sie im Bad ausgerutscht sei. 


Ende Januar 2013 hörten die Schläge für kurze Zeit auf, 
als Virgil erfuhr, dass seine Frau schwanger war. Angesichts 
dieser Nachricht schien der frühere Football-Star ruhiger zu 
werden. Einen Sohn konnte man zum Arbeiten auf die Felder 
schicken. Einem Sohn konnte man beibringen, wie man 
Football spielte. Virgil junior würde das Leben führen, das 


seinem Vater verweigert worden war; er würde seinem alten 
Herrn Ruhm und Ehre einbringen, indem er es bis in die 
National Football League schaffte. In zwanzig Jahren wäre 
ein etwas älterer Virgil Robinson in der Lage, sich in großem 
Reichtum aus dem Arbeitsleben zurückzuziehen und vom 
Vermögen seines Sohnes zu leben. 


Das Leben im Heim der Robinsons stabilisierte sich. 
Vorübergehend. 


Und dann schien die Welt völlig aus dem Gleichgewicht zu 
geraten, und nüchtern zu bleiben war keine Option mehr. 


Reverend Morehead betritt den Strip-Club, und sofort sind 
seine Sinne vom Geruch nach Alkohol, Rauch und Sex 
erfüllt. Er braucht mehrere Minuten, um seinen 
Schwiegersohn zu finden, der in einem der hinteren Räume 
einen Lapdance genießt. 


»Virgil! Schaff deinen heidnischen Arsch nach Hause - dein 
Sohn kommt gerade zur Welt!« 


»Oh, Scheiße, Quenton, gib mir noch zwei Minuten.« 
»Nein, mein Junge. Sofort!« 


»Schwachkopf.« Virgil schiebt sich unter der Stripperin 
hervor, drückt eine ihrer nackten Brüste und flüstert: »Ich 
ruf dich später an, Baby.« Dann folgt er Quenton hinaus auf 
den Parkplatz. 


Boca Raton, Florida 


2.13 Uhr Auf dem Parkplatz ist alles ruhig, denn die 
Nationalgarde hat die Klinik und das umgebende Gelände 


geräumt. Nur autorisierte Personen erhalten Zutritt, und 
niemand darf ohne Präsident Chaneys persönliche Erlaubnis 
die Neugeborenenstation im dritten Stock betreten. 


Dominique setzt sich im Bett auf und betrachtet trotz ihrer 
schweren Lider ihre neue Familie. Edith strahlt wie eine 
stolze Großmutter, während sie den dunkelhaarigen Zwilling 
hätschelt. Ennis Chaney sitzt in einem Sessel und hält das 
blonde Kind in den Armen, und alle Schroffheit ist aus dem 
wettergegerbten Gesicht des alten Mannes verschwunden. 


Rabbi Steinberg sitzt auf dem Bettrand neben Dominique 
und lässt die ganze Szene auf sich wirken. »Und? Hast du 
schon die Namen ausgesucht? Du weißt ja, dass es jüdischer 
Brauch ist, den Anfangsbuchstaben eines geliebten 
Verstorbenen zu verwenden, um den Toten zu ehren.« 


»Ich werde den dunkelhaarigen Zwilling Immanuel 
nennen, nach Isadore.« 


Edie blickt auf, als sie den Namen ihres verstorbenen 
Mannes hört, und ihre Augen werden feucht. »Dein Vater 
würde sich geehrt fühlen.« 


»Wir werden ihn einfach Manny rufen, das ist kürzer. Er 
hat hispanisches Blut in seinen Adern. Man kann es an 
seinen Augen sehen.« 


»Und was ist mit unserem blauäugigen Freund hier?«, 
fragt Chaney. »Wie wär’s mit einem Namen, der mit einem 
M anfängt, nach seinem Vater?« 


»Sein Vater ist nicht tot«, platzt Dominique heraus, um 
einer plötzlichen Wut Luft zu machen. 


»Nur die Ruhe, Schätzchen.« Edie reicht Immanuel dem 
Rabbi und nimmt dann Dominiques Hand. 


»Tut mir leid. Ich bin einfach nur müde. Es war eine lange 
Nacht. Und eine lange Schwangerschaft.« 


»Schon in Ordnung.« 


Dominique betrachtet das Kind, das in Chaneys Armbeuge 
schläft. »Der Name von Micks Vater war Julius. Ich denke, ich 
werde das Baby Jacob nennen.« 


Der Rabbi lächelt zustimmend. »Eine wundervolle Wahl. 
Jacob ist Hebräisch und bedeutet »er wird verhindern«.« 


»Und ich möchte Micks Nachnamen tragen. Rabbi, kannst 
du uns in Abwesenheit verheiraten?« 


Steinberg nickt. »Ich glaube, das können wir machen. 
Dominique Gabriel klingt genau richtig.« 


»Und, Ennis, ich möchte, dass du der Pate der beiden 
Jungen wirst.« 


»Ich alter Knacker?« Er lächelt. »Es soll mir eine Ehre sein. 
Und jetzt hör zu«, fährt er mit tieferer Stimme fort. »Ich 
habe alles dafür vorbereitet, dass deine Familie auf ein 
Privatgelände an der Golfküste ziehen kann, einen Ort, an 
dem ihr vor der ständigen Überwachung durch die Medien 
sicher seid. Ein geschütztes Grundstück mit eigenem Koch, 
Hauspersonal und einem Sicherheitsteam, das rund um die 
Uhr für euch da ist. Wenn die Zwillinge älter sind, werden sie 
von Privatlehrern unterrichtet werden, und beginnend mit 
dem heutigen Tag stelle ich meine persönlichen Bodyguards 
in den Dienst deiner Familie. dir und den deinen wird es an 
nichts mangeln. Das habe ich Mick versprochen.« 


»Danke.« Sie lächelt unter Tränen der Erleichterung. »Es 
gibt da nur noch eine Sache, die ich gerne von dir hätte. 
Julius Gabriel besaß ein Tagebuch. Es wurde konfisziert, 
nachdem Mick ... verschwunden ist. Ich möchte, dass die 
Zwillinge es bekommen. Ich möchte, dass sie ... vorbereitet 
sind.« 


Belle Glade, Florida 


2.13 Uhr Reverend Morehead hört ein Baby schreien, als er 
in das drückend heiße Stuckhaus zurückkehrt. »Madelina?« 


Die kräftige Hebamme sitzt in der Küche und hält ein Kind 
in ihren Armen. »Schau, das ist dein Opa. Sag: >»Hallo, 
Opa.«« 


»Mein Gott, sehen Sie sich mal seine Augen an. Ich habe 
noch nie so blaue Augen gesehen.« 


»Aber nicht doch. Das ist kein Junge, das ist ein kleines 
Mädchen.« 


»Ein Mädchen?« Quenton spürt, wie sich ihm die 
Nackenhaare sträuben. 


»\Wo ist der Vater?« 


»Kotzt sich draußen die Därme aus dem Leib. Schnell. 
Nehmen Sie das Kind und ...« 


Die Windfangtür fliegt knallend auf, und Virgil kommt 
herein. Ein Speichelfaden tropft von seiner Unterlippe auf 
sein schmutziges T-Shirt, und um sein linkes Nasenloch ist 
ein Ring weißen Pulvers zu erkennen. »Okay, ich will meinen 
Jungen sehen.« 


Quenton und die Hebamme werfen sich ängstliche Blicke 
zu. »Nun, Virgil ...« 


Der Priester tritt vor das schreiende Kind. 


»Geh mir aus dem Weg, Quenton. Ich hab dir doch gesagt, 
ich will meinen Sohn sehen.« 


»Virgil, der Herr ... der Herr hat dich mit einem Kind 
gesegnet. Mit einer Tochter.« 


Virgil bleibt abrupt stehen. Seine Gesichtsmuskeln 
verzerren sich zu einer Maske der Wut. »Ein Mädchen?« 


»Ganz ruhig, mein Sohn ...« 


»Ein Mädchen ist Scheiße! Ein Mädchen bedeutet nur, 
dass da noch jemand ist, den man füttern und anziehen und 
dessen Geplärr man sich anhören muss.« Er deutet auf das 
schreiende Kind. »Gib sie mir!« 


Quenton weicht nicht von der Stelle. Die Hebamme steht 
auf, bereit, mit dem Kind zu fliehen. 


»Ich will, dass du wieder nüchtern wirst, Virgil. Ich will, 
dass du zu mir nach Hause gehst und ...« 


Virgil schlägt dem Priester in den Magen. Der alte Mann 
fällt auf die Knie. 


Die Hebamme schiebt sich das Kind unter den Arm und 
greift mit der freien Hand nach einem Küchenmesser. 
»Verschwinde, Virgil! Raus!« 


Virgil starrt die Klinge an, die in der Faust der dicken Frau 
zittert. In einer einzigen Bewegung packt er ihr Handgelenk 
und windet ihr das Messer aus den Fingern. 


Die Hebamme schreit und macht einen Schritt nach 
hinten. 


Virgil starrt das Kind an. Dann hört er, wie Madelina im 
Schlafzimmer stöhnt. »Verdammte, wertlose Schlampe.« Er 
geht aus der Küche ins Schlafzimmer und knallt die Tür 
hinter sich zu. 


»O Herr, o Gott! Quenton, stehen Sie auf! Stehen Sie auf, 
Quenton!« 


Mühsam kommt der Priester wieder auf die Beine, 
während das Geräusch von klatschendem Fleisch und die 
Schreie Madelinas das Haus erfüllen. Quenton wendet sich 
an die Hebamme. »Los! Bringen Sie das Kind zu den 
Nachbarn und holen Sie die Polizei!« 


Die Frau eilt durch die Hintertür nach draußen. 


Quenton hämmert gegen die Schlafzimmertür. »Virgil? 
Virgil Robinson, lass sie in Ruhe! Hörst du mich?« 


Das Schreien hört auf, die plötzliche Stille ist 
ohrenbetäubend. 


Der Priester zieht sich von der Tür zurück, als er sich 
nahende Schritte hört. 


Virgil erscheint. Sein weißes T-Shirt ist von scharlachroten 
Flecken übersät. Er mustert den Priester mit leerem Blick 
und stolpert dann hinaus in die Nacht. 


Quenton Morehead wirft einen Blick ins Schlafzimmer. 
Beginnt zu würgen. Bekreuzigt sich. 


Die Polizei von Belle Glade wird Virgil Robinson einige 
Stunden später in der Wohnung von Luanda Melendez, einer 
neununddreißig jahre alten sogenannten Tänzerin, 
festnehmen. 


Die verstümmelte Leiche von Madelina Lilith Aurelia wird 
zwei Tage später beerdigt. 


TEIL 3 


DIE ERSTEN JAHRE 


Die Welt ist ein gefährlicher Ort; nicht so sehr wegen der 
Menschen, die böse sind, sondern wegen der Menschen, die 
nichts dagegen tun. 

ALBERT EINSTEIN 


TOP SECRET/MAJESTIC-12 
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‚ ENTWICKLUNGSBERICHT 
UBER SPEZIELLES ZUGANGSPROGRAMM 
GOLDEN FLEECE 


27. Oktober 2013 


HUNAHPU-GENETIK 


1. Eine gründliche physiologische und genetische 
Untersuchung der Gabriel-Zwillinge hat eine Reihe 
einzigartiger Entdeckungen zutage gefördert. Genetiker 


haben eine Mutation in Chromosom sechs in den 
Abschnitten 6p21 bis 6p26 isoliert. Diese genetische 
Anomalie (der Hunahpu-Marker) ist bei Jacob Gabriel (dem 
weißhaarigen, blauäugigen Zwilling) dominant, doch bisher 
rezessiv bei Immanuel Gabriel (dem dunkelhaarigen, 
dunkeläugigen Zwilling). Obwohl die Zwillinge erst fünf 
Wochen alt sind, sind bereits physische und mentale 
Unterschiede zwischen den beiden Jungen auffällig. Zwar 
liegt die Entwicklung beider weit über dem Durchschnitt, 
doch Jacobs Reaktionen im Hinblick auf das Erkennen von 
Stimmen entsprechen denjenigen eines Dreijährigen. 
Unglaublicherweise kann Jacob bereits gehen und sein 
Körpergewicht länger als zwei Minuten dadurch stützen, 
dass er sich an einer horizontalen Stange festhält. Die 
Ausbilder des GOLDEN-FLEECE-Programms, die den Gabriel- 
Kindern zur Unterstützung ihrer Entwicklung zugeteilt 
wurden, behaupten, dass sich bei diesem \Wunderkind 
geradezu täglich Fortschritte messen lassen. 


2. Unglücklicherweise ist nicht vorauszusehen, was aus 
Jacobs physischen und mentalen Fähigkeiten in späteren 
Jahren werden wird. Das Hunahpu-Gen ist Teil desselben 
Chromosoms, das für paranoide Schizophrenie 
verantwortlich gemacht wird. (Hinweis: Aufgrund eben 
dieser Diagnose wurde Michael Gabriel in einer 
geschlossenen Anstalt festgehalten.) Obwohl die Zwillinge 
noch nicht so alt sind, dass sich diese Form abweichenden 
Verhaltens bereits zeigen könnte, wird empfohlen, dass das 
gesamte Personal des GOLDEN-FLEECE-Programms, das 
unmittelbar auf dem Gelände der Gabriels arbeitet, über 
diese Sachlage informiert wird. 


Eingereicht: 


W. Louis McDonald 
GOLDEN FLEECE 


27. Oktober 2013 
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DREI JAHRE SPÄTER 


27. Oktober 2016 
Longboat Key, Florida 


Die Insel Longboat Key bildet eine der Küste vorgelagerte 
natürliche Barriere von elf Meilen Länge und liegt zwischen 
den tropischen Gewässern der Sarasota Bay und dem Golf 
von Mexiko. Die Insel gilt als privates Paradies; die größte 
Ansiedlung besteht aus einer Kleinstadt mit 8000 ständigen 
Einwohnern und 150 hier stationierten Mitgliedern der 
Nationalgarde und ihren Familien. 


Folgt man dem makellosen alabasterweißen Strand in 
Richtung Süden über die Feuerwache Nummer 2 hinaus, 
erreicht man eine Sperrzone Hier, im ehemaligen 
Naturreservat Quick Point, wurde ein Armeestützpunkt 
eingerichtet. Ein elektrisch geladener Zaun wird rund um die 
Uhr von Sicherheitskameras und bewaffneten fliegenden 
Drohnen überwacht, um jegliches unerlaubte Betreten zu 
verhindern. Die gesamte Insel und die umgebenden 
Gewässer sind für den allgemeinen Flug- und Schiffsverkehr 
gesperrt - ein Verbot, dem mit 20-Millimeter-Kanonen in 
Geschütztürmen sowohl an der Golf- wie an der Bay-Seite 
Nachdruck verliehen wird. Zwei Schiffe der Küstenwache 
patrouillieren in den umliegenden Teilen des Golfs. Südlich 
der Feuerwache Nummer 2 ist der Aufenthalt von Booten 
und Tauchern untersagt. 


An der Südspitze der Insel liegen drei Stahlbetongebäude, 
die die Form eines breiten »H« bilden. Im rechten Gebäude 
ist der Ausbildungs- und Trainingsbereich untergebracht, zu 
dem normale Klassenzimmer, Räume mit den neuesten 
Virtual-Reality-Kampfsimulatoren, ein Fitnessraum, ein 
Basketball-Spielfeld und eine Faraday-Kammer gehören. Auf 
der linken Seite befindet sich das Wohngebäude, in dessen 
Luxussuiten die Leibwächter, Salt und Pepper, sowie die 
Privatbediensteten untergebracht sind, die sich um die 
Bedürfnisse der Bewohner des mittleren Gebäudes 
kümmern. 


Die sechs Schlaf- und acht Badezimmer umfassende 
Strandvilla, die den Mittelbalken des »H« bildet, gehört 
Dominique Gabriel und ihren beiden Söhnen. Das Haus 
verfügt über zwei Flügel; zwischen diesen liegen die 
gewaltige Küche, ein Ess- und ein Wohnzimmer, eine Virtual- 
Reality-Kammer und ein Arbeitszimmer. 


Dominique wartet geduldig, während die Filmcrew von 
ABC 20/20 im Wohnzimmer unter den wachsamen Augen 
der Leibwächter ihre Ausrüstung aufbaut. Heute tritt ihre 
Familie zum ersten Mal vor eine Kamera. Weil in einer 
Woche die Präsidentschaftswahlen stattfinden und Ennis 
Chaney in den Umfragen hinter Peter Mabus zurückliegt, 
hält Dominique es für wichtig, über ein Thema zu sprechen, 
das im Laufe der letzten sechsunddreißig Monate zu einem 
Umschwung in der öffentlichen Meinung geführt hat. 


Vorsichtig geht Barbara Walters über die 
Wohnzimmerteppiche, die mit zahllosen Kabeln bedeckt 
sind, auf Dominique zu. Die angesehene Reporterin ist 
eigens für dieses Interview noch einmal aus ihrem 
Ruhestand zurückgekehrt. 


»Hallo, Dominique, ich freue mich sehr, Sie endlich 
kennenzulernen.« 


»Ich freue mich auch. Ich weiß es wirklich zu schätzen, 
dass Ihr Sender so kurzfristig dazu bereit war. Mabus’ Lügen 
haben wirklich jedes Maß verloren.« 


»Unsere Zuschauer werden alles darüber hören wollen. 
Wann werde ich die Zwillinge sehen können?« 


»Sie haben in zwanzig Minuten Karate-Unterricht. Ich 
denke, wir machen das danach.« 


»Wunderbar ... aber warten Sie, haben Sie gerade Karate- 
Unterricht gesagt? Die Jungen sind doch erst drei. Ist das 
nicht ein wenig früh?« 


Dominique lächelt nur. 


Dominique spürt die Hitze der Scheinwerfer auf ihrem 
Gesicht, als sie der ABC-Reporterin auf dem beigefarbenen, 
L-förmigen Sofa gegenübersitzt. 


»Dominique, sagen Sie uns bitte, warum Sie nach all den 
Jahren, die Sie in völliger Zurückgezogenheit zugebracht 
haben, Ihre Familie und Ihr Zuhause unseren Zuschauern 
zugänglich machen.« 


»Peter Mabus missbraucht schon viel zu lange die Angst 
der Öffentlichkeit, um Hass und Lügen zu verbreiten. Dieser 
Mann ist ein Betrüger, und sein gesamter Wahlkampf 
bedient sich der sogenannten religiösen Renaissance, die 
das Land nach den Ereignissen vom Dezember 2012 
überschwemmt hat. Was damals geschah, war kein 
religiöses Ereignis und gewiss kein Sakrileg, sondern ein 
extraterrestrischer Vorfall. Vor Tausenden von Jahren wurden 
wir von einer höher entwickelten Menschenrasse besucht, 
die die Menschheit unserer Tage auf die Bedrohung des 
Jahres 2012 vorbereiten wollte. Diese besonderen 
Menschen, die sich selbst als >»Hüter< bezeichneten, trugen 
in der Vorzeit zur kulturellen Entwicklung der Menschheit 


bei. Sie waren unsere Verbündeten, unsere Freunde, unsere 
Führer. Sie lehrten unsere Vorfahren Astronomie und 
Architektur und errichteten große Tempel und Heiligtümer, 
die sie dazu benutzten, die Relaisstationen zu verbergen, 
mit deren Hilfe 2012 ein elektromagnetischer 
Hochenergiestrahl ausgesandt wurde. Es war dieser Strahl, 
der die Atomraketen vernichtete, die uns beinahe 
ausgelöscht hätten. Mein Mann, Michael Gabriel, war einer 
der Menschen, die von den Hütern genetisch ausgewählt 
worden waren; er war einer der wenigen unter uns, die in 
der Lage waren, das Raumschiff der Hüter zu betreten und 
die notwendigen Vorrichtungen zu aktivieren. Er war nicht 
der Antichrist, auch wenn die fanatischen Anhänger von 
Peter Mabus ihn so sehen wollen. Er war ein Mensch, den 
seine Bestimmung in Verwirrung stürzte, aber er war ein 
Held, und er hat sein Leben riskiert, um uns alle zu retten.« 


»Was ist mit Michael passiert? Wo ist er jetzt?« 


»Das weiß ich nicht. Die biologische Wesenheit, in die er 
eindrang, konnte sich zwischen den Dimensionen bewegen - 
wenigstens hat man mir das gesagt. Doch sowohl dieses 
Wesen als auch Mick sind verschwunden.« 


»Aber es gibt noch eine weitere Möglichkeit, nicht wahr, 
Dominique? Es könnte auch sein, dass sich diese Wesenheit 
selbst zerstört hat.« 


»Ja, das wäre möglich.« 


»Sprechen wir über Ihre Söhne. Peter Mabus behauptet, 
dass sie Dämonen sind.« 


»Peter Mabus ist ein selbstsüchtiges, selbstgerechtes 
Arschloch, das sich wie ein Geier auf die Unwissenheit der 
Öffentlichkeit stürzt. Meine Söhne sind wunderbare Kinder, 
begabt, ja, aber trotzdem unschuldige Kinder.« 


»Können wir sie sehen?« 


»Natürlich.« 


»Bleiben Sie dran. 20/20 ist gleich wieder zurück mit den 
ersten Exklusivaufnahmen der Gabriel-Zwillinge.« 


»Und ... Schnitt!« 


Barbara tätschelt Dominiques Knie. »Das machen Sie 
großartig. Wir haben in der Sporthalle schon alles 
aufgebaut. Möchten Sie eine Pause machen?« 


»Nein, das ist nicht nötig.« Dominique lässt sich von 
einem Techniker eine Flasche Mineralwasser geben und 
führt Barbara dann aus dem Haus. Die frische Meeresbrise 
zerzaust ihr Haar, während sie hinüber zum Trainingsbereich 
geht. 


Die beiden Frauen betreten das gesicherte Gebäude und 
folgen einem Korridor zur Hauptsporthalle. Von drinnen kann 
man das Grunzen und Stöhnen der kleinen Kinder hören. 


Dominique schiebt die Tür auf. 


Die drei Jahre alten Gabriel-Zwillinge tragen weiße 
Karatejacken und schwarze Hosen. Der weißhaarige, 
blauäugige Jacob trägt einen schwarzen Gürtel, und sein 
dunkeläugiger Bruder mit dem ebenholzfarbenen Haar hat 
einen grünen obi umgebunden. 


Die Kameras laufen, als Meister Gustafu Pope eine fünf 
Zentimeter dicke Betonplatte auf zwei Betonsteine legt. 
»Okay, Jacob, denk dran: Konzentrier dich. Gib dich ganz 
diesem einen Augenblick hin, und ruf deine innere Stärke 
auf.« 


Der weißhaarige Dreijährige tritt an die Platte heran, 
indem er einen letzten halben Schritt nach vorn macht. Sein 
Gewicht schwebt in vollkommenem Gleichgewicht über 
seinem gebeugten linken Knie, während sein leicht 
gekrümmter rechter Arm die bogenförmige Bewegung über 


den Kopf hinweg einübt. Schließlich kommt seine rechte 
Handkante in der Mitte der Betonplatte zur Ruhe. 


»Erlaubnis zum Durchschlagen, Sir?« 
»Erlaubnis erteilt.« 


Barbara Walters und ihre Crew sehen sprachlos dabei zu, 
wie der kleine Junge die Augen schließt und meditiert. Seine 
flachen Atemzüge werden langsam zu einem tiefen Grollen, 
während er Kraft sammelt und sein rechter Arm immer 
wieder die notwendige Bewegung einübt. Jedes Mal drückt 
die Hand stärker gegen den Beton. 


Plötzlich blitzen die blauen Augen auf, und das Gesicht 
des Jungen verwandelt sich in eine Maske der Wut. Mit 
einem donnernden »ki-yahhh!« rammt er das offene Messer 
seiner Hand gegen die Platte, und der Aufschlag seines 
schlanken rechten Handgelenks trifft den Beton wie eine 
Kugel, die Glas durchbohrt. 


Die Platte kracht in zwei Teilen auf die Schutzmatte 
darunter - der Beton ist in der Mitte glatt durchtrennt. 


Die Crew applaudiert hingerissen. 


Der Junge lächelt kaum. Er verbeugt sich vor seinem 
Lehrer und setzt sich dann neben seinen Bruder. 


Meister Pope wendet sich dem dunkelhaarigen Zwilling zu. 
»Immanuel.« 


Der Junge mit den dunklen Augen ignoriert ihn; er ist 
gänzlich davon absorbiert, mit seinen Zehen zu spielen. 


»Immanuel, komm bitte her.« 


Der Junge rollt sich herum, steht auf und hüpft dann wie 
ein Häschen zu seinem Lehrer. 


»Manny, diese netten Leute würden gerne sehen, wie gut 
du schon ein Brett durchschlagen kannst. Möchtest du es 
ihnen zeigen?« 


Der Junge rennt zu seiner Mutter und umarmt ihre Beine. 


Dominique hebt ihn auf ihren Arm. »Tut mir leid, er ist ein 
wenig schüchtern.« 


Barbara streichelt sein Haar. »Er ist so süß, und so ganz 
anders als sein Bruder. Ich meine, Jacob wirkt so reif. Ich 
weiß, dass er erst drei Jahre alt ist, aber ...« 


»Bei Jake ist das Hunahpu-Gen dominant, bei seinem 
Bruder rezessivv. Manchmal nimmt Jake die Welt so 
aufmerksam wahr wie ein Erwachsener.« 


»Kann ich mit ihm sprechen?« 
»Sicher. Meister Pope?« 


Gustafu Pope gibt Jacob ein Zeichen, woraufhin der Junge 
aufsteht. Schüler und Lehrer verbeugen sich voreinander, 
und dann eilt das weißhaarige Kind hinüber zu seiner 
Mutter. 


»Jake, das ist Barbara.« 
»Hi.« 


»Hallo. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dir und 
deinem Bruder ein paar Fragen stelle?« 


»Ist schon okay.« 


»Wie konntest du mit deiner winzigen Hand eine so dicke 
Betonplatte zerbrechen?« 


Der Junge deutet auf einen Knochen an der Außenseite 
seines rechten Handgelenks. »Wir schlagen immer wieder 
auf diesen Knochen, bis er kalzifiziert und die Nerven 
absterben. Außerdem lernen wir, uns zu konzentrieren.« 


»Wow. Du klingst ganz schön erwachsen, obwohl du erst 
drei Jahre alt bist.« 


Jacob zuckt mit den Schultern. 


»Erzähl uns, was du noch so kannst.« 
»Ich schwimme gern.« 
»Wie weit kannst du denn schwimmen?« 


»Jeden Morgen vor dem Frühstück schwimme ich eine 
Meile im Pool.« 


Barbaras Kiefer sackt nach unten. »Eine Meile?« 
»Ich kann auch schwimmen«, zwitschert Manny. 
»Tatsächlich? Und wie weit kannst du schwimmen?« 


Wieder drückt Manny sein Gesicht gegen die Brust seiner 
Mutter. 


Dominique streicht über das pechschwarze Haar des 
Jungen. »Manny schwimmt schon zehn Bahnen in unserem 
Pool, stimmt’s, Manny?« 


»Ich lese gern«, sagt Jacob, und seine hellblauen Augen 
funkeln. 


»Du kannst schon lesen? Das ist ja wunderbar«, sagt 
Barbara. »Was liest du denn so? Bücher über die 
Sesamstraße?« 


Jacob kichert. »Das ist was für Babys.« 
Barbara wendet sich an Dominique. »Was liest er denn?« 


»Er hat gerade erst Huckleberry Finn gelesen. Aber er 
zieht sich auch viel aus dem Internet.« 


»Faszinierend.« 


Die beiden Frauen sind wieder ins Wohnzimmer gegangen 
und nehmen gerade den letzten Teil des Interviews auf. Die 
Jungen sind draußen. Unter den wachsamen Augen von Salt 
und Pepper spielen sie in ihrem fünfzig Meter langen 
Schwimmbecken. 


»Dominique, wie hoch ist Jacobs IQ?« 


Sie lächelt unbehaglich. »Das weiß ich nicht. Man hat mir 
gesagt, dass der Wert jenseits der üblichen Skala liegt. Auch 
Manny hat einen hohen IQ ...« 


»Der aber nicht mit dem seines Bruders zu vergleichen 
Iist?« 


»Nein.« 
»Was sagen Sie Jacob, wenn er nach seinem Vater fragt?« 
»Ich sage ihm, dass sein Vater bei den Engeln ist.« 


»Während Sie sich um Manny gekümmert haben, habe ich 
Jacob nach seinem Vater gefragt. Wissen Sie, was er mir 
geantwortet hat?« 


»Nein.« Dominiques Herz hämmert laut in ihrer Brust. 


»Er sagte, sein Vater sei an einem Ort namens Schi-bal- 
ba. Außerdem hat er mir gesagt, dass sein Bruder und er 
eines Tages in dieses Schi-bal-ba reisen, den bösen 
Kriegsherrn besiegen und Mick retten würden.« 


Dominique beißt sich auf die Unterlippe. »Er hat eine 
ziemlich ausgeprägte Fantasie, nicht wahr?« 


»Dieses Schi-bal-ba, was ist das?« 


»Das ist nichts. Nur irgendwas aus der Maya-Folklore. Ich 
mag es eigentlich nicht, wenn Eltern den Internetzugang 
ihrer Kinder kontrollieren, aber in diesem Fall bleibt mir wohl 
nichts anderes übrig.« 


»Dominique, das klingt nicht wie ein Internet-Problem. Es 
hört sich eher nach den Maya-Studien an, die die Großeltern 
der Jungen - die Großeltern väterlicherseits - ein Leben lang 
betrieben haben. Schi-bal-ba? Böse Kriegsherren? Ich 
meine, das sind doch ernsthafte Themen.« 


»Möchten Sie wirklich mal etwas über ein ernsthaftes 
Thema hören? In den letzten drei Monaten gab es zwei 
Anschläge auf das Leben der Jungen. Im August sind vier 
Mitglieder der Aryan Nation in Taucherausrüstung bis zum 
Strand vorgedrungen, bewaffnet mit  Uzis und 
Handgranaten. Es ist ihnen gelungen, sich unserem Haus bis 
auf hundert Meter zu nähern, bevor sie von 
Sicherheitsbeamten erschossen wurden. Vor zwei Wochen 
erst hat ein von Peter Mabus und seinen radikalen Freunden 
aufgehetzter Mob mit sieben Militärfahrzeugen und einem 
Wohnwagen voller Sprengstoff die Hauptzufahrtstore 
gestürmt. Dabei sind sieben Menschen gestorben, darunter 
auch zwei amerikanische Soldaten, die zur Bewachung 
dieses Grundstücks abgestellt waren.« 


Dominique blickt direkt in die Kamera. »Ich bin eine 
alleinerziehende Mutter, die nach besten Kräften versucht, 
ihre beiden wunderbaren Jungen in einer liebevollen 
Umgebung großzuziehen. Ich würde alles darum geben, 
wenn sie ein normales Leben führen könnten, doch unsere 
Situation ist nicht danach. Ennis Chaneys Führungsstärke 
hat dabei geholfen, die Welt zu retten. Er hat Mick 
unterstützt, als es nur wenige andere Menschen gab, die 
dazu bereit waren. Der Präsident führt das Steuer mit 
sicherer Hand, und genau das ist es, was wir in diesen 
unruhigen Zeiten brauchen. Wir brauchen keine auf den 
Knien rutschenden fundamentalistischen Fanatiker, die über 
die moralischen Vorstellungen jugendlicher Schlägertrupps 
verfügen. Wenn Sie einen monströsen Fanatiker wie Peter 
Mabus wählen, wird Amerika kein Schmelztiegel der Freiheit 
mehr sein. Es wird zur Hochburg einiger weniger 
Privilegierter werden, die genauso engstirnig sind wie die 
radikal-muslimischen Länder, die zu hassen man uns über 
die Jahre hinweg immer wieder gepredigt hat.« 


Jacob tritt neben seine Mutter. Er greift nach ihrer Hand 
und blickt ebenfalls direkt in die Kamera. 


»Bitte stimmen Sie nicht für Peter Mabus. Er will meine 
Familie umbringen.« 


Belle Glade, Florida 


Die dreijährige Lilith Eve Robinson steht direkt vor dem 
Fernseher und starrt in die leuchtenden Augen des 
weißhaarigen Jungen. »Grandpa Quenton, schau! Er hat 
hübsche blaue Augen, genau wie ich.« 


Der Priester kippt den Rest seines Gins runter, während er 
die monatlichen Rechnungen durchblättert. »Wie oft muss 
ich dir das noch sagen, Kind? Schalte den verdammten 
Fernseher aus und geh ins Bett.« 


»Ja, Sir.« 


Lilith schaltet das Gerät mit der Fernbedienung aus, 
klettert auf das Sofa und zieht sich die Wolldecke über den 
Kopf. 


Quenton wirft die leere Ginflasche in den Mülleimer in der 
Küche. »Ich gehe noch mal weg. Denk nicht mal dran, 
deinen Arsch von der Couch zu schieben, sonst lernst du 
mich kennen.« 


»Ja, Sir.« 


Der Priester stolpert nach draußen und schlägt die Tür 
hinter sich zu. 


Lilith lauscht. Wartet, bis sie hört, wie der Wagen aus der 
Einfahrt rollt. Dann schaltet sie den Fernseher wieder an. 
Das Interview ist vorbei. Die ältere Dame sitzt wieder an 
ihrem Schreibtisch und unterhält sich mit einem Kollegen. 


Am unteren Rand des Bildschirms erscheint die E-Mail- 
Adresse von 20/20. 


Lilith prägt sie sich ein. Sie schaltet das Gerät aus, klettert 
in den Schreibtischstuhl ihres vom Amt bestimmten 
Großvaters und fährt seinen Computer hoch. Sie geht ins 
Internet und gibt die Adresse von 20/20 ein. 


Lieber Jacob: 


Ich habe strahlend blaue Augen, genau wie du, und 
genau wie du kann ich lesen und schreiben. Und ich 
liebe dich. Bitte lass mich mit dir zusammenleben. 


In Liebe, Lilith Eve. 


17. Januar 2017 
Capitol Hill 
Washington, D. C. 


Der wiedergewählte Präsident Ennis Chaney klettert auf das 
Podium und schüttelt zuerst dem Parlamentssprecher und 
dann Vizepräsidentin Marion Rallo, der ersten Frau in diesem 
Amt, die Hand. Schließlich wendet er sich an die 
applaudierenden Mitglieder des Kongresses und an die 
Bevölkerung Amerikas. 


»Ich danke Ihnen. Mr. Speaker, Vizepräsidentin Rallo, 
Mitglieder des Kongresses, verehrte Gäste, liebe Mitbürger. 
»>Die Sache Amerikas ist in großem Maße die Sache der 
gesamten Menschheit. Es gibt viele Umstände - und es wird 
sie weiterhin geben -, die nicht nur lokal von Bedeutung 
sind, sondern universell, und sie sind es auch, durch die die 
Prinzipien aller Freunde der Menschheit beeinflusst werden 
... Die Gesellschaft ist in jedem Staat ein Segen, doch die 
Regierung ist selbst im besten Fall nicht mehr als ein 
notwendiges Übel; im schlimmsten Fall ist dieses Übel 
unerträglich, denn wenn wir leiden oder durch eine 
Regierung denselben Nöten ausgesetzt sind, die wir in 
einem Land ohne Regierung zu erwarten hätten, dann wird 
unsere Bedrängnis noch dadurch vergrößert, dass wir 
einsehen müssen, selbst die Situation herbeigeführt zu 
haben, unter der wir leiden.<«« 


Chaney blickt von seinen Notizen auf. »Diese Worte 
wurden erstmals am 14. Februar 1776 in Philadelphia von 
Thomas Paine in seiner eindringlichen Schrift Common 


Sense festgehalten, in der er versuchte, auf die Angst vor 
der Veränderung einzugehen, die die amerikanischen 
Kolonisten bei der Vorstellung eines Bruchs mit England 
peinigte. Wie unsere patriotischen Vorfahren sehen auch wir 
uns mit ähnlichen Ängsten konfrontiert - Ängste, die mit 
einem kriegerischen Akt ihren Anfang nahmen. Mit dem 11. 
September 2001 begann für uns eine gefährliche Reise, eine 
Reise, die wir machen mussten und die uns doch trotz 
bester Absichten an den Rand der Hölle geführt hat. Einst 
waren wir eine Welt, die sich gegen den Terrorismus 
zusammenschloss, doch endeten wir fast als eine Spezies, 
die durch Globalisierung, Paranoia und Gier zerrissen wurde. 
Unsere politischen Führer verlangten Opfer von uns, um 
unsere Freiheit zu schützen, doch am Ende war es die 
Freiheit, die wir beinahe verloren hätten. 


Genau wie unsere Vorfahren im Jahr 1776 standen auch 
wir an einem Scheideweg der amerikanischen Geschichte. 
Am 8. November hätten wir es zulassen können, dass 
unsere Ängste uns vom Pfad der Demokratie abbringen. 
Doch stattdessen erhoben wir uns als ein Volk, einig vor 
Gott, und traten jenen entgegen, die unsere Verfassung 
vernichten wollen. Indem wir das getan haben, werden wir 
als Nation und als menschliche Art gestärkt aus dieser 
Auseinandersetzung hervorgehen.« 


Chaney hält inne, während der Kongress sich erhebt und 
applaudiert. 


»Ein Jahrzehnt lang stand die Welt im Schatten des 
Krieges; jetzt werden wir Hand in Hand die Welt hinaus in 
die Sonne führen. Gleichberechtigung, Bildung und 
technologischer Fortschritt werden unsere Wirtschaft 
ankurbeln, Frieden und Wohlstand werden unsere 
Visitenkarte gegenüber allen Nationen sein. Doch bevor wir 
uns frei bewegen können, müssen wir unser Land erst von 
den Fesseln befreien, die uns auf den Pfad der Vernichtung 


geführt haben. Die erste dieser Fesseln ist unsere 
unablässige Sucht nach fossilen Brennstoffen. Unsere 
politischen Führer haben fast allesamt das Versprechen 
sauberer, grüner und erneuerbarer Energiequellen begrüßt, 
doch wenn es darauf ankam, haben sie sich aufgrund ihrer 
persönlichen Investitionen in der Ölindustrie dafür 
entschieden, unser Land auch weiterhin in Abhängigkeit von 
der OPEC zu halten. Es ist an der Zeit, diese Abhängigkeit 
ein für alle Mal zu beenden. Unsere neue Task Force Energie 
und Amerikas Zukunft hat festgestellt, dass es inzwischen 
weniger als eine halbe Billion Barrel nachgewiesener oder 
vermuteter Ölvorräte auf der Welt gibt, von denen sich 75 
Prozent in autoritär geführten Staaten befinden. Es wird 
erwartet, dass sich der Ölpreis bis zum Jahr 2025 
vervierfacht. 2040 wird Öl unerschwinglich sein, wodurch es 
zu einer weltweiten Wirtschaftskrise kommen wird. 
Gleichzeitig treibt die Industrialisierung der Dritten Welt den 
Energiebedarf in immer größere Höhen, sodass der 
derzeitige Verbrauch von 15 Billionen Watt innerhalb von 
nur zwei Jahrzehnten auf über 40 Billionen Watt steigen 
wird. Gleichzeitig zerstören wir unsere Umwelt durch noch 
mehr sauren Regen, noch mehr Verschmutzung und einen 
zusätzlichen Ausstoß an Treibhausgasen, die das wenige Eis, 
über das Arktis und Antarktis noch verfügen, weiter 
abschmelzen lassen.« 


Chaneys tief liegende Augen fixieren die nächste Kamera. 
»Unsere Vision für das Jahr 2017 und danach ist eindeutig: 
Wir werden sauber, und wir werden grün.« 


Wieder stehen die Demokraten auf und applaudieren, 
auch wenn die meisten Mitglieder von Chaneys 
republikanischer Partei diesmal sitzen bleiben. 


»Die vielversprechendste Lösung unserer Energiekrise 
besteht nach wie vor in der Sonne. Ihre Energie ist 
unbegrenzt und sauber, auch wenn die Kosten für ihre 


Nutzung unverändert hoch sind, weil wir bisher noch nie all 
unsere Ressourcen in diese Technologie gesteckt haben. Vor 
einigen Jahrzehnten hat die Regierung über 100 Milliarden 
Dollar in die Kernforschung investiert, um dieser Industrie 
einen Blitzstart zu verschaffen - ganz zu schweigen von dem 
Geld, mit dem die Anreicherung und Wiederaufbereitung 
von Uran subventioniert wurde. Jetzt werden wir dieselben 
Mittel für  Solar- und Windenergie sowie für 
Wasserstoffbrennstoffzellen verwenden. Um finanzielle 
Mittel für diese Veränderungen zur Verfügung zu stellen, 
werden in meinem neuen Haushalt die Aufwendungen für 
die Strategic Defense Initiative gestrichen werden, jenes 
erfolglose und kostspielige Programm, das einen Keil 
zwischen die Vereinigten Staaten, China und Russland 
getrieben und zu den Atomangriffen im Jahr 2012 geführt 
hat.« 


Frenetischer Beifall. 


»Wirkliche Veränderungen verlangen echtes Engagement, 
keine Doppelzüngigkeiten. Die Regierungen Clinton und 
Bush haben zwar Mittel zur Verfügung gestellt, um die 
Entwicklung von Wasserstoffautos zu fördern, doch sie 
haben dieses Geld den traditionellen Autoherstellern 
gegeben. Präsident Bushs Versprechen einer Energie der 
Zukunft sah vor, Wasserstoff mithilfe von fossilen 
Brennstoffen und Atomenergie zu gewinnen, wodurch die 
großen Ölkonzerne genauso weitermachen konnten wie 
zuvor. Auch mein Vorgänger verfolgte diese Politik. Dieses 
Jahr jedoch wird unser neuer Energieplan unter Verwendung 
erneuerbarer Energiequellen wie Wind, Sonne und Biomasse 
50 Milliarden Dollar in die Entwicklung von Wasserstoffautos 
investieren. Darüber hinaus wird das Weiße Haus innerhalb 
der nächsten dreißig Tage eine Gesetzesvorlage einbringen, 
die ab dem Jahr 2023 benzinbetriebene Fahrzeuge 
verbietet.« 


Der Präsident hält inne, damit sich der applaudierende 
Kongress darüber klar werden kann, was er da eigentlich 
gesagt hat. 


»Per Gesetz werden Brennstoffzellen das Benzin ersetzen. 
Durch Umstellung und Umbau unserer Autofirmen und 
Tankstellen werden wir neue Jobs schaffen. Die Wirtschaft 
wird aufblühen, unsere Luftqualität wird sich verbessern, 
und die Vereinigten Staaten werden sich wieder den 
weltweiten Bemühungen anschließen, den Ausstoß an 
Treibhausgasen zu verringern!« 


Donnernder Applaus schallt durch das Gebäude. 


»Veränderungen sind niemals einfach, aber sie sind 
notwendig. Der Krieg gegen den Terror hat zu großen 
Veränderungen geführt - Veränderungen, die Auswirkungen 
auf unsere Bürgerrechte und auf die Freiheiten hatten, die 
einst das Fundament dieses Landes bildeten. Innerhalb der 
nächsten neunzig Tage werde ich den Kongress bitten, das 
monolithische Heimatschutzministerium aufzulösen und das 
Ausmaß innerstaatlicher Überwachung wieder auf die 
Verhältnisse vor dem 11. September 2001 zurückzuführen.« 


Wieder hält Chaney inne, während sich die Mitglieder 
beider Parteien jubelnd von ihren Sitzen erheben. 


Belle Glade, Florida 


Die dreieinhalb Jahre alte Lilith Eve Robinson sitzt in ihrem 
Kindersitz auf der Rückbank von Quenton Moreheads 2003er 
Buick. Der Reverend hat ihr die Fenster einen Spalt weit 
offen und das Radio angelassen, bevor er die erst seit kurzer 
Zeit verwitwete Sherry Ann Williams besuchte. 


Lilith hat eine volle Blase. Sie windet sich hin und her, und 
ihr Magen knurrt, während im Radio Chaneys Rede zur Lage 
der Nation übertragen wird. Seit dem Mittagessen sieben 


Stunden zuvor hat das kleine Mädchen nichts mehr zu sich 
genommen, und sie weiß, dass sie erst wieder etwas zu 
essen bekommen wird, wenn ihr Großvater gegen halb zwölf 
Uhr nachts aus dem Haus der Witwe zurückkommt. 


Plötzlich bewegt sich das Kind nicht mehr unruhig hin und 
her, und ihr Geist konzentriert sich auf die Worte des 
Präsidenten. Ihr Unterbewusstsein saugt sie auf wie ein 
Schwamm. 


»Meine amerikanischen Mitbürger, die Menschheit hat 
eine Zukunft, und diese Zukunft wird strahlend sein, so 
strahlend wie die Sterne am Nachthimmel. Und diese 
Zukunft liegt auch genau dort, denn es ist die Erforschung 
des Weltalls, die unserer Spezies Fortschritt und Einheit 
schenken wird. Noch in diesem Jahr werden wir das NASA- 
Moratorium hinsichtlich neuer Projekte beenden und uns 
neue, unpolitische Ziele für die Besiedelung des Mars 
setzen. Wir werden die Privatwirtschaft ermutigen, sich 
dieser Zielsetzung anzuschließen, und wir werden die 
Grenze zum Weltraum für alle Menschen Öffnen, sodass wir 
als ganze Menschheit zueinanderfinden, uns in Harmonie 
vereinen und als gesamte menschliche Spezies besser 
werden können. Ich danke Ihnen allen. Gott segne Sie. Gott 
segne Amerika. Gute Nacht.« 


Lilith löst den Sicherheitsgurt und klettert aus dem 
Kindersitz. Sie öffnet die hintere Autotür einen Spalt, springt 
nach draußen und sieht sich um. 


Im Haus der Witwe brennt kein Licht. Durch das offene 
Schlafzimmerfenster kann sie ihren Großvater und Mrs. 
Williams kichern hören. 


Lilith zieht ihre Hose herunter, geht in die Hocke und 
pinkelt in die Einfahrt. Sie blickt auf, und ihre strahlend 
blauen Augen werden immer größer, als sie den Vollmond 
und unzählige funkelnde Sterne sieht. 


»Grandpa, wenn ich groß bin, werde ich mit einer Rakete ins 
All fliegen.« 


Quenton überfährt das Stoppschild an einer Kreuzung und 
kracht um ein Haar in einen Teenager auf einem 
motorisierten Skateboard. »Ins All? Red keinen Unsinn.« 


»Warum kann ich nicht ins Weltall fliegen?« »Das All ist für 
Astronauten. Du wirst nie Astronautin werden.« 


»Warum nicht?« 


»Weil man aufs College gehen muss, wenn man Astronaut 
werden will, und ich werde dich nicht aufs College 
schicken.« 


»Warum nicht?« 


»Weil das Geld kostet, viel Geld. Wenn du aufs College 
gehen willst, dann zieh los und heirate irgendeinen reichen 
Jungen.« 


»Das mache ich.« 


»Gut. Je früher, desto besser. Und jetzt hör mit dem 
Geplapper auf. Ich versuche zu fahren.« 


Das Anwesen der Gabriels 
Longboat Key, Florida 


Leise rauschend rollen die Wellen an den Strand. 
Sandkrabben stürzen sich aus ihren Beobachtungsposten 
auf die Jagd nach Beute. 


Jacob Gabriel wirft einen Blick durch das Teleskop und tritt 
dann einen Schritt zurück, damit seine Tante Evelyn 
hindurchsehen kann. 


Evelyn Strongin drückt ihr rechtes Auge an die 
Gummiumrandung des Okulars. »Wow. Man sieht wirklich 
noch den kleinsten Krater auf der Mondoberfläche.« 


»Wenn ich und mein Bruder größer sind, fliegen wir ins 
All.« 


Erschrocken über die Entschiedenheit dieser Worte tritt 
Evelyn einen Schritt zurück. »Warum sagst du so etwas, 
Jacob?« 


»Xibalba ist da draußen. Mein Daddy ist auf Xibalba. 
Mommy sagt, dass wir ihm begegnen werden, wenn wir 
alter sind.« 


»Woher willst du wissen, dass Xibalba da draußen ist?« 


Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es einfach.« Er wirft 
einen Blick durch das Teleskop. »Mommy sagt, dass du mit 
den Toten sprichst.« 


»Ich kann mit den Seelen der Verstorbenen Verbindung 
aufnehmen.« 


»Bring Mir bei, wie du das machst.« 


»Vielleicht, wenn du älter bist. Was kannst du mir noch mit 
diesem Teleskop zeigen?« 


»Kannst du mir beibringen, mit meinem Daddy zu 
sprechen?« 


»Ich weiß nicht, ob das möglich ist.« 

»Weil er nicht tot ist?« 

»Ja, weil er nicht tot ist.« 

»Aber er hat Hunahpu-Blut, genau wie wir, nicht wahr?« 
»Ja. Ich vermute ...« 

»Dann kann ich mit ihm kommunizieren. Bring’s mir bei.« 
»Wenn du älter bist.« 


»Aber ich will jetzt mit ihm reden.« 


»Du bist noch nicht bereit. Wenn man mit jemandem über 
interdimensionale Frequenzen sprechen möchte, dann kann 
es manchmal vorkommen, dass einem andere Geister 
antworten. Wenn man dann nicht stark genug ist, können 
sie einen täuschen und glauben machen, dass das, was sie 
uns sagen, real ist. Versuche geduldig zu sein, Jacob. Deine 
Zeit wird kommen.« 


»Er ist nicht einfach nur neugierig«, sagt Evelyn und 
schenkt sich noch eine Tasse Kaffee ein. »Er besitzt ein 
geradezu angeborenes Gespür für das Universum. Es ist, als 
unterhalte man sich mit einem Heranwachsenden, der im 
Körper eines Kleinkinds gefangen ist.« 


Dominique blickt von ihrem Computer auf. »Ich mache mir 
Sorgen über Jacob. Sein Geist entwickelt sich viel zu 
schnell.« 


»Vielleicht erzählst du ihm zu viel.« 


»Genau das ist der Punkt. Ich habe ihm überhaupt nichts 
erzählt. Er hat heimlich einige Internet-Artikel über sich 
gelesen. Und er ist absolut fasziniert von den Legenden der 
Maya.« 


»Was ist mit seinem Bruder?« 


»Manny verhält sich eher wie ein normales kleines Kind. 
Die Legenden der Maya könnten ihm nicht gleichgültiger 
sein - was Jake absolut auf die Palme bringt. Leider sieht es 
so aus, als ob ihre unterschiedliche genetische Ausstattung 
die beiden mit jedem neuen Tag immer weiter voneinander 
entfernt. Nur Gott weiß, wie ich in der Lage sein soll, mit 
Jake zurechtzukommen, wenn er älter wird.« 


Evelyn wirft einen Blick über Dominiques Schulter. »Was 
siehst du dir da eigentlich an?« 


»Das ist ein Programm, das Geburten verzeichnet. 
Wusstest du, dass am 22. September 2013 genau 723 891 
Babys auf die Welt gekommen sind?« 


»Du suchst die Kreatur des Abscheus?« 


»Indem ich alle blauäugigen Babys aussortiert habe, 
konnte ich die Zahl auf knapp unter dreihunderttausend 
Namen drücken. Natürlich gehen in dieses Programm nur 
die Daten von etwa 68 Prozent der Weltbevölkerung ein, 
aber es ist wenigstens ein Anfang.« 


»Der Anfang wovon? Von einem Mord?« 


»>Hüte dich vor dem Kind, das am gleichen Tag wie die 
Zwillinge geboren wird«, hast du gesagt. Die Kreatur des 
Abscheus hält Mick gefangen und zerreißt das Raum-Zeit- 
Kontinuum. Wenn ich dieses Wesen während unserer Ära 
umbringen kann ...« 


»Hör auf.« Evelyn beugt sich vor und schaltet den 
Computer aus. »So wirst du die Person niemals finden, die 
du suchst, Dominique, und falls es dir doch gelingen sollte - 
was würdest du dann tun? Ein unschuldiges Kind 
umbringen?« 


»Was soll ich denn tun, Evelyn? Mich entspannt 
zurücklehnen, während irgendeine Laune der Natur meinen 
Söhnen auflauert?« 


»Im Gegensatz zu deinen Söhnen, die auf alles vorbereitet 
sein werden, hat das Hunahpu-Kind, das am gleichen Tag 
wie die Zwillinge geboren wurde, keine Ahnung, was es ist 
oder was vor ihm liegt. Wie alle Neugeborenen ist es 
unschuldig; es ist gewissermaßen Gottes Ton, der erst noch 
geformt werden muss. Erst die Einflüsse, die das Kind auf 
seiner Reise erfahren wird, machen aus ihm die Kreatur des 
Abscheus, vor der uns meine Schwester gewarnt hat. Deine 
Mission, Erste Mutter, besteht darin, deine Söhne auf die 
Schlacht vorzubereiten, aber nicht, Gott zu spielen.« 


TEIL 4 


KINDHEIT 


Die Erde ist die Wiege der Menschheit, aber man kann nicht 
für immer in der Wiege bleiben. 
KONSTANTIN ZIOLKOWSKI 


Und Jakob berief seine Söhne und sprach: 
Versammelt euch, dass ich euch verkünde, 
was euch begegnen wird in künftigen Zeiten. 
GENESIS 49,1 
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22. September 2020 
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Longboat Key, Florida 


Die Morgendämmerung taucht das Schlafzimmer des sieben 
Jahre alten Immanuel Gabriel in grau getönte bronzefarbene 
Schatten. Der dunkeläugige Junge mit dem 
ebenholzfarbenen Haar schnarcht leise. 


Jacob steht über ihm und grinst hinterhältig. »Steh auf, du 
elender Faulpelz!« 


Manny setzt sich mit heftig pochendem Herzen 
erschrocken auf. »Huh!« 


»Schalt den Wecker aus. Und jetzt steh auf - wir müssen 
trainieren.« 


»Verschwinde!« Immanuel zieht sich die Decke über den 
Kopf. 


Jacob greift unter die Decke, setzt seine Schulter wie 
einen Hebel ein und hebt seinen Zwillingsbruder über 
seinen Kopf. 


»Hilfe! Ma ...« 


»Du gerätst immer mehr in Rückstand, Manny. Eigentlich 
solltest du mit mir mithalten können, aber das schaffst du 
nicht ...« 


»Lass mich in Ruhe, du Freak.« 


»... denn du bist so ein Leichtgewicht. « 
»Ma! Ma, er macht es schon wieder!« 


Die Leibwächter, noch in ihren Bademänteln, treffen 
zuerst ein. »Schon wieder?« Salt schüttelt den Kopf und 
schiebt seine Waffe zurück in sein Holster. 


»Bitte, Jake«, sagt Pepper in beschwörendem Ton, »lass 
deinen Bruder wieder runter.« 


Dominique schiebt sich an den beiden Leibwächtern 
vorbei. »Jacob Gabriel, du lässt deinen Bruder sofort 
runter!« 


Manny fällt zu Boden, sein Gesicht schlägt dumpf auf den 
Teppich. Der dunkelhaarige Zwilling setzt sich auf. Seine 
Augen sind voller Tränen, und seine Nase blutet. 


Dominique wird rot im Gesicht. »Verdammt, Jacob, sieh dir 
nur an, was du getan ...« 


»Er ist selbst schuld. Er hätte sich beim Fallen abrollen 
sollen. Unser sensei hat ihm das schon vor Monaten 
beigebracht.« 


»Es ist sechs Uhr morgens!« 


»Wenn der Gott des Todes uns herausfordert, wird er sich 
nicht um die Uhrzeit kümmern. Wir müssen vorbereitet 
sein.« 


»Ich hasse dich!«, schreit Immanuel. »Du bist so ein 
kranker Freak.« 


»Ich bin Superman. Du bist nur Clark Kent. Ein einziger 
Jammerlappen.« 


Dominique greift nach Jacob, doch der hellhaarige Zwilling 
ist zu schnell und springt über das Bett. »Närrische 
Sterbliche, ihr könnt Superman nicht fangen!« 


Salt schneidet ihm den Weg ab, und das Spiel ist eröffnet. 


Jacob täuscht ein Ausweichen nach links vor, springt über 
eine Kommode und taucht unter den Händen des älteren 
Leibwächters hindurch. 


Pepper versperrt mit seinem gewaltigen Körper die offene 
Tür. »Das Spiel ist vorbei, Jake.« 


Ohne innezuhalten springt der Junge in vollem Lauf los, 
seine Beine wirbeln durch die Luft wie bei einem 
Dreispringer, und sein rechter Fuß kracht gegen die 
gewaltige nackte Brust des Afroamerikaners. Der Aufprall 
schleudert den Leibwächter nach hinten durch die offene 
Tür. 


Jacob vollendet seinen Sprung mit einem Salto und landet 
mitten im Lauf. Er stürmt den Flur hinab in die Küche und 
durch die Hintertür ins Freie. »Superman ... da-datada ...« 


Pepper setzt sich auf und massiert sein geprelltes 
Brustbein. »Verdammt, wie hat er das nur geschafft?« 


Dominique ist außer sich vor Wut. »Ich schwöre bei Gott, 
dass dieses Kind noch mein Tod sein wird. Komm, Manny, 
wir besorgen Eis für deine Nase.« Sie hilft ihm auf die Beine 
und führt ihn an der Hand aus dem Schlafzimmer. 


Mitchell Kurtz blickt hinab auf seinen größeren Kollegen. 
»jJetzt weißt du, warum Karla und ich nie Kinder haben 
wollten.« 


Belle Glade, Florida 


6.17 Uhr Die ersten Strahlen der Morgensonne spiegeln 
sich in der Dämmerung auf dem Lake Okeechobee und 
drücken einen feurigen orangefarbenen Kuss auf die 
funkelnden weißen Rümpfe der Glücksspiel-Fähren und der 


Jachten, die Reihe um Reihe nebeneinander an den neu 
eingerichteten Ankerplätzen liegen. Nach einer weiteren 
ausgedehnten Nacht voller Touristen ist in den Hotels und 
Kasinos, den Restaurants und Geschäften noch alles still. 
Die Pelikane und Strandläufer finden im Abfall reichlich zu 
essen. 


Wenn man den von goldenem Licht erfüllten Straßen über 
die renovierte Stadthalle und das Bürgerzentrum hinaus 
nach Süden und dann nach Westen folgt, erreicht man das 
Ende der auf Urlauber eingerichteten Stadtteile. Ein 
Straßenschild an der Kanalbrücke warnt einen davor, dass 
man im Begriff ist, die Touristenviertel zu verlassen, und ein 
entsprechendes Schild jenseits der Brücke begrüßt den 
Besucher im eigentlichen Belle Glade. 


Die Gitter vor den Fenstern der Geschäfte und 
Wohnhäuser stellen eine zusätzliche Warnung dar. 


Das Geld, das beim Glücksspiel umgesetzt wird, hatte 
bisher kaum einen Einfluss auf diese Enklave der Armen, es 
sei denn, man betrachtet die erhöhte Polizeipräsenz und 
den Erweiterungsbau des Gefängnisses als Verbesserungen 
des bürgerlichen Zusammenlebens. Die Grundschule ist 
noch immer völlig heruntergekommen, und die überlastete 
Klimaanlage sendet noch immer Wogen lauwarmer, nach 
Schimmel riechender Luft in die Klassenzimmer. Zwei Blocks 
weiter erreicht man die Kirche von Reverend Morehead, die 
dringend einen neuen Anstrich bräuchte. Wenn man den 
vermüllten Parkplatz überquert, auf dem die Ratten bei 
Nacht wahre Feste feiern, erreicht man ein kleines, vier 
Zimmer umfassendes Stuckhaus, dessen nicht allzu 
standfeste gelbe Wände von Rändern abblätternder 
schwarzer Farbe eingefasst sind. 


Die siebenjährige Lilith Eve Robinson ist am Morgen ihres 
Geburtstags schlagartig hellwach. Sie starrt den Ventilator 
an der Decke an. Konzentriert sich. 


»Siebzehn Minuten nach sechs.« 


Sie rollt sich auf die Seite und wirft einen Blick auf ihren 
Wecker. 6.17 Uhr. 


Lilith klettert von ihrem Schlafsofa, faltet das Laken und 
die Decke zusammen, stellt die Sofakissen wieder an ihren 
Platz und geht in die Küche. Sie holt zwei Eier aus dem 
Kühlschrank, verquirlt sie in einer Schale, gießt den Inhalt in 
eine Pfanne und schaltet die Kochplatte ein. 


Dann geht sie ins Bad, pinkelt, wäscht sich Gesicht und 
Hände. Sie drückt den letzten Rest Zahnpasta auf die 
abgenutzten Stoppeln ihrer Zahnbürste; sie weiß, dass die 
Tube noch mindestens eine Woche lang ausreichen muss. 
Sie spült sich den Mund aus, schlüpft in das Kleid, das hinter 
der Tür hängt, und starrt ihr Gesicht im Badezimmerspiegel 
an. 


Kakaofarbene Haut. Hohe Wangenknochen. Strahlend 
azurblaue Augen, umrahmt von ihrem ebenholzfarbenen, 
langen und welligen Haar. Man kann bereits ahnen, dass die 
Tochter der verstorbenen Madelina Aurelia Robinson einmal 
eine große Schönheit sein wird, auch wenn ihre 
Klassenkameraden sie verachten. 


»Lilith Eve!« Die Tür wird aufgerissen und das Mädchen 
am Arm nach draußen gezerrt. »Siehst du das?« Quenton 
Morehead hält seiner Enkelin die Bratpfanne mit den 
verbrannten Eiern unter die Nase. »Das ist schon das dritte 
Mal diese Woche. Was auf Gottes grüner Erde stimmt nur 
nicht mit dir?« 


Lilith schweigt. Würde sie etwas sagen, könnte das den 
Zorn des Baptistenpfarrers wecken. 


»Ich rede mit dir, du kleine Heidin. Antworte mir!« 
Schweigen. 


»V/Verdammt noch mal. Du bist genau wie deine Mutter. 
Dafür setzt es sechs Hiebe, und diesmal will ich kein 
Gejammer hören.« Sie sieht das Kabel mit den Knoten darin 
in seiner rechten Hand, während er sie mit seiner linken 
packt. »Warum mich«, er schlägt zu, »der Herr«, der zweite 
Schlag, »mit jemandem wie dir«, der dritte Schlag, »gestraft 
hat«, ein letzter Schlag, »das geht über meinen Verstand.« 


Mit Tränen in den Augen sieht sie zu ihm auf, während er 
Mühe hat zu atmen. »Tut mir leid, Grandpa.« 


»Tut mir leid am Arsch. Jetzt pack deine Sachen und geh in 
die Schule. Das Frühstück ist vorbei.« 


Sie humpelt an ihm vorbei, greift sich ihre Schultasche 
und geht aus dem Haus. 


Draußen wartet Brandy Townson auf sie. Beide machen 
sich schweigend auf den Weg. 


»Du hasst ihn, stimmt’s?« 

»Es war mein Fehlers, sagt Lilith. 

»Er liebt dich nicht, Lilith. Niemand liebt dich.« 
»Liebst du mich, Brandy?« 

»Mit wem redest du, Freak?« 


Lilith blickt auf. Sie sieht Daunte und seine Freunde aus 
der vierten Klasse. Spürt, wie warmer Urin in ihr Höschen 
rinnt. 


»Lauf«, flüstert Brandy. 


Lilith stürmt los, sprintet über zwei Vorgärten auf den 
Parkplatz der Kirche zu. 


Die Jungen verfolgen sie einen Block weit und geben 
schließlich auf. 


Lilith Eve Robinson ist ein Freak, aber sie ist ein schneller 
Freak. Niemand in der Schule kann sie einholen. 


Das Anwesen der Gabriels 
Longboat Key, Florida 


Das unbemannte Fluggerät, ein Sikorsky Surveillance-3000 
UAV  (Unmanned Aero Vehicle), verringert seine 
Geschwindigkeit und schwebt dann sechs Meter über dem 
Strand, während sein Schatten über den nassen Sand tanzt. 
Die fliegende Untertasse in Form eines Donuts hat einen 
Durchmesser von knapp einem Meter und verfügt über zwei 
horizontale Propeller, die sich gegenläufig im Loch in der 
Mitte drehen. Das SS-3000 wurde für Überwachungseinsätze 
bei geringer Geschwindigkeit entwickelt. Es wird von fünf 
Brennstoffzellen mit Strom versorgt und kann siebzehn 
Stunden in der Luft bleiben. 


Im Aluminiumrahmen des UAV befinden sich drei 
Kameras, die dem Betrachter lückenlose Rundumsicht 
gewähren. 


Die hintere Kamera ist auf zwei Personen gerichtet, die die 
Küstenlinie entlangjoggen. 


Jacob Gabriel wirft einen raschen Blick auf die Drohne, 
während seine Füße die unablässig heranströmende 
Brandung durchpflügen. Durch knietiefes Wasser zu joggen 
ist sehr anstrengend, besonders wenn man durch das 
Mundstück eines Tauchgeräts atmet, wie das zu seiner 
Ausbildung als Kampfschwimmer gehört. Der Rhythmus der 
Wellen ist heute sehr unregelmäßig, wodurch der Junge 
immer wieder aus dem Tritt kommt. Milchsäure brennt in 
seinen Muskeln und macht seinen geschmeidigen Körper 
immer schwerer. 


Doch genau diese Milchsäure ist es, die Jacob sucht. Er 
muss seine Toleranz gegenüber dieser Chemikalie, deren 
Konzentration im Blut bei Sauerstoffmangel ansteigt, 
erhöhen, wenn er überhaupt eine Chance haben will, auf 
Xibalba zu überleben. Wieder wirft er einen Blick hinauf zur 
Drohne und fixiert deren digitale Zeitanzeige. 


19.07 ... 19.08 ... 19.09 ... 
Noch mal elf Minuten. Los! 


Der weißhaarige Zwilling sieht nach links. Manny joggt im 
nassen Sand. Er ist erschöpft, und sein Gesicht ist gerötet, 
aber bisher kann er mithalten. Jacob nimmt all seine Kraft 
zusammen und läuft noch schneller. 


Immanuel sieht, wie die Entfernung zu seinem Bruder 
größer wird. Seine Füße schmerzen, und seine Waden 
verkrampfen, doch sein Stolz, der schon so lange durch die 
Leistungen seines Bruders verletzt wurde, lässt es nicht zu, 
dass er aufgibt. 


Keuchend saugt er die salzige Luft tief in seine Kehle, 
drückt seine Füße kräftiger in den Sand und passt sein 
Tempo dem Jacobs an. 


Die Bilder des UAV werden auf einen digitalen 
Flachbildschirm übertragen, der sich in einer halben Meile 
Entfernung in Dominiques eichenholzgetäfeltem 
Wohnzimmer befindet. Auf einem olivgrünen Ledersofa 
sitzen Rabbi Steinberg und seine Frau Mindy und betrachten 
die Szene. 


Dominique kommt aus der Küche ins Zimmer. Sie serviert 
den beiden eisgekühlten Pfirsichtee, der mit dem neuesten 
Bioelixier versetzt wurde, das blutdruck- und 
cholesterinsenkend wirkt. Dann setzt sie sich in ihren 
Ruhesessel. 


Kaum hat sie Platz genommen, werden die 
Elektromagnete aktiv, und das pulsierende Feld wirkt 
belebend auf ihre verkrampften Rücken- und 
Nackenmuskeln. 


»Seht sie euch an«, sagt sie und deutet auf den 
Bildschirm. »Jacob ist nicht zu bremsen, und Manny bleibt 
immer weiter zurück. Ich mache mir Sorgen um ihn. Ich 
sollte ihn dazu bewegen, dass er mehr im Dojo trainiert.« 


Der Rabbi schüttelt den Kopf. »Das verstehe ich nicht. 
Wofür trainieren die beiden denn? Für die Olympischen 
Spiele?« 


»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, sagt 
Dominique. »Die Jungen müssen sich vorbereiten auf das, 
was Gott mit ihnen vorhat.« 


»Tatsächlich? Hat Gott mit dir geredet?« 
»Rabbi, bitte.« 


»Das hat doch mit diesem Maya-Schwachsinn aus dem 
Popol Vuh zu tun.« 


»Schwachsinn?« Sie dreht sich zu ihm. »Warst du etwa 
dabei, als die Drohnen zur Landung ansetzten oder als das 
außerirdische Raumschiff aus dem Golf aufgestiegen ist? 
Warst du dabei, als Mick verschwand?« 


Mindy versucht, einen Arm um sie zu legen. »Immer mit 
der Ruhe, mein Liebling. Es ist wirklich großartig, wie du die 
Jungs erziehst. Kein Mensch zweifelt an dir, nicht wahr, 
Richard?« 


Der Rabbi zuckt mit den Schultern. »Ich wollte dich nicht 
verärgern. Die beiden sind ganz hervorragende Sportler. Du 
solltest noch mal über alles nachdenken und sie wenigstens 
in der Kinderliga spielen lassen.« 


»Das kommt nicht infrage. Hast du auch nur die leiseste 
Ahnung davon, was passieren würde, sollten sie in aller 
Öffentlichkeit bei einem Wettkampf antreten?« 


»Ich vermute, dass sie dann ein paar Freunde in ihrem 
Alter finden und ein paar Trainer sehr glücklich machen 
würden.« 


»Ich bitte dich. Bei jedem Training würde es einen 
Aufstand geben.« 


»Und trotzdem könnte es ihnen qguttun, besonders 
Manny«, sagt Mindy. »Sie brauchen Freunde in ihrem 
eigenen Alter. Heute ist ihr Geburtstag, und ich sehe 
nirgendwo andere Kinder. Das ist nicht gut. Manny ist ein so 
liebevolles Kind, aber er wirkt immer so traurig.« 


»Ihm gefällt es hier nicht«, gesteht Dominique. »Aber 
vielleicht hasst er ja auch nur seinen Bruder. Aber sei’s 
drum. Ich habe immer noch viel zu viel Angst, als dass ich 
erlauben könnte, dass sie das Gelände hier verlassen.« 


»Bist du nicht ein klein wenig überfürsorglich?« 


»Überfürsorglich? Es gibt Verrückte da draußen, Tausende 
Verrückte. Die einen wollen meine Jungs anbeten, die 
anderen wollen sie umbringen. Die Sicherheitsbeamten 
bekommen jede Woche Hunderte von Briefen, und einige 
sind ziemlich drastisch. Das alles ist so krank.« 


»Ich hatte ja keine Ahnung.« 


»Wir sind Gefangene in einem goldenen Käfig. Jacob 
macht das nichts aus, aber der arme Manny - er spricht nur 
noch davon, dass er Football und Basketball spielen will, 
wenn erälter ist. Es bricht mir das Herz.« 


»Was ist mit Jake?«, fragt Mindy. »Was will er tun, wenn er 
alter ist?« 


»Jake will trainieren. Ich muss ihn nie dazu drängen, denn 
er weiß intuitiv, was vor ihm liegt. Schon in der 
Morgendämmerung schwimmt er seine Bahnen, und dann 
sitzt er zwei Stunden vor dem Computer und lernt weiß Gott 
was auswendig. Nach dem Frühstück geht es in den 
Fitnessraum, wo er bis zum Mittagessen mit seinem 
tibetischen Mönch trainiert ...« 


»Er ist sieben Jahre alt«, sagt der Rabbi. »Er sollte Comics 
lesen und ... ab und zu ein Nickerchen einschieben.« 


»Verstehst du nicht? Er ist nicht wie andere Kinder. Jakes 
Nickerchen bestehen aus Stunden transzendentaler 
Meditation. Manchmal döst er vor sich hin - wenn man es so 
nennen kann -, indem er kopfüber an einer Sprossenwand 
hängt, und bei anderen Gelegenheiten steigt er in eine mit 
kaltem Wasser gefüllte Wanne.« 


»Kaltes Wasser?« 


»Der Mönch hat ihm das beigebracht. Er sagt, es zwinge 
den Geist dazu, das Blut in die inneren Organe zu leiten. 
Zuerst konnte Jake nur dreißig Sekunden lang in der Wanne 
bleiben. Jetzt schafft er bis zu fünfzehn Minuten. Einmal 
wollte ich seinen Puls fühlen, und ich schwöre, ich konnte 
ihn nicht finden.« 


»Nun, wie können wir euch helfen?« 


»Ich mache mir Sorgen, weil ich die Jungen großziehen 
muss, ohne dass es eine Vaterfigur in ihrem Leben gibt. Salt 
und Pepper sind zwar da, aber sie sind eher wie große 
Brüder.« Sie wirft dem Rabbi einen Blick zu. 


»Okay, okay. Ich werde mit ihnen reden. Vielleicht schaffe 
ich es sogar, dass Jacob einen Teil seiner Energie in eine 
neue Richtung lenkt.« 


Jacob betritt das Arbeitszimmer. »Ja, Sir, Sie wollten mich 
sprechen?« 


Der Rabbi sieht vom Computer auf. »Wie? Keine 
Umarmung?« 


Jacob umarmt den Mann kühl. »Ist das alles, Sir? Ich habe 
in einer halben Stunde Jiu-Jitsu-Unterricht, und ich sollte 
wirklich ...« 


»Jiu-Jitsu kann warten. Ich möchte mit dir über jüdische 
Religion und Kultur sprechen.« Ein verkrampftes Lächeln. 


Keine Reaktion. 


»Weißt du, deine Großmutter väterlicherseits war Jüdin, 
genauso wie die Eltern deiner Mutter.« 


»Genau genommen, Sir, wurde meine Mutter adoptiert. 
Ihre leibliche Mutter war eine Quiche-Maya. Ihr Vater war ...« 


»Sei’s drum. Geschichte ist wichtig. Deine Mutter hat mir 
gesagt, dass du dich für das Popol Vuh der Maya 
interessierst.« 


»Ja, Sir. Es ist eine heilige Schrift.« 


»Ja, Sir, ja, Sir... Nenn mich Rabbi oder Onkel Rich, okay, 
tatt-ala? Wie auch immer. Ja, ich nehme an, dass das Popol 
Vuh eine heilige Schrift ist, aber sie ist gerade mal - wie alt? 
Fünfhundert Jahre? Die Bibel hingegen ist mehrere tausend 
Jahre alt.« Er dreht sich auf seinem Stuhl zum Mikrofon des 
Computers. »Computer, die Thora, auf Hebräisch.« 


Auf dem Bildschirm erscheinen hebräische Buchstaben. 


»Deine Mutter hat mir gesagt, dass du mehrere Sprachen 
beherrschst. Kannst du Hebräisch lesen?« 


»Nein, Sir ... äh ... Rabbi.« Der Blick aus seinen blauen 
Augen springt zur holografischen Zeitanzeige über dem 
Computermonitor. »Eigentlich bin ich nicht besonders 
interessiert an ...« 


»Nicht interessiert? Du überraschst mich. Ich habe dich für 
jemanden gehalten, der Wissen sucht, der die Wahrheit 
sucht.« 


»Das Popol Vuh ist ...« 


»Das Popol Vuh ist nicht sehr genau, Jacob. Es wurde 
geschrieben, lange nachdem dieser Kuku-Typ ...« 


»Kukulkan.« 


»Genau. Lange nach Kukulkans Tod. Die fünf Bücher Mose 
hingegen wurden vor mehr als dreitausend Jahren von 
Moses selbst verfasst.« 


Ein Gedanke beginnt sich in Jacobs Kopf zu regen. »Moses 
hat die Bibel geschrieben?« 


»Den größten Teil davon. Und hast du gewusst, dass jede 
einzelne hebräische Bibel, die existiert oder jemals existiert 
hat, auf exakt dieselbe Art abgeschrieben wurde, Wort für 
Wort, Buchstabe für Buchstabe? Wenn auch nur ein einziger 
Buchstabe nicht an seiner exakten Stelle steht, kann die 
Bibel nicht benutzt werden. Hast du das gewusst?« 


»Nein ... Rabbi.« Jacob berührt seine Schläfe und schließt 
die Augen. 


»Alles in Ordnung, tatt-ala?« 


Der Junge nickt. »Ja. Ich hatte nur ein starkes Deja-vu- 
Gefühl. Ich habe diesen Augenblick schon einmal erlebt.« 


»Wie bitte?« 


»Genau diesen Augenblick. Ich habe ihn schon einmal 
erlebt. Das haben wir beide.« 


Der Rabbi wirkt erschrocken. »Wer hat dir das gesagt?« 


»Niemand. Es ist einfach so.« Der Junge klettert auf den 
Schoß des Rabbi und mustert den Bildschirm. 


Jacob Gabriel spricht kein Hebräisch, und dennoch starrt 
er die Worte fasziniert an. »Da ist etwas.« 


»Was meinst du damit?« 


»Buchstaben, die hervorstechen. Aber man kann es nur 
schwer erkennen.« 


Steinberg beugt sich näher an den Bildschirm heran und 
liest einen Abschnitt. »Ich finde, es sieht alles normal aus. 
Wie wär’s, wenn wir eine Zeit ausmachen würden, zu der wir 
gemeinsam arbeiten? Ich kann dir das hebräische Alphabet 
beibringen und ...« 


»Es ist der Raum zwischen den Wörtern. Alles gerät 
durcheinander und vermischt sich, sodass es noch 
schwieriger wird, die Muster zu sehen. Computer, schließ 
alle Zwischenräume zwischen den Wörtern und Sätzen.« 


Der Text erscheint in neuer Anordnung auf dem 
Bildschirm. 


»Wow ...« Jacobs strahlend blaue Augen werden immer 
größer, als die Buchstaben des Textes dreidimensionale 
Muster zu bilden beginnen. »Siehst du, jetzt treten die Dinge 
viel deutlicher hervor.« 


Steinbergs Herz rast. »Welche Dinge?« 


Der Junge deutet auf eine Zeile. »So wie diese 
Buchstaben. Bedeuten sie irgendetwas?« 


»NnNnnn.« Ein wenig bleich im Gesicht, sieht der Rabbi 
den Jungen an. »Sie bedeuten »Ende aller Tage«<. Wie hast du 
es geschafft, gerade die auszuwählen ...« 


»Und jetzt die hier.« Jacob deutet mit dem Zeigefinger auf 
einen Buchstaben, fährt dann drei Zeilen nach unten und 
ein Zeichen nach links und zeichnet das Muster nach, bis er 
ein Wort gebildet hat. 


»mmasnsd, Atomare Vernichtung. Jacob, woher weißt du ...« 


»Und dann diese Buchstaben.« 


»Schon kapiert. Du treibst eines deiner berühmten 
mentalen Spielchen mit mir. Sehr clever!« 


»Sag mir einfach, was diese vier Buchstaben bedeuten!« 


Der Rabbi sieht ihn unsicher an. Blinzelnd sucht er den 
Bildschirm ab. »nvs2, Das ist ein Jahr. 5772.« 


»In der Zukunft?« 


»Nein. Im hebräischen Kalender. Es entspricht dem Jahr ... 
2012.« 


Jacob schließt die Augen und rezitiert. »Ende aller Tage. 
Atomare Vernichtung. 2012. Es ist alles da ...« 


»Okay, Jacob. Schluss damit. Wer hat dir das verraten?« 
»Niemand.« 


»Du hast im Unterricht etwas über den Bibel-Code 
gelesen, stimmt’s?« 


»Die Bibel hat einen Code?« 


»Es reicht. Ich werde nicht länger auf diesen Unfug 
reinfallen.« 


Jacob springt von seinem Schoß. »Sag’s mir!« 


Der Rabbi sieht die Verzweiflung in den Augen des Jungen. 
Er meint es wirklich ernst ... 


»Verborgen im hebräischen Originaltext der Thora existiert 
ein Kryptogramm - verschlüsselte Botschaften, die sich auf 
die Geschichte der Menschheit beziehen. Isaac Newton war 
der Erste, der diesen Verdacht hatte, aber erst Ende der 
Neunzigerjahre mit dem Aufkommen des Computers war ein 
israelischer Mathematiker in der Lage, sie zu entdecken.« 


»Dann ist der Bibel-Code also echt?« 
»Ich weiß es nicht.« 


»Du lügst. Sag mir die Wahrheit.« 


»Ich lüge nicht. Wenn man den Leuten folgt, die den Code 
geknackt haben, dann ist er echt. Wenn man den Theologen 
folgt, dann ist das alles Schwachsinn.« Steinberg mustert 
das Gesicht des Jungen. »Du hast das wirklich nicht 
gewusst, oder?« 


»Aber wenn er die Zukunft vorhersagt, dann sollten wir 
doch alle ...« 


»Er sagt die Zukunft nicht vorher. Der Talmud lehrt uns, 
dass alles vorherbestimmt und der Mensch in seinem 
Handeln zugleich frei ist. Mit anderen Worten: Was im Text 
der Bibel verschlüsselt sein mag, könnte eine Warnung vor 
einer möglichen Zukunft sein. Was sich tatsächlich ereignen 
wird, bestimmen wir durch unser Handeln, durch das, was 
wir tun.« 


»Aber ...« 


»Kein Aber. Das Problem beim Bibel-Code ist, dass man 
wissen muss, welche besonderen Wörter oder Wendungen 
man zu suchen hat, wenn man feststellen will, ob ein Muster 
existiert oder nicht. Und jetzt sag mir, woher du wusstest, 
wonach du zu suchen hattest.« 


»Ich wusste es nicht. Bestimmte Buchstaben sind mir 
einfach ins Auge gesprungen.« 


Rabbi Steinberg spürt, wie ihm das Blut aus dem Gesicht 
strömt. Wenn er den Text wirklich nur anschauen muss, um 
die Muster zu erkennen, dann .... mein Gott. 


»Bring mir bei, Hebräisch zu lesen, Onkel Rich. Bring’s mir 
sofort bei.« 


10. Oktober 2020 
Belle Glade, Florida 


Verstehen Sie mich nicht falsch, Reverend Morehead, Ihre 
Enkelin ist ein bemerkenswert begabtes Kind ...« »Das mir 
vom Amt zugeteilte Mädchen«, korrigiert der Priester. 


»Ja, natürlich.« Die Schulberaterin merkt sich diesen 
Punkt. »Die Tests zeigen, dass Lilith das intelligenteste Kind 
in ihrer Klasse ist, vielleicht sogar in der ganzen Schule.« 


»Warum bekommt sie dann nie bessere Noten als eine 
Drei oder eine Vier?« 


»Meiner Meinung nach liegt es an ihrer fehlenden 
Selbstachtung. Am zweiten Schultag hat sie sich fast eine 
Stunde lang in der Toilette eingeschlossen, nachdem eine 
Lehrerin sie wegen Schwätzens angeschrien hat.« 


»Ja, sie redet ständig. Bla bla bla bla bla.« 


»Liliths Lehrerin hat einige blaue Flecke und Striemen an 
der Rückseite ihrer Beine bemerkt. Wissen Sie, woher die 
kommen?« 


»Wie sollte ich? Sie wissen doch selbst, wie Kinder so sind. 
Ständig fallen sie von Bäumen und klettern über Zäune. Ah 
... was hat Lilith denn dazu gesagt?« 


»Sie sagte, Chester habe sie getreten.« 
»Chester? Wer ist das denn?« 


»Das wissen wir nicht. Es gibt keinen Jungen namens 
Chester an unserer Schule. Aber Mrs. Walker hat 


beobachtet, wie Lilith während der Pausen mit einer 
Freundin namens Brandy spricht, die nur in ihrer Fantasie 
existiert.« 


Quenton knirscht mit den Zähnen. 
»Sie wirken nicht überrascht?« 


»Die Mutter des Mädchens litt unter ähnlichen 
Wahnvorstellungen. Überlassen Sie das mir. Ich werde mich 
darum kümmern.« 


»Reverend, wenn es sich hierbei um eine Form von 
Geisteskrankheit handelt, dann sollte sich ein Fachmann 
Lilith ansehen.« 


»Glauben Sie mir, Ma’am, was das angeht, bin ich ein 
Fachmann.« 


Longboat Key, Florida 


Immanuel Gabriel start so intensiv auf den 
Computerbildschirm seines Bruders, dass die Reihen 
hebräischer Buchstaben vor seinen Augen verschwimmen. 
»Ich kann immer noch keine Muster erkennen.« 


»Aber sie sind da«, sagt Jacob in selbstgefälligem Ton. 
»Ich wette, es gibt in der Bibel eine Million verschlüsselte 
Warnungen. Verweise auf die Dinosaurier und das Ende 
gewisser Tierarten, auf Martin Luther King und die 
Kennedys, auf die Kriege im Nahen Osten und das World 
Trade Center, den Ebola-Ausbruch im Jahr 2008 ...« 


»Sei still.« Der dunkelhaarige Zwilling hält sich die Ohren 
zu. »Ich hab dir doch gesagt, dass mir das egal ist.« 


»Es sollte dir aber nicht egal sein. Ich bin auch auf unsere 
Namen gestoßen.« Jacob blättert weiter zu einer Seite, auf 


der eine Reihe von Buchstaben wie in einem Kreuzworträtsel 
hervorgehoben sind. »Waagerecht ergeben die Buchstaben 
Gabriel Zwillinge. Und siehst du diese Buchstaben, die sich 
damit senkrecht überschneiden? Sie bedeuten Zeit Tunnel.« 


»Zeittunnel?« 


»Das ist das biblische Wort für Wurmloch. So werden wir 
nach Xibalba kommen.« 


Immanuel schüttelt den Kopf. »Ich werde nicht nach 
Xibalba gehen.« 


»Doch, das wirst du.« 
»Nein, das werde ich nicht.« 


»Es ist unsere Bestimmung, Manny.« Seine Augen werden 
größer. »Es liegt in unserem Blut ... das Ende aller Tage!« 


»In deinem Freak-Blut vielleicht, in meinem nicht.« 


»Das Hunahpu-Gen ist auch in deinem Blut, selbst wenn 
du nur Müll im Kopf hast. Ich kann das sogar beweisen, denn 
ich habe einen Ort entdeckt - einen Ort in meinem Geist -, 
wo alles ganz langsam wird. Es ist wie eine höhere 
Dimension.« 


»Halt die Klappe.« 


»Das ist mein Ernst. Unsere Hunahpu-DNA verleiht uns 
besondere Fähigkeiten. Wenn wir unsere Gedanken ganz 
nach innen richten, können wir zu diesem höheren Reich 
tatsächlich Kontakt aufnehmen.« 


»Das erfindest du doch bloß.« 
»Absolut nicht.« 


Immanuel hat Angst, aber er ist auch neugierig. »Okay. 
Sag Mir, wie es ist.« 


»Es war unheimlich, aber echt cool. Alles um mich herum 
wurde irgendwie langsamer. Doch in meinem Kopf kam es 


mir so vor ... ich weiß nicht ... als ob ich eine größere 
Kontrolle gewonnen hätte. Ich konnte verschiedene Dinge 
tun, in alle Richtungen gleichzeitig sehen, meinen Körper 
auf verschiedene Arten beherrschen. Ich konnte meinen 
Herzschlag verlangsamen und sogar den Blutzellen folgen, 
die sich durch meine Adern bewegten. Es war, als hätte ich 
ein zusätzliches Sinnesorgan, mit dem ich in mich 
hineinsehen konnte. Der entscheidende Punkt ist allerdings, 
dass ich an diesem Ort nicht allzu lange bleiben kann, denn 
in den Muskeln sammelt sich dabei jede Menge Milchsäure 
an. Ich glaube, das liegt daran, dass sich der Geist im Nexus 
aufhält, während sich der Körper noch immer in der dritten 
Dimension befindet und sich extrem schnell bewegt.« 


»Im Nexus?« 

»So nenne ich es.« 

»Bring Mir bei, wie man das macht.« 
»Na, dann los.« 


Manny folgt Jacob nach draußen zum Fünfzig-Meter- 
Schwimmbecken. 


»Ich zeige dir, wie ich es gelernt habe. Nämlich indem ich 
den Atem angehalten habe. Es klappt am besten,wenn man 
Angst hat, wenn ein richtiger Adrenalinstoß kommt.« Jacob 
zieht sich bis auf die Shorts aus. »Schwimm bis runter auf 
den Boden und halt dich dort an der Leiter fest. Dann 
schieß die Augen und warte auf ein weißes, 
stecknadelkopfgroßes Licht. Wenn du es siehst, konzentrier 
dich darauf, aber geh nicht hinein. Das Licht wird größer 
werden, und dann verlangsamt sich alles. Du wirst Bescheid 
wissen, weil deine Lunge dann nicht mehr schmerzt, weil du 
so lange den Atem angehalten hast. Aber denk dran: Sieh 
dir das weiße Licht nur an und lass dich nicht hineingleiten 
in seine Wärme.« 


»Warum darf ich nicht hineingehen?« 


»Tu’s einfach nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Ich glaube, es könnte eine höhere Dimension sein.« 
»Hast du es schon getan?« 

»Noch nicht, aber ich werde es eines Tages tun.« 
»Hast du Angst davor?« 


»Ich werde es tun, wenn ich bereit bin. Du solltest dich nur 
darauf konzentrieren, in den Nexus zu gelangen.« 


»Wenn ich es schaffe, wie komme ich dann wieder raus?« 


»Sag einfach zu dir selbst: /ch will raus, und schon bist du 
draußen.« 


»Was ist, wenn ich es vergesse und ertrinke?« 


»Du wirst nicht ertrinken. Sobald du nicht mehr genügend 
Luft in dir hast, werden deine Hände die Leiter loslassen, 
und du wirst an die Wasseroberfläche treiben. Das passiert 
mir immer. Jedes Mal, wenn ich versuche, unten zu bleiben, 
lässt mein Körper los, und der Nexus schmeißt mich raus.« 


Der dunkelhaarige Zwilling starrt auf den Grund des 
Schwimmbeckens. »Ich weiß nicht.« 


»Komm schon, Manny. Sei nicht so ein Baby.« 


Immanuel zieht sich bis auf die Unterwäsche aus und 
klettert über die Aluminiumleiter ins Becken. Das kühle 
Wasser lässt ihn schaudern. »Es ist so kalt.« 


»Im Nexus ist es wärmer. Jetzt hol tief Luft, und dann 
runter mit dir.« 


Immanuel atmet tief ein, senkt den Kopf unter Wasser und 
klettert die Leiter hinab. Seine Hände umfassen die unterste 
Sprosse, und er schließt die Augen. 


Schwärze. 


Das Herz dröhnt ihm in den Ohren. 
Seine Lunge brennt. 


Immanuel lässt die Sprosse los und kommt strampelnd 
nach oben. Er atmet tief aus, als sein Kopf die 
Wasseroberfläche durchstößt. »Du bist so ein 
gottverdammter Lügner. Ich hab keine Ahnung, warum ich 
mich immer wieder von dir zu solchen Dingen bequatschen 
lassen.« 


»Ich habe nicht gelogen ...« 


»Halt die Klappe!« Immanuel klettert vor Kälte zitternd 
aus dem Schwimmbecken. »Ich geh ins Haus.« 


Jacob packt ihn am Arm und deutet auf die Digitaluhr an 
der Wand des Poolhäuschens. »Es ist 14.04 Uhr. Sieh zu und 
lern was.« Ohne auf eine Antwort zu warten, taucht er ins 
Wasser ein und sinkt mit raschen Schwimmzügen zu Boden. 


Immanuel sieht, wie sein Bruder die unterste Sprosse mit 
seiner linken Armbeuge umklammert. Verrückter Freak. 


Jacobs Körper kommt zur Ruhe. Er schließt die Augen. 
Seine Gedanken verlieren sich in der Schwärze hinter seinen 
Lidern. 


Vor seinem geistigen Auge sieht er sich durch seinen 
Kehlkopf hinabgleiten und durch die Aufgabelung der 
Luftröhre in seinen rechten Lungenflügel strömen. Er folgt 
dem Bronchialast in eine der kleineren Bronchiolen, bis sein 
Geist die traubenartigen Alveolen erreicht, winzige 
sackförmige Gebilde, von denen jedes einzelne Luftmoleküle 
enthält. Wie eine Honigbiene auf der Suche nach Nektar 
zapft er jedes dieser Säckchen an, um gewissermaßen im 
Miniaturmaßstab Atem zu holen und sein nach Sauerstoff 
gierendes Gehirn zu versorgen. 


Die Beklemmung in seiner Brust löst sich. Das 
stecknadelkopfgroße Licht erscheint, das umso wärmer wird, 


je weiter es sich ausdehnt. 
Okay, ich kann das ... ich kann das ... 


Jacob Gabriels Geist gleitet in die strahlende Öffnung, und 
seine Seele badet in ihrer Wärme. 


Dann sieht er den Schatten. 


Immanuel wirft einen Blick auf die Uhr. Fast drei Minuten ... 
Das Kitzeln in seiner Blase wird stärker. Was soll ich nur tun? 
Was ist, wenn er ertrinkt? Er konzentriert sich auf das 
Gesicht seines Bruders. Sieht sein melancholisches Lächeln. 
O Mann ... er tut es wirklich. 


Jenseits einer Art von Dunst ist eine geschmeidige Gestalt 
aufgetaucht. Sie bewegt sich an der Grenze dessen, was er 
gerade noch erkennen kann. Jacobs Geist Öffnet sich, um 
Kontakt aufzunehmen. Hallo? 


Wer ist da draußen? Die Stimme eines Mädchens. 
Verängstigt. 


Hab keine Angst. Ich heiße Jacob. Wer bist du? 
Lilith. Wo sind wir? 


An einem besonderen Ort. Ich nenne ihn Nexus. Wie hast 
du ihn gefunden? 


Brandy hat ihn mir gezeigt. Sie hat mir gesagt, dass ich 
mich hier verstecken soll. 


Warum versteckst du dich? 


Das ... das kann ich dir nicht sagen. Quenton wird sonst 
wütend. 


Wer ist Quenton? 


Mein Großvater. Er sagt, dass ich eine Heidin bin. Er sagt, 
dass meine Seele gereinigt werden muss. 


Lilith, ich muss gehen. 
Warte! Bitte, geh nicht. Ich bin so ... einsam. 


Ich muss gehen, aber wir können wieder miteinander 
sprechen. 


Wirklich? Wirst du mein Freund sein, Jacob? 
Natürlich. Aber ich muss jetzt gehen. 


Die Digitalanzeige läuft weiter. 14.11 Uhr. 


Immanuel Gabriel steht kurz davor, in Panik 
auszubrechen. Gerade will er ins Wasser springen, als er 
sieht, wie sich Jacobs Arm von der Leitersprosse löst. 


Der weißhaarige Zwilling treibt hinauf an die Oberfläche 
und ist plötzlich hellwach. Sein Kopf schießt aus dem 
Wasser, und seine azurblauen Augen suchen die Digitaluhr. 
»Sieben Minuten. Bist du jetzt Überzeugt?« 


Immanuel schüttelt den Kopf. »Ich kann das nicht. Ich bin 
nicht wie du.« 


»Doch, das bist du.« Jacob klettert aus dem Becken, und 
sein Blick fällt auf ein Passagierflugzeug, das am 
Nachmittagshimmel in Richtung Norden fliegt. 


ZAP! 


Weißes Licht ... das Innere einer Kabine in einem 
Privatflugzeug ... Ennis Chaney an seinem Schreibtisch ... 
die Tür zum Cockpit offen ... ein Mann in Uniform bei der 


Kontrolle ... eine Dienstmarke ... funkelnder Stahl 
Blutspritzer auf einer Kontrollkonsole ... Sturzflug 
schrecklicher Höhenverlust ... eine Explosion ... 

ZAP! 


»Jake ... hey, Jake, wach auf!« 


Jacob öffnet die Augen. Er liegt neben dem Pool auf dem 
Rücken. Verwirrt setzt er sich auf und sieht seinen Bruder 
an. »Was ist passiert?« 


»Du bist ohnmächtig geworden, Schwachkopf. Geschieht 
dir ganz recht, wenn du unbedingt so lange tauchen musst.« 


»Nein ... das war es nicht. Ich hatte eine Vision.« 
»Was für eine Vision?« 


»Ein Flugzeugabsturz. Ich glaube, es war die Air Force 
One.« 


»Du bist so ein Freak.« Immanuel geht zum Haus zurück. 


»Manny, warte.« Jacob rennt seinem Bruder hinterher. »So 
etwas ist mir noch nie passiert. Es muss etwas mit dem 
Licht zu tun haben. Ich bin zum ersten Mal in das Licht 
gegangen. Es war, als wäre die Vision einfach irgendwie an 
mir hängen geblieben!« 


»Lass mich in Ruhe!« Die Wärmebildkamera über der 
Sicherheitstür an der Hinterseite des Gebäudes registriert, 
wie sich der dunkelhaarige Zwilling nähert. Nachdem das 
System Immanuel identifiziert hat, Öffnet es die 
kugelsicheren Schiebetüren. 


Immanuel geht in die Küche, gefolgt von Jacob. 


»Du kannst das nicht einfach ignorieren, Manny. Du bist 
mein Zwillingsbruder. Irgendwann wirst du diese Dinge auch 
erleben.« 


»Halt die Klappe.« 


»Wir müssen vorbereitet sein. In einigen Jahren werden du 
und ich diese Welt verlassen und ...« 


»Ich sagte, halt die Klappe!« Immanuel rennt durch den 
Flur in sein Zimmer und wirft die Tür hinter sich zu. 


»Es ist unsere Bestimmung, Manny!« Jacob drückt sein 
Gesicht an die geschlossene Tür. »Wenn du so ein 
Jammerlappen bist, dann gehe ich eben mit Lilith!« 


»Jacob Gabriel!« Dominique packt ihren Sohn am Arm und 
zieht ihn von der Tür seines Bruders weg. »Was habe ich dir 
zum Thema >den eigenen Bruder reizen< gesagt?« 


»Ich habe ihn nicht gereizt.« 

»Geh in dein Zimmer.« 

»Nein.« 

»Wie bitte?« 

»Ich muss Onkel Ennis anrufen. Ich muss ihn warnen ...« 


»Jetzt reicht’s, junger Mann.« Sie zerrt ihn in sein Zimmer. 
»Du bleibst hier, bis ich sage, dass du wieder rauskommen 
kannst.« Dominique wirft Jacobs Tür zu und klopft dann an 
Immanuels Tür. »Manny? Manny, mein Liebling, ist alles in 
Ordnung?« 


Sie hört ihn schluchzen und geht hinein. 


Immanuel Gabriel sitzt in einer Ecke seines Zimmers und 
reißt sich bDüschelweise seine schwarzen Haare aus. 


Belle Glade, Florida 


»... heiliger Erzengel Michael, kämpfe für uns in dieser 
Schlacht, schütze uns vor der Bosheit und den Schlingen 
des Teufels ...« 


Lilith Robinson schlägt die azurblauen Augen auf. Sie ist 
nicht mehr im Nexus. Sie liegt nackt auf ihrem Bett, die 
schmalen Hand- und Fußgelenke mit Plastikschnüren 
gefesselt. 


Quenton steht über ihr, die Bibel in einer Hand, das Kreuz 
in der anderen, das weiße Priestergewand völlig verschwitzt, 


und fährt das Mädchen mit donnernder Stimme an. 


»... wir beten, dass der Gott des Friedens Satan unter 
unseren Füßen zerschmettern wird, sodass er die 
Menschheit nicht länger in Gefangenschaft halten und der 
Kirche Leid zufügen kann. Trage unsere Gebete zum 
allerhöchsten Gott, damit Er ohne innezuhalten Seine Gnade 
auf uns herabsenken möge ...« 


Brandy steht am hinteren Fenster in Quentons Rücken und 
macht den Priester nach. 


Lilith kichert. 


Die Augen des Priesters werden groß. Er schlägt das Kind 
ins Gesicht und besprenkelt es mit Weihwasser. »Packe den 
Drachen, die alte Schlange, die der Teufel und Satan ist. 
Binde ihn, und schleudere ihn in die Grube ohne Grund, 
sodass er die Nationen nicht länger verführen kann!« 


Lilith schließt die Augen, ihr Körper zittert. 
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11. Oktober 2020 
Mabus Estate 
Hamptons, New York 


In den Hamptons, einer Reihe von Kleinstädten entlang der 
Küste von Long Island, tummeln sich jeden Sommer die 
Reichen und Berühmten Amerikas in ihren palastartigen 
Strandhäusern. 


Bekleidet mit einem Bademantel steht Peter Mabus an 
seinem menschenleeren privaten Strandabschnitt und starrt 
hinaus auf den herbstlich wogenden Ozean, als die graue 
Morgendämmerung über dem östlichen Horizont anbricht. 
Die letzten Jahre haben dem einst so robusten Unternehmer 
schwer zugesetzt. Nach der katastrophalen Niederlage 
gegen Ennis Chaney bei der letzten Präsidentschaftswahl 
hat seine Frau, mit der er dreißig Jahre lang verheiratet 
gewesen war, die Scheidung eingereicht, nachdem sie ihn in 
einer Hotelsuite mit zwei seiner Sekretärinnen erwischt 
hatte. Chaneys neue Initiative gegen fossile Brennstoffe 
kostet ihn Dutzende Millionen Dollar, und gegen seine 
vorgeblich religiösen Prinzipien verpflichtete politische 
Partei wird wegen Steuerhinterziehung ermittelt. 


»Hey, Dad!« 


Mabus sieht, wie ihm sein Sohn Lucien von der 
Strandpromenade aus zuwinkt. »Hier möchte jemand mit dir 
sprechen.« 


Mabus signalisiert seinem Gast, dass er naher kommen 
soll. 


Solomon Adashek geht über die private Strandpromenade 
und dann mitten durch das hohe Seegras hinunter zum 
Strand. »Guten Morgen.« 


»Ich kann nichts Gutes an diesem Morgen finden. Ich habe 
Sie damit beauftragt, einen Job zu erledigen, Mr. Adashek. 
Warum wurde er noch nicht erledigt?« 


»Sie haben mich damit beauftragt, die bestgeschützte 
Person der Welt aus dem Spiel zu nehmen. So etwas braucht 
Zeit. Aber jetzt ist mein Agent in der Position, die 
vorliegende Aufgabe abzuschließen.« 


»Wann ist es so weit?« 


»Heute. Unser Freund sollte pünktlich zu den 
Mittagsnachrichten tot sein.« 


Weißes Haus 
Washington, D. C. 


9.02 Uhr Ennis Chaney blickt hinter seinem Schreibtisch 
auf und schluckt den Rest seiner eingelegten Eier herunter, 
als seine Sekretärin den Rabbi und eine Frau mit leuchtend 
orangerotem Haar ins Oval Office führt. 


»Rabbi Steinberg, schön Sie zu sehen. Das muss doch 
mindestens ein Jahr her sein.« 


»Es sind schon zwei Jahre. Wir haben uns bei der Party 
zum fünften Geburtstag der Zwillinge getroffen.« 


»Tut mir leid, dass ich die letzten Gelegenheiten verpasst 
habe. Ich war mitten im Wahlkampf für meine 
Vizepräsidentin. Ich würde mich gerne mit Ihnen 
unterhalten, aber ich fliege in zehn Minuten nach Detroit. 


Rufen Sie das nächste Mal an, dann machen wir ein Treffen 
aus.« 


Der Rabbi wirft der Frau mit dem orangeroten Haar einen 
besorgten Blick zu. 


»Also, was ist denn so verdammt wichtig, dass Sie nach 
Washington geflogen sind, anstatt eine Video-Schaltung zu 
benutzen?« 


»Das Attentat auf Sie.« 


Einen Augenblick lang werden die Eulenaugen des 
Präsidenten ganz schmal, dann bricht er in ein raues Lachen 
aus. »Ist das alles? Verdammt, ich bekomme mehr 
Morddrohungen, als das FBl zählen kann.« 


»Mr. President, das ist Kimberly Ward, Professorin am 
Washington College. Ihr Fachgebiet ist Parapsychologie.« 


»Ich beschäftige mich mit paranormalen Phänomenen, Mr. 
President.« 


»Na ja, wenn ich mal einem Geist begegne, werde ich Sie 
ganz sicher anrufen.« 


Kimberl\y Ward ist nicht amüsiert. »Ich bin 
Wissenschaftlerin, Sir Ich beschäftige mich mit der 
Erforschung von außersinnlicher Wahrnehmung, 
Hellsichtigkeit, Telepathie und Präkognition, und ich kann 
Ihnen versichern, dass meine Zeit genauso wertvoll ist wie 
Ihre.« 


Chaney wird munter. Sein Ego ist bereit herauszufinden, 
wer von ihnen beiden die größere Willensstärke besitzt. 
»Fahren Sie fort, Ms. - wie war der Name?« 


»Ward. Kimberly Ward.« 


Chaney gibt den beiden ein Zeichen, dass sie sich setzen 
sollen, und humpelt dann zu seinem Lieblingssessel. »Okay, 
Ms. Ward, Sie haben fünf Minuten.« 


»Haben Sie jemals etwas über gewisse, den Geist-Körper- 
Dualismus betreffende Theorien gehört?« 


»Nein.« 


»Psychokinese-Forscher wie ich sind überzeugt davon, 
dass jeder Mensch zwei getrennte, aber koexistierende 
Facetten besitzt, namlich den physischen Körper, der den 
materiellen Tod nicht überlebt, und den nicht-physischen 
Geist oder die Seele, die ewig leben kann.« 


»Wenn das hier ein religiöses Ding wird ...« 


»Das ist Wissenschaft, Mr. President, mit Untersuchungen, 
die bis in die späten Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts 
zurückreichen. Mittlerweile können wir die elektrostatische 
Strahlung messen, die ein Mensch aussendet, wenn er eine 
außerkörperliche Erfahrung macht. Das Studium 
paranormaler Phänomene hat im Laufe der letzten zehn 
Jahre gewaltige Fortschritte gemacht. Neben den 
materiellen Kräften - der Schwerkraft, dem 
Elektromagnetismus sowie der starken und der schwachen 
Kernkraft - vermuten Wissenschaftler mittlerweile, dass es 
eine fünfte Kraft im uns bekannten Universum geben 
könnte, eine Kraft, die mit der Psychokinese in Verbindung 
steht. Ihr Patenkind Jacob zeigt Fähigkeiten auf diesem 
Gebiet, die die Leistungen sämtlicher Personen, die ich 
jemals untersucht habe, weit in den Schatten stellen.« 


»Das ist das Hunahpu-Gen«, wirft Rabbi Steinberg ein. 
»Irgendwie schafft es der Junge, eine höhere 
Bewusstseinsdimension anzuzapfen.« 


»Tatsächlich?« Chaney wirft einen Blick auf seine 
Armbanduhr. »Hören Sie, ich glaube, meine Uhr geht nach.« 
Er steht auf und will gehen. 


Steinberg tritt ihm in den Weg. »Jacob hat etwas gesehen. 
Er hatte eine Vision. Eine Vorahnung. Sie werden es heute 
Nachmittag niemals bis nach Detroit schaffen, Ennis. 


Jemand aus der Besatzung der Air Force One plant, Ihr 
Flugzeug wenige Augenblicke nach dem Start in das 
Washington Monument stürzen zu lassen.« 


Der Präsident starrt den Rabbi an. »Wie sollte denn ein 
sieben Jahre alter Junge ...« 


»Jacob behauptet, dass er die Dienstmarke des Mannes 
gesehen hat«, sagt Kimberly. »Er hat uns sogar einen 
Namen gegeben: Fred Botnick.« 


Chaney zögert. Dann meldet er sich über die 
Gegensprechanlage. »Kathy, besorgen Sie mir bitte eine 
Liste der Besatzung, die für den Flug der Air Force One 
heute Nachmittag vorgesehen ist.« 


»Ja, Sir. Ich schicke Ihnen die Informationen auf den 
Bildschirm.« 


Das Bücherregal links von Chaney verschwindet, und 
stattdessen wird ein großer Monitor sichtbar. Ein Dutzend 
Namen erscheinen auf dem Bildschirm. 


Kimberly Ward deutet auf den siebten Namen. 


Botnick, Fred. Rang: Major. Position: Pilot. 


Chaney starrt einen Augenblick lang auf den Bildschirm. 
»Kathy?« 


»Ja, Sir?« 


»Verbinden Sie mich mit dem Direktor des FBl und sagen 
Sie meine Rede in Detroit ab.« 


»Sir?« 


»Tun Sie’s einfach.« 


TOP SECRET/MAJESTIC-12 


WARNUNG: Der unautorisierte Zugriff auf dieses Dokument 
oder das Betrachten dieses Dokuments ohne die 
entsprechende Autorisierung zieht eine dauerhafte 
Freiheitsstrafe oder Sanktionierung durch autorisierten 
finalen Schusswaffengebrauch nach sich. 


\ ENTWICKLUNGSBERICHT 
UBER SPEZIELLES ZUGANGSPROGRAMM 
GOLDEN FLEECE 


14. Oktober 2020 


JACOB GABRIEL 


1. Die genetisch gesteigerten Fähigkeiten von JACOB 
GABRIEL (dem Sohn von Michael Gabriel, ssehe HUNAHPU- 
GENETIK) entwickeln sich ständig weiter. Am 3. September 
2020 sowie ein weiteres Mal am 18. September 2020 wurde 
Agent MITCHELL KURTZ Zeuge, wie Jacob jeweils mehr als 
vier Minuten unter Wasser blieb. Als er deswegen befragt 
wurde, antwortete Jacob, er habe sich in eine »höhere 
Bewusstseinsdimension begeben, die jenseits unserer 
dreidimensionalen Sinne« liege. 


2. Am 10. Oktober 2020 berichtete Jacob nach einem 
vergleichbaren »Eintauchen« Rabbi RICHARD STEINBERG 


von einer Vision, die einen terroristischen Akt an Bord der 
Air Force One betraf. Steinberg sprach persönlich am 11. 
Oktober 2020 mit dem Präsidenten. Agenten des FBli 
nahmen in der Folge AF-1-Major FRED BOTNICK (Pilot) fest, 
der später als Mitglied der Terrororganisation Aryan Nation 
identifiziert wurde. Eingenäht in das Innenfutter seiner 
Uniform wurden sieben Pfund C4-Plastiksprengstoff 
sichergestellt. Weitere Festnahmen stehen bevor. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN 


3. Jacobs »fernsichtige«x Fähigkeiten machen ihn zu einer 
unschätzbaren Ressource für die amerikanischen Antiterror- 
Einheiten. Es wird empfohlen, sowohl den Jungen selbst als 
auch seinen Zwillingsbruder (IMMANUEL) unverzüglich in 
Hinblick auf das PROJEKT TRINITY zu testen. 


4. Genetiker des GOLDEN-FLEECE-Programms sind zu der 
übereinstimmenden Auffassung gelangt, dass die HUNAHPU- 
DNA wahrscheinlich nicht auf die Familie Gabriel beschränkt 
ist. Es sollten umfangreiche Anstrengungen unternommen 
werden, andere Mitglieder dieser Blutlinie zu ermitteln. Ein 
unverzichtbarer erster Schritt bestünde in der genetischen 
»Markierung« von Neugeborenen sowie des 
leistungsfähigsten einen Prozents von Sportlern und 
Studenten sowie aller Patienten, bei denen »paranoide 
Schizophrenie« diagnostiziert wurde. 


Eingereicht: 


W. Louis McDonald 
GOLDEN FLEECE 


14. Oktober 2020 
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17. Oktober 2020 
Belle Glade, Florida 


Lilith bekommt am ganzen Körper eine Gänsehaut, als ihr 
Großvater zu ihr zwischen die Laken schlüpft. Sie kann den 
Alkohol in seinem Atem riechen. 


»Zeit für eine weitere Unterrichtsstunde, mein Mädchen.« 


Sie wendet sich ab. Starrt ihr Puppenhaus an. »Wenn du 
alter wirst, werden die Jungs gewisse Dinge mit dir anstellen 
wollen. Das darfst du nicht zulassen, verstanden?« 


»Ja.« Das Dach des Puppenhauses ist sonnengelb. 


»Ich glaube, ich zeig’s dir besser noch mal, nur um ganz 
sicher zu sein. Also los, spreiz deine Beine.« 


Der Vorgarten des Puppenhauses ist grasgrün. 
»Das war keine Bitte. Ich sagte, spreiz deine Beine!« 


Die Fenster des Puppenhauses haben die Farbe von 
Kürbissen. 


Die stochernden Finger ihres Großvaters sind eiskalt. 
Der Schornstein ist mausbraun, die Außenwände auch. 


Heißer, saurer Atem streicht in Wellen über sie hinweg. 
Dünne schwarze Bartstoppeln kratzen über die Innenseiten 
ihrer Schenkel. 


Liliths Geist flieht in den Nexus, als Quentons nasse Zunge 
ein weiteres Mal ihre Unschuld verletzt. 


Longboat Key, Florida 


Der Hubschrauber des Präsidenten umkreist zweimal das 
Gelände, bevor er auf dem vorderen Rasen landet. 


Dominique kommt aus der Küche und winkt Ennis Chaney 
zu. Den großen, blonden Geheimdienstoffizier, der einen 
Armvoll Geschenke trägt, kennt sie nicht. 


Chaney begrüßt sie mit einer bärenhaften Umarmung. 
»Dominique, jedes Mal, wenn ich dich sehe, siehst du noch 
besser aus.« 


»Und du erzählst noch größere Lügen.« 
»Wo sind die Zwillinge?« 


»Manny ist im SOSUS-Labor, Jake ist schwimmen 
gegangen.« 


»Gut. Ziehen wir uns irgendwohin zurück, damit wir 
miteinander reden können.« 


Ihr Herz schlägt schneller. »Miteinander reden? Warum? 
Was ist passiert?« 


»Nichts. Kann ich nicht einfach mal meine Patenkinder 
besuchen, ohne dass irgendetwas Schlimmes passiert sein 
MUSS?« 


Voller Unruhe führt sie die beiden Männer ins Haus. 


Jacob bindet sich ein Seil um die Taille, führt das freie Ende 
durch das Loch in der Mitte einer vierzig Pfund schweren 
Eisenplatte und zieht die Schlaufe fest. Zufrieden hebt er 
die Platte hoch und klettert die Leiter des Schwimmbeckens 


hinab. Als ihm das Wasser bis zum Hals reicht, hält er kurz 
inne. 


Dann holt der weißhaarige Zwilling tief Luft und lässt sich 
auf den Grund des Beckens hinab. 


Die Stahlplatte sinkt immer tiefer und zieht ihn mit sich. 


Als er nur noch wenige Zentimeter über dem Boden 
schwebt, schließt Jacob die Augen, entspannt sich und 
macht sich auf den Weg in die dunklen Tiefen seines 
Geistes. 


Es dauert nicht lange, dann sieht er das 
stecknadelkopfgroße Licht. Sein geistiges Auge konzentriert 
sich darauf, woraufhin das Licht immer größer wird. 


Der Schmerz in seiner Brust lässt nach. Sich weiterhin auf 
das helle Licht konzentrierend, lässt er seinen Geist in 
dessen warmen, weißen Dunst gleiten. 


Lilith, bist du hier? 


Chaney lehnt sich in den dick gepolsterten Ruhesessel 
zurück. Er nippt an seinem Eistee und starrt durch das 
kugelsichere Glas hinaus in die einladenden Fluten des Golfs 
von Mexiko. »Ich habe diese Aussicht immer gemocht. 
Wart’s nur ab, bald gehe ich in Pension und ziehe mich nach 
Florida zurück.« 


»Aber sicher doch«, sagt Dominique. »Also, möchtest du 
mir deinen Freund vorstellen?« 


»Dominique Gabriel, das ist Major Richard Phillips. Major 
Phillips ist der Direktor des Projekts TRINITY.« 


Der Major versucht, sie mit einem freundlichen Lächeln zu 
entwaffnen. 


Dagegen ist Dominique immun. »Was genau ist das 
Projekt TRINITY, und was hat es mit meinen Jungs zu tun? 
Und versuchen Sie nicht, mich zu verarschen. Das tun die 
regulären Beamten schon genug.« 


»In Ordnung, Ma’am. Um es ganz simpel zu sagen: 
TRINITY ist ein spezielles Geheimprogramm, dessen 
Ursprünge bis ins Jahr 1978 zurückreichen, als es noch den 
Namen GRILLFLAME trug. Das Ziel dieses Programms 
bestand und besteht darin, geheime Informationen für die 
Army zu sammeln, indem Menschen mit übersinnlichen 
Fähigkeiten angeworben, ausgebildet und gezielt eingesetzt 
werden.« 


»Sie behaupten allen Ernstes, dass die Regierung der 
Vereinigten Staaten Menschen mit  paranormalen 
Fähigkeiten anwirbt?« 


»Ja, Ma’am. Die DIA - die Defense Intelligence Agency - 
hat das Programm Ende der Achtzigerjahre des letzten 
Jahrhunderts übernommen und es in STARGATE umgetauft. 
Als Folge der extraterrestrischen Interaktionen des Jahres 
2012 wurde das Programm umstrukturiert und schließlich in 
TRINITY umbenannt. Ich habe das Projekt vor vier Jahren 
übernommen. Meine Qualifikation besteht unter anderem 
darin, dass ich sechzehn Jahre lang als sogenannter 
Fernsichtiger für STARGATE tätig war.« 


»Und was ist ein Fernsichtiger?« 


»Die sogenannte Fernsichtigkeit ist eine geistige Fähigkeit, 
die es gewissen Individuen erlaubt, ein Ziel oder ein Ereignis 
zu beschreiben, das in räumlicher oder zeitlicher Hinsicht 
oder aufgrund einer besonderen Abschirmung unseren 
normalen Sinnesorganen verborgen bleibt. Im Wesentlichen 
geht es dabei um das Phänomen der Hellsichtigkeit oder 
Telepathie.« 


»Hört sich für mich nach Hokuspokus an.« 


»Eine typische erste Reaktion. Die Hypothese, mit der 
man diese Fertigkeit erklären könnte, lautet, dass alles 
Wissen in einem Vakuum reiner Energie existiert. Fernsichtig 
Begabte besitzen die Fähigkeit, dieses Reich anzuzapfen. Ich 
kann Ihnen aufgrund meiner eigenen Erfahrungen bei 
STARGATE versichern, dass dieses Phänomen absolut real 
und dabei in strenge, genau strukturierte wissenschaftliche 
Abläufe eingebunden ist.« 


Ein Schauder läuft ihr über den Rücken, als sie sich an 
Evelyns Worte erinnert: »Wenn du die interdimensionale 
Kommunikation verstehen willt, musst du zuerst 
akzeptieren, dass wir von Energie umgeben sind und dass 
wirklich absolut alles Energie ist. Das Einzige, was sich in 
diesem Universum der Energie ändert, ist unsere 
Wahrnehmung. « 


»Sie sind hier, um Jacob anzuwerben.« 


»Langsam, langsam«, sagt Chaney. »Ich wollte nur, dass 
der Major die beiden Jungs trifft und ihre Fähigkeiten 
evaluiert.« 


»Warum? Warum sollten sie evaluiert werden? Warum 
kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?« 


»Dom, vor ein paar Tagen hat Jacob Rabbi Steinberg nach 
Washington geschickt, um mich vor einem Attentat zu 
warnen.« 


»Was?« 


»Seine Informationen haben dazu geführt, dass ein 
Mitglied der Besatzung der Air Force One festgenommen 
wurde. Der Mann war ein rassistischer Irrer, der beinahe 
mein Flugzeug und jeden, der sich an Bord befand, in die 
Luft gesprengt hätte.« 


»Mein Gott ...« 


»Es ist kein Geheimnis, dass die Zwillinge etwas 
Besonderes sind. Es kann nicht schaden, wenn sich jemand 
diese Besonderheit genauer ansieht.« 


»Ma’am, es ist sehr gut möglich, dass Ihre Jungs die Gabe 
der psychotronischen Wahrnehmung besitzen. Wenn das der 
Fall ist, könnte meine Abteilung den beiden dabei helfen, 
diese Gabe vollständig auszubilden.« 


»Wozu? Damit man sie für den Rest ihres Lebens in eine 
fensterlose Kammer einschließt und sie der CIA verraten, 
was die Nordkoreaner vorhaben? Nein, das lasse ich nicht 
ZU.« 


»Dominique, mach die Augen auf. Da draußen gibt es die 
verschiedensten Gruppen - religiöse Eiferer, 
mittelamerikanische Fanatiker -, die womöglich in diesem 
Augenblick, während wir uns unterhalten, einen Angriff auf 
dieses Gelände planen. Wenn Jake oder Manny so etwas 
vorhersehen würden ...« 


»Mein Gott, wie ich das alles hasse. Ich bin so müde ... Na 
gut, tun Sie’s. Tun Sie, was auch immer Sie verdammt noch 
mal tun müssen. Testen Sie sie. Durchwühlen Sie die Köpfe 
der beiden, stochern Sie darin herum. Verdammt, nehmen 
Sie noch mehr DNA-Proben, stecken Sie die beiden in eine 
beschissene Flasche ...« 


»Dominique ...« 


»Meine Söhne sind für die ganze Welt zur Zirkusnummer 
geworden, Ennis, und das war meine Schuld. Also tut, was 
ihr tun müsst, damit wir es hinter uns bringen.« 


Sie stürmt aus dem Zimmer und lässt die beiden Männer 
allein zurück. 


Lilith? 


Jacob? Zwei winzige azurblaue Punkte blinzeln ihn von 
jenseits des weißen Dunstes an. Wo warst du? Ich rufe jeden 
Tag nach dir. 


Es ist nicht immer leicht für mich, hierherzukommen. 
Evelyn sagt, dass ich meinen Adrenalinausstoß in Ordnung 
bringen muss, wenn ich den Weg hierher finden will. 


Wer ist Evelyn? 


Evelyn Strongin. Sie würde dir gefallen. Sie ist 
Psychiaterin. Sie hatte vor Jahren eine Nahtoderfahrung. Ich 
möchte von ihr lernen, wie ich mit meinem toten Vater 
sprechen kann. 


Wann ist dein Vater gestorben? 
Vor langer Zeit. Bevor ich geboren wurde. 


Mein Vater ist im Gefängnis. Er hat meine Mutter 
umgebracht, als ich geboren wurde. 


Du meine Güte ... 


Jacob, wenn wir zusammen im Nexus sind, fühlt es sich so 
an, als würden unsere Seelen eins. 


Er tut dir wieder weh, nicht wahr? 
Ja. 

Du solltest die Polizei rufen. 

Das kann ich nicht. 

Warum nicht? 

Ich kann es einfach nicht. 


Er hat gesagt, dass er dir wehtun würde, wenn du etwas 
verrätst, nicht wahr? 


Wenn ich etwas verrate, werden sie ihn wegbringen, und 
dann bin ich wirklich ganz allein. Es sei denn, ich könnte mit 
dir zusammenleben. Kann ich das? 


Nein, Lilith. Ich wollte, es wäre möglich, aber auch hier ist 
es zu gefährlich. 


Liebst du mich, Jacob? 

Ja. 

Du würdest mir doch nie wehtun, oder? 
Warum sollte ich dir wehtun? 

Versprich mir einfach, dass du es nicht tust. 
Ich verspreche es. 


»Jake?« 


Dominique kommt ans Schwimmbecken. Sie sieht die 
Gestalt, die regungslos in der Tiefe schwebt. 


»Oh, Scheiße ...« Sie springt in den Pool, schwimmt bis 
hinab zum Grund und holt ihren Sohn und die Stahlplatte 
nach oben an die Wasseroberfläche. 


»Jake! Jake, wach auf.« 


Jacobs Bewusstsein wird aus dem weißen Dunst des Nexus 
ins helle Sonnenlicht geschleudert. Sein umherwirbelnder 
Geist versucht zu begreifen, was gerade passiert ist. 


»... verrückt geworden? Antworte mir!« 
»\Was?« 


»Ich habe gefragt, ob du verrückt geworden bist. Willst du 
dich ertränken?« 


»Nein. Ich habe ... ich habe nur trainiert.« 


»Ich will dich nie mehr bei so etwas erwischen, hast du 
verstanden?« 


»Ja, Ma’am. Du wirst mich nie mehr dabei erwischen.« 


»Deine frechen Antworten kannst du dir sparen, junger 
Mann. Du weißt, was ich meine.« 


»Ja, Ma’am.« 


Dominique klettert aus dem Schwimmbecken, und der 
plötzliche Adrenalinschub lässt ihre Muskeln zittern. »Zieh 
dich an. Dein Patenonkel ist da, um dich zu sehen.« 


Völlig durchnässt geht sie mit flatternden Nerven zurück 
zum Haus. 


Die Faraday-Kammer, die im Untergeschoss der 
Trainingsräume der Gabriel-Zwillinge liegt, ist durch in die 
Wände eingebettete Metallgitter gegen alle eintreffenden 
elektromagnetischen Signale abgeschirmt. Die Kammer ist 
schallisoliert, in neutralen Farben gestrichen und besitzt 
keine Fenster. Das sanft herabfallende Deckenlicht ist mit 
einem stimmaktivierten Dimmer verbunden. Mitten im 
Raum stehen ein rechteckiger Stahltisch sowie zwei 
entsprechende Stühle an jedem seiner Enden. Ein 
Videorecorder und eine Überwachungskamera sind 
unauffällig an der Decke angebracht. 


Jacob Gabriel sitzt am rückwärtigen Ende des Tisches 
gegenüber der geschlossenen Tür. Er kritzelt mit einem 
blauen Füllfederhalter auf einem Schreibblock herum und 
wartet darauf, dass die Sitzung beginnt. 


Chaney und Major Phillips beobachten ihn auf einem 
Monitor, der in einem anderen Raum steht. 


»Okay, wir machen es folgendermaßen«, sagt Phillips. 
»Während ich mit Jacob arbeite, sollten Sie den anderen 
Zwilling im SOSUS-Labor beschäftigen.« 


»Glauben Sie, dass die beiden auf telepathischem Weg 
miteinander kommunizieren können?« 


»Das wäre definitiv möglich. Aus persönlicher Erfahrung 
weiß ich, dass interdimensionale Fernsicht-Erlebnisse von 
bestimmten Frequenzen abhängen. Da das Anzapfen von 
Wellenlängen eines ähnlichen Bewusstseins die 
Glaubwürdigkeit der Ergebnisse einer Sitzung verfälschen 
kann ...« 


»Schon verstanden.« 


Jacob blickt auf, als der Major den antiseptisch wirkenden 
Raum betritt und die Tür schließt. »Hallo, Jacob. Ich bin 
Major Phillips. Ich bin der Typ, von dem dir der Präsident 
erzählt hat.« 


»Sind Sie hier, um Mich zu testen?« 


»Du sagst das so, als ob das etwas Schlimmes wäre. 
Dabei machen Fernsicht-Erfahrungen sehr viel Spaß. Ich 
habe sie schon sehr lange.« 


»Bei mir war das erste Mal reiner Zufall.« 


»Was bedeutet, dass du mit einem formalisierten Training 
sehr gut zurechtkommen dürftest.« 


»Was muss ich tun?« 


»Zunächst einmal solltest du dich entspannen. Deine Mom 
hat mir gesagt, dass du Yoga machst. Konzentriere dich auf 
deine Atmung. Denk an gar nichts. Computer, Beleuchtung 
um 60 Prozent dimmen.« 


Der Raum wird dunkler. 


»Jake, ich möchte, dass du dir ein leeres Blatt Papier 
nimmst. Schreib deinen Namen und das Datum in die obere 
rechte Ecke.« Major Phillips greift in seine Brusttasche und 
zieht sechs doppelwandige, blickdichte Umschläge heraus. 
In jedem befindet sich ein zusammengefaltetes Stück 
Papier, auf dem einige mit Tinte geschriebene Worte stehen. 


»Es gibt sechs verschiedene Stufen der Fernsichtigkeit. 
Wir beginnen immer mit Stufe eins. Weißt du, wie Telepathie 
funktioniert?« 


»Ein Bewusstsein stimmt sich auf ein anderes ein.« 


»Korrekt. Fernsicht-Erfahrungen funktionieren nach 
demselben Prinzip. Informationen sind in Form von Energie 
auf einer psychischen Ebene gespeichert, und zwar 
unabhängig davon, ob es sich um Informationen aus der 
Zukunft oder aus der Vergangenheit handelt. Um an Teile 
dieser Information heranzukommen, braucht man eine Spur- 
oder Signalreihe. Das Denken kann sich unbewusst auf die 
Bedeutung dieser Spurreihen einstimmen. Bei dir und 
deinem Bruder könnte das Bewusstsein sogar genetisch so 
stark weiterentwickelt sein, dass ihr diese Spurreihen selbst 
heraufbeschwören oder abrufen könnt. Diese Spurreihen 
zeigen sich in Form eines scharf umrissenen, blitzschnellen 
Zustroms an Bedeutungen. Dein vorbewusstes 
Nervensystem wird diese Eindrücke durch die Muskeln und 
Nerven deines Arms und deiner Hand übertragen und sie als 
Zeichen auf dem Papier festhalten. Es ist sehr wichtig, dass 
du nicht versuchst, diese Zeichen zu analysieren, sondern 
sie einfach kommen lässt. Im Verlauf dieses Prozesses 
könnte es sein, dass du bildhafte Vorstellungen dieser 
Spuren empfängst oder sie in Form einer fernsichtigen 
Erfahrung wahrnimmst. Sollte das der Fall sein, dann sag 
mir einfach, was du siehst. Auch dabei solltest du 
versuchen, nichts zu interpretieren. Na? Hört sich das nicht 
so an, als würde es Spaß machen?« 


Der weißhaarige Zwilling zuckt mit den Schultern. »Ich 
kann das alles schon.« 


»Tatsächlich? Dann sollte dir die erste Koordinate 
leichtfallen.« 


Phillips schiebt den ersten Umschlag vor Jacob. »Nimm 
Kontakt mit dem Objekt auf. Sag mir, was es ist.« 


Der Junge berührt den Umschlag und schließt die 
azurblauen Augen. »Das ist zu einfach. Es ist ein Strand. Der 
Strand an der Rückseite unseres Grundstücks.« 


Phillips verzieht keine Miene, obwohl er ziemlich 
beeindruckt ist. »Nehmen wir noch einen.« Er lässt den 
zweiten Umschlag aus und geht gleich zum dritten über. 


Jacob schließt die Augen. »Von Menschen hergestellt ... 
Bronze und Stahl ... von Wasser umgeben. Ich höre das Echo 
einer Stadt.« 


»Wo bist du?« 
»Die Freiheitsstatue.« 


Phillips schweigt, doch sein Herz hämmert wie eine 
Kesselpauke. 


»Dann der Nächste.« Er schiebt einen weiteren Umschlag 
nach vorn. 


Ein Berg ... sein Vulkangipfel ragt immer weiter hinauf... 


Die Spurlinien des Diamond Head auf Hawaii verdichten 
sich in seinem Geist ... 


... und lösen sich dann plötzlich auf, verwandeln sich in 
eine bedrohliche, fremde Welt. 


Karmesinrote Kohle glüht an einem unterirdischen 
Deckengewölbe, und ihr Feuer spiegelt sich auf der 
geschmolzenen Oberfläche eines silbernen Sees darunter. 
An einem der Vulkansandufer des Sees steht ein Baum, wie 
er noch nie einen gesehen hat. Er ist breit wie ein Silo und 
weiß wie in der Luft treibender Schnee; aus den kahlen 
Ästen und der fremdartigen Rinde tropft eine 
alabasterfarbene, sirupartige Flüssigkeit. 


In dem großen Stamm, dort, wo er sich wie ein »V« teilt, 
befindet sich etwas. 


Jacobs Bewusstsein nähert sich dem Gegenstand. 


Es ist ein menschlicher Kopf. Der durchtrennte Hals 
verschmilzt mit der elfenbeinfarbenen Flüssigkeit des 
Baumes. 


Plötzlich öffnen sich die Lider, und ein feuriger Blick dringt 
aus den azurblauen Augen. 


Wer ist da draußen? Wer immer du auch sein 
magst, bleib fort! 


Ennis Chaney steigt im ersten Stock aus dem Fahrstuhl, 
wendet sich dann nach links und geht den Hauptkorridor 
hinab bis zu den Doppeltüren, die mit »SOSUS LAB« 
beschriftet sind. 


SOSUS, ein Unterwasser-Überwachungssystem, besteht 
aus einem unterseeischen Netz aus Mikrofonen und Kabeln, 
das ursprünglich von der Marine der Vereinigten Staaten 
während des Kalten Krieges entwickelt wurde, um feindliche 
U-Boote aufzuspüren. Als SOSUS von immer geringerem 
militärischen Nutzen war, baten Ozeanografen die Marine 
erfolgreich um einen Zugang zu diesem akustischen Netz. 
Mithilfe von SOSUS konnten Wissenschaftler die 
infrasonaren Vibrationen hören, die von berstenden 
Eisschollen, Seebeben und ausbrechenden 
Unterwasservulkanen erzeugt werden; diese Geräusche 
liegen weit unterhalb der menschlichen Hörschwelle. 


Dominiques Adoptivvater, der verstorbene Isadore Axler, 
hatte als Meeresbiologe in seinem privaten SOSUS-Labor die 
Muster von Walwanderungen im Golf von Mexiko untersucht. 
Im Winter 2012 konnte Isadore mithilfe von Michael Gabriels 
Informationen über dem Chicxulub-Krater seltsame 


akustische Phänomene entdecken, die ihren Ursprung unter 
dem Meeresboden hatten. Die Erforschung dieses Gebietes 
führte zu seinem Tod - doch schließlich auch zur Entdeckung 
der Überreste eines außerirdischen Transportschiffes, das 
unter dem Meeresboden im Golf von Mexiko verborgen war. 


Auf Edith Axlers Bitte hin hatte Präsident Chaney dafür 
gesorgt, dass eine SOSUS-Verbindungsstation auf dem 
Gabriel-Gelände eingerichtet wurde. Manny gefiel die Arbeit 
im Labor, und seine Großmutter Edith freute sich sehr 
darüber, dass sie dem Jungen, dessen Namenspatron ihr 
verstorbener Ehemann war, zeigen konnte, wie man die 
akustischen Spuren von Walen aufnahm und analysierte, 
und wie es einem sogar gelang, die jeweilige Spezies zu 
identifizieren und die Bewegungen einzelner Meeressäuger 
durch den Golf von Mexiko zu verfolgen. 


Der Präsident betritt das Labor. Manny sitzt in seinem 
Lieblingssessel, während er mithilfe seiner Kopfhörer die 
Wale belauscht. »Wow ... hör dir das an, Grandma. Ich 
glaube, ich habe einen Blauwal entdeckt!« 


Edith überprüft das Signal. »Einhundertsechsundachtzig 
Dezibel. Das ist definitiv ein Blauwal.« Sie winkt Chaney 
heran und gibt ihm einen Kopfhörer. 


Ein niederfrequentes Stöhnen hallt in seinen Ohren. »Das 
ist wirklich interessant.« 


Die Labortür fliegt auf. Major Phillips stürmt herein. »Tut 
mir leid, Sir, aber wir haben ein Problem.« 


Jacob Gabriel liegt bewusstlos auf dem Boden der Faraday- 
Kammer. Der diensthabende Arzt hört sein Herz ab, 
während Ryan Beck und eine Krankenschwester versuchen, 
die sichtlich aufgebrachte Mutter des Jungen zu beruhigen. 


»Was ist passiert?«, fragt Chaney mit seiner rauen 
Stimme. 


Der Major zuckt mit den Schultern. »Ganz ehrlich, Sir, ich 
weiß es nicht. Jacobs Geist ist zu einer so erstaunlichen 
Konzentrationsleistung fähig, dass er direkten Zugang zu 
den sogenannten Spurreihen besitzt, besser als jeder 
fernsichtig Begabte, mit dem ich je gearbeitet habe. Alles 
war in Ordnung, doch dann ist er plötzlich ohnmächtig 
geworden.« 


Dominique drängt sich zum Major vor und rammt ihm den 
Zeigefinger in die Brust. »Was auch immer Sie ihm angetan 
haben ...« 


»Ma’am, ich schwöre, das war ich nicht. Jacob macht das 
selbst.« 


»Blutdruck in Ordnung«s, ruft der Arzt. »Kräftiger Puls, 
wenn auch sehr langsam. Er scheint sich in einer Art von 
transzendentalem Zustand zu befinden. Versuchen wir alle, 
ruhig zu bleiben, und geben wir ihm fünf Minuten.« 


Vater? 
Wer ist da draußen? 
Ich bin’s, Jacob. Dein Sohn. 


Verschwinde, lügnerische Bestie. Glaubst du, du 
kannst mich zum Narren halten mit deinen ... 


Vater, bitte, ich bin es wirklich. Ich bin Jacob. Jacob 
Gabriel. Vater ... 


Jacob? Jacob, bist das wirklich du? Ich habe von dir 
geträumt, mein Sohn, aber ... Aber ist das wirklich 
wahr? Geschieht das wirklich? 


Auch ich habe davon geträumt. Und es geschieht wirklich, 
Vater. Es ist real. 


Aber wie? Wie können wir kommunizieren? 


Gedanken sind Energie. Wir beide sind Hunahpu. Wir 
teilen ähnliche Frequenzen. Vater, wo bist du? 


Ich weiß es nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich 
überhaupt existiere. Ich besitze keine körperliche 
Form, aber irgendwie kann ich denken, und ich kann 
Gefühle empfinden. Es ist, als existierte ich in einem 
Energievakuum, nur dass ich daraus nicht 
entkommen kann. 


Da draußen ist etwas, nicht wahr? Etwas, das dir Angst 
macht. Es ist, als ob ich deine Angst schmecken könnte. 
Vater, was ist das? 


Es ist die Kreatur des Abscheus ... Ich kann ihre 
Gegenwart spüren. Sie ist wie Eis, das irgendwo an 
der Peripherie schwebt. Sie umkreist mich wie der 
Schatten des Todes und wartet unermüdlich darauf, 
dass ich ihr eine Angriffsfläche biete. 


Aber was ist sie? 


Eine Präsenz des reinen Bösen. Sie will meine Seele 
verschlingen. 


Sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich dir helfen? 


Du hast mir schon geholfen, mein Sohn, mehr, als 
du je wissen wirst. Ich war so verloren. Ich ertrank in 
Einsamkeit und Verzweiflung. Deine 
Gedankenenergie ... Sie ist wie das Feuer eines 
Leuchtturms für meine Seele. Du hast mir Kraft 
gegeben. Du hast mir Hoffnung gegeben. Ich weiß 
jetzt, dass man mich nicht aufgegeben hat, dass ich 
nicht allein bin. Du hast mir ein neues Gefühl des 
Seins gegeben. 


Vater, es gibt so viel, was ich dich fragen muss. Der 
Schöpfungsmythos der Maya ... Ist er wahr? Und bin ich 
wirklich der Sohn des Hunahpu? Ist es wirklich möglich, dass 
ich und mein Bruder nach Xibalba gehen? Kannst du ... 
wiederauferstehen? 


Darauf gibt es keine leichten Antworten. Es gibt so 
viel, was ich dir zu sagen habe. Ich will es tun, und 
ich muss es tun, aber es ist gefährlich. Die 
Anstrengung zu kommunizieren schwächt mich, und 
die Kreatur des Abscheus streift umher und wartet 
darauf, dass ich in meiner Wachsamkeit nachlasse. 
Und dennoch muss ich es versuchen, denn es steht 
so viel auf dem Spiel. Jacob, wie alt bist du jetzt? 


Sieben. 
Mein Gott ... 
Vater? 


Wo immer ich auch sein mag, zu diesem Ort kann 
keine Zeit durchdringen. Du sagst, du bist sieben? 


Ja. 


Auch meine eigene Reise begann, als ich sieben 
war. Genau genommen war ich sieben, als ich zum 
ersten Mal dem Bösen begegnet bin. 


Lehre mich, Vater. Sag mir, wie alles für dich begann. 


Ich werde es versuchen. Die Erinnerungen ... sie 
sind so mächtig, so lebhaft. Ich kann mich noch 
immer daran erinnern, wie ich den Geruch des 
Regenwaldes eingeatmet habe, wie ich seine 
Schwere in meiner Lunge spürte. Ich kann seine 
nächtliche Sinfonie hören, die in meinen Ohren 
erklingt. Und die peruanische Wüste ... Wenn ich an 
die Öde auf dem schrecklichen Nazca-Plateau denke, 
kann ich fast spüren, wie sich das Blut in meinen 


Armen und Beinen sammelt, während die 
Nachmittagshitze mich in ihre glühende Umarmung 
zieht. Das war meine Kindheit, Jacob, ein Leben in 
den mittelamerikanischen Dschungeln und auf dem 
schroffen Plateau von Nazca. Meine Eltern Julius und 
Maria, deine Großeltern väterlicherseits, waren 
Archäologiestudenten, die sich in Cambridge 
begegnet sind. Ihre Liebe erblühte auf ihrer Reise, 
als sie sich aufmachten, das Geheimnis des Maya- 
Kalenders und seiner zweitausend Jahre alten 
Prophezeiung des Jüngsten Gerichts zu 
entschlüsseln. Ich? Ich war das Ergebnis ihrer 
schicksalhaften Verbindung. Wie du wurde ich als 
Opfer meiner Bestimmung geboren. 


Ich fühle mich nicht als Opfer. Meistens fühle ich mich wie 
Superman. 


Vorsicht, mein Sohn. Sogar Superman hatte sein 
Kryptonit. Obwohl meine Hunahpu-Gene nicht so weit 
entwickelt waren, wie deine es offensichtlich sind, 
kam auch ich mir überlegen vor. Im Alter von sieben 
Jahren hatte ich mich zu einem ziemlich 
unausstehlichen Balg entwickelt, das gegen alles 
rebellierte, was meine Eltern mir beizubringen 
versuchten. 


Du hast gesagt, dass du dem Bösen begegnet bist? 


Ja. Damals lebten wir in einer Ein-Zimmer- 
Stuckwohnung in Piste, einem winzigen Dorf in der 
Nähe von Chichen Itzä. Ich erinnere mich noch genau 
an den Tag, an dem es geschah. Es war ein typischer 
Morgen im Gabriel-Clan. Julius hatte mir Hausarrest 
erteilt, weil ich sein bestes Fernglas gegen einen 
Baseballhandschuh nebst Ball eingetauscht hatte, 
und ich war wütend, ich tobte und machte ein 
Riesentheater. Kaum waren meine Eltern zu den 


Ruinen aufgebrochen, packte ich eine kleine 
Reisetasche, nahm meinen Pass und ein paar Pesos, 
die ich mir aus der Handtasche meiner Mutter lieh, 
und brach auf, um ein neues Leben anzufangen. 


Du bist davongelaufen? 


Ich musste. Ich fühlte mich so eingeengt, kam 
nirgendwo zurecht, schaffte es nicht, einfach nur ich 
selbst zu sein. Aber ich hatte einen Plan. Merida und 
sein Flugplatz lagen fünfundsiebzig Meilen westlich. 
Irgendwie würde ich mich an Bord eines Flugzeugs 
schleichen, das nach Amerika flog. Obwohl ich erst 
sieben war hatte ich Prüfungen bestanden, die 
einem Highschool-Abschluss entsprachen, und 
mehrere Universitäten umwarben mich. Ich brauchte 
es nur in die Staaten zu schaffen, dann wusste ich 
schon, wie ich überleben würde. 


Ich vermute, ich war noch nicht einmal eine Stunde 
lang unterwegs, als ein Taxi neben mir hielt. Ich 
erkannte den Fahrer sofort. Es war T’quan Lwin 
Canul, ein Mann mittleren Alters, der aus der Gegend 
kam und von reiner Maya-Abstammung war. Er hatte 
eine große Nase und dunkle Augen und trug sein 
langes Haar zu Zöpfen geflochten. Er war am ganzen 
Körper tätowiert, und die Piercings in seinen Ohren 
und seinen dicken Brauen waren mit kleinen 
Edelsteinen geschmückt. Bizarrer war seine Zunge, 
deren Spitze der Länge nach aufgeschnitten und 
deren beide Teile eine Zeit lang gewaltsam 
voneinander getrennt worden waren, sodass sich die 
letzten fünf Zentimeter auf Dauer gabelten und der 
Zunge einer Viper ähnelten. 


Aufgrund dieser »Schlangenzunge« lispelte T’quan 
heftig. Er beugte sich aus dem offenen Fenster zu mir 
und zischte: »Unterwegs, Mas’sa?« 


»Ich will einen Cousin besuchen«, log ich. »Was 
würde mich eine Fahrt nach Merida kosten?« 


T’quan nannte einen Preis und bemerkte, er 
brauche Hilfe, weil er einen Baum fällen müsse. Wir 
einigten uns auf einen Handel. Wenn ich ihm half, 
würde er dafür sorgen, dass ich bis zum Abend in 
Merida sein würde. 


Und du hast ihm geglaubt? 


Ich war naiv. Was wir hören wollen, verbirgt uns die 
Wahrheit. Bevor ich wusste, wie mir geschah, 
rumpelten wir schon über eine unbefestigte Straße 
durch den dichten Dschungel. Schließlich erreichten 
wir eine kleine Lichtung und T’quans Hütte, die sich 
direkt neben einem Sickerbrunnen befand. 


Der alte Mann führte mich in die Hütte und bot mir 
etwas zu trinken an. Ich sah zu, wie er seinen Becher 
in ein Holzfass tauchte, und der Geruch des 
fermentierten Zeremonialgetränks namens Pulque 
stieg mir in die Nase. »Nein, danke«, sagte ich. »Wo 
ist der Baum?« 


»Vergiss den Baum«, sagte er »Ich brauche Hilfe 
bei einem Ritual. Sag mir, Mas’sa, hast du jemals die 
Geschichte von Tezcaplipoca gehört?« 


»Sie meinen wohl Tezcatlipoca?«, korrigierte ich 
ihn, als wüsste ich alles über die Götter der Vorzeit. 


»Das ist die aztekische Aussprache«, sagte er. »Für 
die Nahua war er Tezcaplipoca, der Gott der Nacht, 
der Gott des Bösen, ein Geschöpf schwarzer Magie.« 
Während er sprach, öffnete T’quan einen Behälter, 
der scharlachrote Farbe zu enthalten schien, und 
begann, sich einen Streifen über den Rücken seiner 
Hakennase zu malen. »Tezcaplipoca war der 
rauchende Spiegel. Es war seine Gegenwart, die 


Kukulkan aus Chichen Itzä verjagte. Er war unser 
größter und am meisten gefürchteter Gott.« 


T’quan sagte mir, dass seine Nahua-Vorfahren vor 
tausend Jahren in genau diesem Teil des Dschungels 
gelebt hatten. Während Kukulkan Tempel errichtete, 
verehrte T’quans Stamm Tezcaplipoca, den Gott des 
Streits und des Aufruhrs, den Gott der Macht. 


Der alte Mann zog sein T-Shirt aus und enthüllte die 
magere, dunkelhäutige Leinwand seiner Brust, die 
mit Tätowierungen bedeckt war. Er warf sich einen 
schwarzen Umhang um die Schultern und führte mich 
nach draußen zu jenem Brunnenschacht in der Erde, 
der T’quans Vorfahren bei der Verehrung 
Tezcaplipocas als Opferbrunnen gedient hatte. 


Ich sah über den Rand. Es ging mehr als zehn Meter 
weit in die Tiefe, und das stehende olivfarbene 
Wasser des Brunnens war dunkel und unheildrohend. 
Und genau in diesem Augenblick, Jacob, wurde mir 
schließlich klar, was T’quan vorhatte. Er wollte mich 
Tezcaplipoca opfern, genau wie seine Vorfahren vor 
eintausend Jahren Menschen geopfert hatten. 


Ich drehte mich um und rannte los, aber der 
drahtige alte Mann war zu schnell. Er packte mich am 
Arm, riss mich zu Boden und setzte mir seinen 
schweren Stiefel auf die Brust. Aus der Scheide an 
seinem Gürtel zog er den Zeremoniendolch aus 
Obsidian. Ich schrie und wehrte mich ohne Erfolg am 
Rand des Opferbrunnens. Er sah mit verdrehten 
Augen zum Himmel hinauf und verfiel in einen 
Sprechgesang. 


Was hast du getan? 


Zuerst geriet ich völlig in Panik, doch als das 
Adrenalin durch meinen Körper strömte, erfüllte ein 


merkwürdiges Gefühl meine Seele, und eine winzige 
Stimme in meinem Kopf führte mein Bewusstsein an 
eine Stätte vollkommener Ruhe. Ich wehrte mich 
nicht mehr, sondern ließ meinen Geist in diesen 
sicheren Hafen strömen. 


Den Nexus? 


Ja. Ich erinnere mich, dass ich die Bäume 
betrachtete, die immer heller zu werden schienen 
und deren Blätter sich nicht mehr in der Brise 
bewegten. Schattenhafte Gegenstände sah ich 
plötzlich klar und deutlich, während die Worte des 
alten Mannes zu fernen Echos verklangen. Ich konnte 
hören, wie mein Herz Blut pumpte - es war ein 
langsames, langgezogenes Schlürfen. Ich spürte, wie 
meine Muskeln kräftiger wurden, als dringe das 
Adrenalin in jedes Gefaß meines Körpers. Das 
Gewicht des Stiefels, mit dem mich der alte Mann zu 
Boden drückte, wurde immer leichter auf meiner 
Brust, und ich wusste, ich konnte ihn wegschleudern, 
wenn ich es versuchte ... und das tat ich schließlich 
auch. 


Mit einer einzigen Bewegung war ich wieder auf 
den Beinen, indem ich mich durch unsichtbare 
Schichten schob, die mir Widerstand leisteten, als sei 
die Luft selbst zu einer Art Gelee geworden. T’quan 
reagierte kaum. Ich folgte seinem Blick, als er sich 
mir langsam zuwandte und sich seine Brauen 
ungläubig hoben. Rasch sprang ich hinter ihn, und 
dann trat ich dem alten Maya mit aller Wucht in sein 
knochiges Kreuz. 


Es muss ein gewaltiger Tritt durch diese irgendwie 
dicker gewordene Luft gewesen sein, denn er flog 
wie in Zeitlupe nach vorn, wobei er von der Erde 
aufstieg, als habe die Schwerkraft ihn aufgegeben. 


Doch dann fiel er, und seine Arme und Beine zuckten 
nutzlos hin und her, während sein Körper stumm in 
die Wasser in der Tiefe sank. 


Geschieht ihm recht. Was ist dann passiert? 


Ein brennendes Gefühl erfüllte meinen Bauch. Ich 
sark auf die Knie und schüttelte heftig den Kopf - 
und dann waren die Geräusche des Urwalds wieder 
da. Mehrere Augenblicke lang lag ich auf der Erde, 
während sich meine von Milchsäure erfüllten Muskeln 
zuckend erholten. Dann hörte ich, wie Wasser 
aufspritzte, und zog mich an den Rand der Grube. 


Der alte Mann gab sich größte Mühe, über Wasser 
zu bleiben, doch seine hagere Gestalt hatte sich 
hoffnungslos in seinem triefend nassen Umhang 
verheddert. 


Ich stand da und betrachtete meinen Möchtegern- 
Mörder ... und sah zu, wie er unter die 
Wasseroberfläche sank. Als keine Luftblasen mehr 
aufstiegen, stieg ich in sein Taxi und fuhr aus dem 
Dschungel zurück nach Piste. 


Noch nie zuvor hatte ich selbst ein Auto gefahren. 
Ich konnte die Pedale kaum erreichen, und doch 
wirkte alles geradezu perfekt. Eine Stunde später 
kam ich mit meinen Eltern und der Polizei zum Haus 
des alten Mannes zurück. Die Polizisten zogen 
T’quans Leiche aus dem schlammigen Grund des 
Opferbrunnens - zusammen mit den Überresten von 
nicht weniger als einem Dutzend Kindern, die der 
alte Mann im Lauf der Jahre ermordet hatte. 


Das war meine erste Begegnung mit dem Bösen 
und den Kräften, die wir besitzen, Jacob, aber es 
sollte nicht meine letzte bleiben. 


Ich muss mehr über das Böse wissen. Wo kommt es her? 
Wie kam es in die Welt? 


Das, mein Sohn, ist eine Frage, über die dein 
Großvater Juliu bis zum Tag seines Todes 
nachgegrübelt hat. Ist das Böse etwas, das in 
unseren Genen liegt, oder ist es ein erlerntes 
Verhalten? Ist es spiritueller Natur? Ist es vielleicht 
das Yin gegenüber dem Yang der Seele? Oder ist es 
eine Krankheit, die den Geist befällt? Als sich T’quan 
auf mich stürzte, hatte er einen Blick in den Augen, 
den ich nie mehr vergessen werde. Es war als habe 
die Seele des alten Mannes seinen Körper verlassen 
und sich selbst von der gemeinsamen Wärme unserer 
Spezies abgetrennt. Julius nannte den Mann ein 
gottloses Reptil, und lange Zeit stimmte ich ihm zu - 
bis zu jener Nacht, als ich Zeuge wurde, wie sich 
mein eigener Vater über den Körper meiner Mutter 
kauerte und sie mit einem Kissen erstickte. 


Julius hat Grandma umgebracht? 


Er hat behauptet, es sei Sterbehilfe, doch in den 
Augen eines Zwölfjährigen war es Mord. Wenn ich 
jetzt daran zurückdenke, wird mir klar, wie sehr Julius 
meine Mutter geliebt hat und wie schwer es ihm fiel, 
das zu tun, was er getan hat. Sie hatte wegen des 
Krebses so heftige Schmerzen, dass sie ihn um 
diesen Gnadenakt bat, und er gewährte ihn ihr. Mir 
ist inzwischen aber auch klar, wie das Böse entsteht, 
denn von diesem Augenblick an hasste ich Julius 
wegen seiner Tat, und ich ließ zu, dass mein Zorn 
immer weiterschwelte, bis er schließlich hinter der 
Bühne explodierte, als ich meinen toten Vater in den 
Armen hielt und mich auf Pierre Borgia stürzte. 


Als du so lange in Isolation gehalten wurdest, wie hast du 
es da geschafft ... nicht wahnsinnig zu werden? 


Eine Zeit lang dachte ich ja, ich sei wahnsinnig 
geworden. Dann, nach acht Monaten, glitt ich in eine 
Art halbluziden Zustand, bei dem es sich im Grunde 
genommen um eine außerkörperliche Erfahrung 
handelte. 


Das verstehe ich nicht. 


Ich verstand es damals auch nicht. Es war meine 
Hunahpu-DNA. Das Gen programmierte meinen Geist 
irgendwie auf eine visuelle Erkundung der 
Vergangenheit der Menschheit. Meine erste Reise 
versetzte mein Bewusstsein an eine Mittelmeerküste, 
irgendwo im Nahen Osten. Aus den Fluten trat ein 
großes, menschenähnliches, männliches Wesen, 
dessen Erscheinung fast bizarr wirkte. Seine Haut 
war dunkel wie Kakao und stand in scharfem 
Kontrast zu seinem Bart und seinem langen, seidigen 
Haar, die beide schneeweiß waren. Seine Augen 
waren von einem tiefen Azurblau und ruhten in einem 
fast unmenschlich in die Länge gezogenen Schädel. 


Ich sollte erfahren, dass sein Name Osiris lautete. 
Aber das alles war nur ein Traum? 


Nein, mein Sohn. Es war völlig real. Durch die Gabe 
der Fernsicht sah ich ein tatsächliches Ereignis, das 
zehntausend Jahre zuvor stattgefunden hatte. In 
meinem transzendentalen Zustand hatte mein 
Bewusstsein eine Energiematrix angezapft, die 
derjenigen ähnelt, die du und ich gerade erleben. 
weil sich die Ereignisse in der Vergangenheit 
abgespielt hatten, konnte ich ihr Zeuge werden, als 
wäre ich dort, als wäre ich einer von Osiris’ 
nomadischen Anhängern. Osiris verwandelte mein 
Volk in eine funktionierende Gemeinschaft. Er lehrte 
uns, das Nildelta zu stauen, sodass sich ein 


künstlicher See bildete. Er lehrte uns, die gewaltigen, 
zehn Tonnen schweren Steine aus den 
Basaltsteinbrüchen zu schlagen. Staunend sah ich, 
wie er eine Art Zepter benutzte, um die Steinblöcke 
auf die Nilbarken zu heben, wobei dieser Stab 
seltsame Klangharmonien ausströmte, die die 
Wirkung der Gravitation umzukehren schienen. Mehr 
als zwei Millionen Steine wurden auf diese Art 
bewegt und durch das zuvor geflutete Tal 
transportiert, bis sie in ihre genaue Position gerückt 
werden konnten; dabei diente die Oberfläche des 
Sees zur perfekten horizontalen Ausrichtung. 


Osiris legte die Fundamente zu drei der größten 
Monumente der Welt - die Basen der Pyramiden von 
Giseh -, und irgendwie war ich einer seiner Arbeiter 
geworden! 


Diese Erfahrungen zu machen war letztlich 
verantwortlich dafür, dass ich bei Verstand blieb, 
denn während mein Körper in jener dunklen, 
schäbigen Zelle gefangen war konnte mein 
Bewusstsein frei umherstreifen. 


Im Lauf der Jahre begleitete mein Bewusstsein noch 
mehr weise Männer auf ihren Reisen. In England 
gehörte ich einer Sekte an, die den Lehren eines 
Außerirdischen folgte, der sich Merlin nannte. Dieser 
angebliche Zauberer hatte sein eigenes, einem Stab 
gleichendes Gerät, mit dem er uns half, die großen 
Sandsteinblöcke zu transportieren, aus denen 
Stonehenge errichtet wurde. In Südamerika benutzte 
Virococha, ein anderer weiser Mann, ein ähnliches 
Werkzeug, um die gewaltigen Muster in das Nazca- 
Plateau zu zeichnen - jene Gebilde, die so sehr an 
Lebewesen erinnern und deren Bedeutung sich 
meinem Vater viele Jahrzehnte lang entzog. 


Was ich damals nicht wusste, war dass diese 
Weisen mit ihren verlängerten Schädeln, den 
majestätischen blauen Augen, dem weißen Haar und 
den weißen Bärten allesamt zu den Hütern gehörten. 
Durch meine Hunahpu-Gene auf ihre Signallinie 
eingestimmt, wurde ich vorbereitet. 


Vorbereitet worauf? 


Vier Ahau, drei Kankin - die Wintersonnenwende 
2012 und den Untergang der Menschheit, wie er im 
Kalender der Maya vorhergesagt worden war Mir 
wurde klar, dass es mir nicht half, mich meinen 
Gefühlen hinzugeben. Ich musste mich konzentrieren. 
Ich musste stark bleiben. Mein Leben diente einem 
höheren Zweck. Wenn es wirklich so war, dass uns 
allen die völlige Vernichtung bevorstand, dann 
wusste ich, was ich tun musste, um die Katastrophe 
zu verhindern. 


Meine Zelle wurde zu meinem Gefechtsstand. Ich 
entwickelte einen festen Tagesablauf, zu dem strenge 
körperliche Übungen, Meditation und Zeiten mit 
Fernsicht-Erfahrungen gehörten. Teile eines uralten 
Puzzles fanden ihre vorgesehene Stelle. Unsere 
Rettung war möglich - ich musste nur herausfinden, 
wie. 


Doch zuerst musste ich fliehen. 


Irgendwann während des letzten Jahres, das ich so 
isoliert zubrachte, beschloss der Staat 
Massachusetts, diese veraltete Einrichtung zu 
schließen, die ich die Hölle nannte. Pierre Borgia, der 
damalige amerikanische Außenminister, sorgte 
unverzüglich dafür, dass ich in eine Klinik in Miami 
verlegt wurde; dorthin versetzt wurde auch Dr. 
Foletta, der mich persönlich überwachte. 


Es war der Sommer des Jahres 2012. 


In Miami herrschten andere Regeln. Für jeden 
Insassen war ein ganzes Team zuständig. Weil Dr. 
Foletta deswegen nicht mehr in der Lage war, sein 
autokratisches Regime aufrechtzuerhalten, brauchte 
er einen Mitarbeiter, den er so sehr manipulieren 
konnte, dass der Betreffende die jährliche 
Einschätzung meiner geistigen Gesundheit 
unterzeichnete. Seine zukünftige Schachfigur 
erschien eine Woche später in Gestalt einer 
Doktorandin. 


Meine Mutter? 


Ja. Sie war so schön, so verlockend ... alle meine 
Gedanken galten nur noch ihr, und ich konnte mich 
nicht mehr auf die vor mir liegende Mission 
konzentrieren. Ich versuchte, meine Liebe zu ihr zu 
unterdrücken, doch als der Tag der Vernichtung 
immer näher rückte, kamen unsere Seelen 
miteinander in Berührung. Und dann, in ihrer 
schwersten Stunde, opferte deine Mutter alles, 
woran ihr Herz hing, und half mir zu fliehen. 


Zusammen fanden wir die Balam, ein Raumschiff, 
das vor langer Zeit unter der Kukulkan-Pyramide in 
die Erde eingegraben worden war In diesem 
Raumschiff fanden wir die Überreste von Kukulkan, 
dem letzten Überleben-den einer uns überlegenen 
Menschenrasse, deren Mitglieder die »Hüter« 
genannt werden. Auf der Flucht vor dem Bösen, das 
ihr Volk versklavt und ihre Welt in eine Hölle 
verwandelt hatte, waren die Hüter vor langer Zeit auf 
unseren Planeten gekommen. Die Hüter waren der 
Sklaverei entgangen, indem sie sich auf einen der 
Monde ihres Planeten zurückgezogen hatten. Doch 
die Kreaturen des Bösen waren mit ihrer Eroberung 


nicht zufrieden. Auf ihrem Planeten existierte ein 
außerirdisches, schlangenartiges Wesen, das die 
Trennung zwischen den Dimensionen von Raum und 
Zeit überbrücken konnte. Sie sperrten die Kreatur in 
ein Transportschiff und schossen sie durch ein 
Wurmloch ins All. Mitglieder der Bruderschaft der 
Hüter jagten in der Balam dem Transportschiff 
hinterher. Doch ihr eigenes Raumschiff veränderte 
die Ausrichtung des Wurmlochs ... und versetzte 
beide vor 65 Millionen Jahren in unser Sonnensystem. 
Diese historische Reise hatte nicht nur die 
Katastrophe zur Folge, die die Dinosaurier 
auslöschte, sie war auch der Grund für das Entstehen 
einer Zeitschleife im dreidimensionalen Raum. 


Der größte Teil des Transportschiffs wurde beim 
Aufschlag zerstört, doch die lebenserhaltenden 
Systeme und die Kapsel, in der sich die Kreatur 
befand, blieben intakt. 


Weil sie wussten, dass Deep-Space-Radiowellen die 
Kreatur aufwecken konnten, programmierten die 
Hüter die Balam darauf, in einer Erdumlaufbahn zu 
verharren. Das Raumschiff würde alle eintreffenden 
Signale ablenken, während sich die Hüter in 
Schlafkapseln zurückzogen. Irgendwann um 11 000 
vor Christus landete die Balam im dichten Dschungel 
der Halbinsel Yukatan, nicht weit von der Stelle 
entfernt, an der der Feind auf dem Grund des Golfs 
von Mexiko begraben lag. 


Etwa um diese Zeit begannen die in der letzten 
Eiszeit gefrorenen Fluten zu tauen, und der Homo 
sapiens wurde zur dominierenden Spezies auf diesem 
Planeten. 


Die Hüter hatten einen zwei Phasen umfassenden 
Plan für die Menschheit vorgesehen. Nacheinander 


erwachten die Mitglieder der Bruderschaft, und jeder 
erhielt die Aufgabe, an einer bestimmten 
Schlüsselposition auf der Erde eine 
elektromagnetische Relaisstation zu errichten. 
Sobald dieses astrogeodätische Netz fertiggestellt 
wäre, würde es mit der Balam Verbindung aufnehmen 
und ein elektromagnetisches Gitter erzeugen, das 
den gesamten Planeten umgeben sollte. Dieses 
Gitter würde die Kreatur daran hindern, seine Waffen 
zu benutzen, um die Atmosphäre unseres Planeten 
zugunsten ihrer Kohlendioxid atmenden Herren zu 
verändern. Jeder Hüter hatte die Aufgabe, seine 
Relaisstation zu tarnen, sodass das gesamte Netz 
über Jahrtausende hinweg funktionsfähig bleiben 
würde. Die Lösung bestand darin, die Antennen unter 
den monolithischen Bauwerken zu vergraben, die in 
Form und Größe so gewaltig waren, dass sie vor den 
modernen Menschen geschützt waren. 


Große Zivilisationen entstanden, und mit ihnen 
erhoben sich die Pyramiden von Giseh, Stonehenge, 
die Sonnenpyramide und die Tempel von Angkor Wat. 


Eines der letzten Mitglieder der Bruderschaft, das 
wieder aufgeweckt wurde, war Kukulkan. Unter 
seiner Führung wurden die Maya zu einem mächtigen 
Volk, und die Kukulkan-Pyramide wurde genau über 
der Stelle errichtet, wo die Balam unter der Erde 
verborgen war. Jetzt fehlte nur noch jemand, der die 
Vorrichtung im Jahr 2012 aktivierte. 


Das war die zweite Phase des Plans der Hüter. 
Jedes Mitglied der Bruderschaft sollte nicht nur ein 
Lehrer seines Volkes sein, sondern ebenso mithilfe 
irdischer Frauen seine Gene weiterverbreiten. 
Dadurch, dass sich die überlegene DNA der Hüter mit 
derjenigen des Homo sapiens vermischte, erklomm 


die Menschheit die Leiter der Evolution 
außergewöhnlich schnell. 


Die DNA der Hüter ist also das sogenannte »missing link«? 


Ja. Aber die Hüter wurden nicht nur Väter einer 
neuen Subspezies, sie konnten ihre DNA auch so 
manipulieren, dass die von ihnen vererbten 
genetischen Anomalien ihre höchste Reife um die 
Zeit erreichen würden, zu der die Vernichtung der 
Menschheit vorhergesagt worden war. Sie nannten 
diese überlegenen Wesen Hunahpu. 


Damals wusste ich das nicht, doch auch ich war 
Träger des Hunahpu-Gens, das von meinen Vorfahren 
mütterlicherseits stammte. Indem ich das mit der 
Balam verknüpfte Netz aktivierte, konnte ich nicht 
nur verhindern, dass die Kreatur ihre Waffen 
benutzte, es gelang mir auch, einen 
uneingeschränkten Atomkrieg zwischen den 
Supermächten zu verhindern. 


Einige Tage danach stieg die Kreatur aus dem Golf 
auf, um das elektromagnetische Netz der Balam zu 
zerstören. Ich wartete in Chichen Itza darauf, mich 
ihm entgegenzustellen. Indem ich auf meine neu 
entdeckten Hunahpu-Kräfte zurückgriff, konnte ich 
mir Zugang zur Waffe der Balam verschaffen, die die 
kybernetische Bestie deaktivierte. 


Aber du bist in das Maul der Bestie gestiegen. Warum? 


Um die Herren der Unterwelt auf Xibalba daran zu 
hindern, zur Erde zu gelangen. Der Kreatur war es 
gelungen, das Netz der Balam zu verschieben, sodass 
ein Korridor des Nexus geöffnet wurde, der die 
Entfernung zwischen der Erde und der Unterwelt von 
Xibalba überbrücken konnte. In diesem Korridor 
waren zwei Dämonen, die die Gestalt meiner Mutter 


und Dominiques angenommen hatten. Da mich die 
Hüter vor dieser Täuschung gewarnt hatten, tötete 
ich diese beiden Seelen des Bösen und brachte meine 
Mission zu Ende. 


Jedenfalls glaubte ich das. 


Die Wächter boten mir eine Wahl an. Ich konnte ein 
Leben als Michael Gabriel führen, oder ich konnte 
mich als Hunahpu weiterentwickeln und nach Xibalba 
gehen, um die verlorenen Seelen der Nephilim zu 
retten. 


Wer sind die Nephilim? 


Die Abgefallenen, menschliche Seelen, die auf 
Xibalba gequält werden. Durch die Gabe der 
Fernsicht war ich Zeuge ihrer Schrecken geworden. 
Tausende Männer Frauen und Kinder litten in den 
Händen ihrer Unterdrücker. Als Michael Gabriel hätte 
ich sie ignorieren können, doch als Hunahpu begriff 
ich, dass ich ihre einzige Hoffnung war. 


Schweren Herzens warf ich einen letzten Blick auf 
das Gesicht deiner Mutter, dann bestieg ich die 
Kapsel der Hüter. Nur Augenblicke später wirbelte ich 
durch den Raum und verließ die Erde für immer ... 
durch ein Wurmloch raste ich auf Xibalba zu, wo mich 
der Ursprung des Bösen unter den Menschen 
erwartete. 


Der Ursprung des Bösen unter den Menschen? Vater, das 
verstehe ich nicht. 


Die Menschheit ist in einer Raum-Zeit-Blase 
gefangen, und jede Reise durch das Wurmloch lässt 
eine historische Schleife entstehen. Was einmal 
geschehen ist, wird wieder geschehen, solange das 
Paradoxon nicht zerstört werden kann. Meine 
Anwesenheit auf Xibalba verstärkt dieses Paradoxon 


irgendwie, doch gleichzeitig dient sie dazu, dass das 
Tor zum Heil für die Menschheit auch weiterhin offen 
bleibt. Wie du siehst, Jacob, steht die Menschheit 
zweimal an einem Scheideweg. Der eine betrifft das 
Jahr 2012, und ein weiterer liegt in deiner nicht allzu 
fernen Zukunft. Ich kann dir nichts über diese zweite 
Vernichtung sagen, doch wenn nichts dagegen 
unternommen wird, wird sie das Leben auf der Erde 
genauso sicher auslöschen, wie das die Ereignisse 
des Jahres 2012 beinahe getan hätten. 


Worum handelt es sich? 


Noch einmal: Das kann ich dir nicht sagen, aber nur 
ein Hunahpu kann diese Dinge verhindern. 


Es ist also mein Schicksal, diese Ereignisse aufzuhalten? 


Ich wüsste nicht, wie. Dem Popol Vuh zufolge 
werden du und dein Bruder schon bald nach eurem 
zwanzigsten Geburtstag an Bord der Balam nach 
Xibalba gelangen, und zwar noch lange vor jenem 
zweiten Ereignis. 


Und wenn wir diese Reise nicht unternehmen? 


Dann wird die zweite Vernichtung die Menschheit 
auslöschen. 


Vater, ist Manny ein Hunahpu? Ich weiß, dass er unsere 
DNA besitzt, aber das Gen scheint rezessiv Zu sein. 


Es könnte sein, dass sich die Kräfte deines Bruders 
in den nächsten Jahren noch herausbilden, oder aber, 
dass sich überhaupt keine von ihnen zeigt. Ich weiß 
nur, dass ... 


Vater? 


Vater? Was stimmt hier nicht? 


Die Kreatur des Abscheus. Sie spürt, dass wir 
miteinander sprechen. 


Was soll ich tun? 


Ich hätte es besser wissen müssen. Du bist zu jung. 
Es ist viel zu leicht für die Kreatur des Abscheus, dich 
zu ihrem Werkzeug zu machen. Während wir uns 
unterhalten, wird sie in deinem Energiefeld immer 
stärker. Du musst lernen, dieses Feld zu tarnen, 
bevor wir wieder miteinander in Verbindung treten 
können. 


Zeig mir, wie. 


Das kann ich nicht. Es handelt sich um eine 
Fertigkeit, die erst mit den Jahren kommt. Suche 
mich wieder auf, wenn du älter bist. 


Wie alt? 


Warte noch mindestens weitere sieben Jahre. Deine 
Hunahpu-Kräfte werden mit den Jahren immer 
stärker werden. 


Vater, ich kann nicht so lange warten. 


Du musst. Mit mir wird alles gut werden. Hier ist 
die Zeit nicht dasselbe, was sie für dich ist. Und jetzt 
geh, rasch, bevor die Kreatur des Abscheus meinen 
Schutzwall niederreißt! 


Vater, ich liebe dich. Vater? 


Jacob erwacht und starrt in die von Tränen erfüllten Augen 
seiner Mutter. »Jake? Was ist passiert?« 


»Ich sprach mit ...« Sag’s ihr nicht. Sie würde sich nur 
Sorgen machen. »Es ist alles okay, Mutter. Es ist alles in 
Ordnung mit mir.« 


Dominique wendet sich an den Präsidenten. »Das war’s, 
Ennis. Keine Fernsicht-Experimente mehr, verstanden? 
Keine weitere Ausbildung, keine weiteren Tests!« Sie sieht 
ihren Sohn an. »Und keine weiteren Gespräche über die 
Todesgötter der Maya und Xibalba. Irgendwie werden wir für 
dich und Manny einen Weg finden, damit ihr beide ein 
normales Leben führen könnt.« 
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23. Oktober 2020 
Mabus Estate 
Hamptons, New York 


20.37 Uhr Der Lieferwagen hält vor dem Tor, das zum 
Mabus-Grundstück führt. 


Mitchell Kurtz kurbelt das Fenster auf der Fahrerseite 
herunter, um mit dem Sicherheitsbeamten zu sprechen. 
»Hey, Kumpel. Ich hab da’ne Lieferung für deinen Boss. Drei 
Surf-and-Turf-Specials und eine Flasche Wein. Soll ich dir die 
Sachen geben, oder soll ich sie hoch in die Villa bringen?« 


Der bewaffnete Posten kommt aus seinem Wachhaus. »Wo 
ist Murphy?« 


»Krankgeschrieben. Und wahrscheinlich bei einem 
Rennen.« 


»Setz das Essen auf Mabus’ Rechnung und lass alles hier. 
Ich fahre es mit dem Karren hoch.« 


»Alles klar« Kurtz reicht dem Wachposten eine 
Thermotasche. »Tu mir einen Gefallen und zieh das Tablett 
raus. Die Tasche muss ich wieder mitnehmen.« 


Der Posten greift in die isolierte Tasche, seine Finger 
umschließen das Metalltablett ... 


. und zehntausend Volt versetzen ihm einen Schlag, der 
ihn das Bewusstsein verlieren lässt. 


Kurtz öffnet die Fahrertür. Er macht einen Schritt über den 
Körper hinweg und zieht seine Jacke aus, unter der eine 
grau und braun gemusterte Uniform zum Vorschein kommt, 


die mit der des Postens identisch ist. Er wirft den 
bewusstlosen Mann über die Schulter und trägt ihn ins 
Wachhaus. Dort lässt er ihn achtlos zu Boden fallen. 


Er blickt direkt in die Videokamera und wählt die Nummer 
des Hauptgebäudes. 


Peter Mabus meldet sich mit bellender Stimme über die 
Gegensprechanlage. Um Mabus’ Privatbereich zu schützen, 
zeigt Kurtz’ Bildschirm nur statisches Rauschen. »\Was 
gibt’s?« 


»Ihre Essenslieferung ist eingetroffen, Sir. Ich bringe sie 
mit dem Karren hoch.« 


»Das wird auch langsam Zeit. Wir haben schon vor vierzig 
Minuten angerufen.« 


Die Verbindung wird beendet. 


Kurtz schiebt das Metalltablett in die Thermotasche, 
schaltet den Elektroschocker wieder ein und aktiviert das 
winzige Kommunikationsgerät, das in seinem linken Ohr 
verborgen ist. Dann spricht er in seine Armbanduhr. »Alles 
klar hier. Bist du auf Position?« 


Einhundert Meter vom Strandhaus entfernt taucht Ryan 
Beck aus dem dunklen Atlantik auf. Ein schwarzer 
Taucheranzug umhüllt ihn von Kopf bis Fuß. Mithilfe seines 
Nachtsichtgeräts stellt er sicher, dass der Strand verlassen 
ist, und geht dann durch die Sanddünen und das wilde Gras 
auf die private Uferpromenade zu. 


»Bleib dran.« 


Beck schaltet einen Wärmescanner ein und richtet das 
Gerät auf die hintere Seite des Mabus-Anwesens. »Ich kann 
drei Personen ausmachen. Der Junge ist im Schlafzimmer im 
zweiten Obergeschoss, ein Hausangestellter wartet an der 


Tür auf dich. Unser Ziel genehmigt sich im Wintergarten auf 
der Rückseite des Gebäudes einen Drink.« 


»Roger. Ich bin unterwegs.« Kurtz startet den Golfkarren 
und fährt einen schmalen Zugangsweg entlang, der zum 
Haupteingang der Villa führt. 


Belle Glade, Florida 


20.45 Uhr »Sieben lange Jahre habe ich mich um dich 
gekümmert, länger als um deine Mutter!« Quenton 
Morehead stolpert in das Schlafzimmer seiner Enkelin, der 
Alkohol kreist in seinem Blut wie Gift. »Ihr beide habt immer 
nur genommen, habt mich ausgequetscht wie eine Zitrone.« 


Lilith Eve Robinsons Herz zuckt wie die Flügel einer Taube. 


»Dafür schuldest du mir was, und das weißt du auch, nicht 
wahr? Sieben verdammte Jahre!« 


Während das Adrenalin durch ihren Körper strömt und 
Liliths Geist verzweifelt nach dem Licht sucht, stolpert 
Quenton aus seiner Hose und fällt schräg auf ihr Schlafsofa. 


»Okay, okay, fang bloß nicht an zu heulen. Seit einiger 
Zeit siehst du wie ein kleiner Engel aus, und heute Nacht 
sollst du endlich selbst mal erleben, wie’s im Himmel ist.« 


Lilith schließt die Augen, und ihr Bewusstsein flieht in den 
Nexus. 


Jacob? 


Ich bin hier, Lilith. Aber ich kann nicht bleiben. Meine 
Mutter ruft mich. Ich muss gehen. 


Bitte geh nicht. Er tut es schon wieder! Ihre Energie 
strömt auf ihn zu und umschlingt seinen Geist wie eine 
Ranke. 


Hey, lass los, du bist ... du bist zu stark für mich. Lass 
mich los ... 


Bleib bei mir, bitte. Ich brauche dich wirklich heute Nacht. 


Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen, das 
verspreche ich dir. 


Jacob, er tut mir weh. 


Er tut dir immer weh. Hör auf, Opfer zu sein, Lilith. Ruf die 
Cops. Renn weg. Tu irgendwas! 


Es ist nicht leicht für mich. Ich kann nirgendwohin. 
Meine Mutter kommt. Lilith ... 
Du liebst mich nicht mehr, nicht wahr? 


Doch, ich liebe dich. Ich kann das nur jetzt gerade nicht 
tun. Ich komme so schnell wie möglich wieder. 


Jacob, warte! Geh nicht, bitte! 
Lilith, vertraust du mir? 


Ja. 


Dann hör zu. Ich will, dass du Folgendes tust. Sag ihm, 
dass du es jedem in seiner Kirche erzählen wirst, wenn er 
mit seinem Ding noch einmal in deine Nähe kommt. 


Er hat gedroht, dass er mich umbringt, wenn ich es 
jemandem erzähle. 


Dann töte ihn. Warte, bis er völlig weggetreten ist. Dann 
nimm dir ein scharfes Messer und schneide ihm die Kehle 
durch. 


Ich ... ich kann das nicht. 


Dann kann ich dir nicht helfen. Es tut mir leid. Ich muss 
gehen. 


Jake, warte ... 


Jacob löst seinen Geist aus dem Nexus, und sein 
Verschwinden schleudert Liliths Bewusstsein zurück in ihre 
eigene Realität. 


Das Mädchen Öffnet die Augen genau in dem Moment, als 
Quenton aus seinen Boxershorts steigt und sich vor ihr 
entblößt. »Nun mach dir mal keine Sorgen. Siehst du das? 
Das ist Gleitcreme. Gleitcreme sorgt dafür, dass du dich 
innendrin ganz wunderbar fühlst.« 


Jacob, hilf mir ... 
»Jacob!« 


Longboat Key, Florida 


»Jacob!« 


Jake öffnet die Augen. Er ist am Strand, und seine Mutter 
ruft nach ihm. 


Der weißhaarige Junge eilt zum Haus. 


»Jake, ich möchte, dass du jemanden kennenlernst«, sagt 
Dominique. »Das ist Craig Basedorfer. Mr. Basedorfer 
kümmert sich um die Sicherheit auf dem Gelände, solange 
Salt und Pepper nicht hier sind.« 


Jacob nickt dem älteren Herrn zu, der eher wie ein 
Bibliothekar und nicht so sehr wie ein Sicherheitsexperte 
wirkt. 


Solomon Adashek nickt dem Jungen seinerseits zu, und 
seine dünnen Lippen verziehen sich zu einem gezwungenen 
Lächeln. »Es ist mir ein Vergnügen, dich endlich 
kennenzulernen, junger Mann. Mr. Kurtz und Mr. Beck haben 
mir schon viel von dir erzählt.« 


»Zum Beispiel?« 


»Wie bitte?« 
»Was haben sie Ihnen erzählt?« 


»Nun, zunächst einmal, dass du ein ganz hervorragender 
Sportler bist. Mrs. Gabriel, vielleicht könnten Sie Ihren 
anderen Sohn ebenfalls rufen. Es gibt da ein paar Abläufe, 
die ich mit ihnen durchsprechen möchte, bevor Sie zu Bett 
gehen.« 


»Manny ist wahrscheinlich im SOSUS-Labor.« 


»Nein«, sagt Jacob. »Ich habe ihn Basketball spielen 
sehen.« 


»Gut. Ich bin sofort zurück.« Dominique geht nach 
draußen und lässt ihren Sohn alleine mit dem von der 
Regierung ausgebildeten Killer zurück. 


»Jacob, ich habe da etwas für dich. Ein kleines Geschenk 
von der CIA.« Solomon Adashek zieht einen kleinen, 
zigarrenförmigen Behälter aus seiner Jackentasche und lässt 
die Versiegelung des unter Druck stehenden Deckels 
hochschnellen, während er den Behälter auf den Jungen 
richtet. 


»Wass ... ISS ... dass ...?« Jake hört seine eigenen Worte 
unheimlich in seinem Kopf nachhallen, während sich das 
Zimmer zu drehen beginnt und er in die reptilienhaftkalte 
Umarmung des Psychopathen fällt. 


Mabus Estate 


20.47 Uhr Mike Renyze, Peter Mabus’ 235 Pfund schwerer 
persönlicher Assistent, empfängt Mitchell Kurtz an der 
Vordertür. »Scheiße, wer sind Sie denn? Wo ist Maurice?« 


»Maurice ist krank. Es hat ihn ziemlich übel erwischt. Ich 
habe seine Schicht übernommen.« Kurtz reicht dem großen 
Mann die Thermotasche. 


Mithilfe seines Wärmescanners beobachtet Beck amüsiert 
den weißglühenden Funken, der die Eingangstür erleuchtet, 
als der mächtige Körper des Mannes zu Boden geschleudert 
wird. Er meldet sich über sein Kommunikationsgerät. »Jetzt 
hast du schon zweimal denselben Trick durchgezogen. Was 
hast du für unsere Zielperson vorgesehen?« 


»Er bekommt das Spezialmenü.« Kurtz zieht den 
bewusstlosen Assistenten in ein Gebüsch und betritt dann 
die Villa. Er folgt dem mit poliertem Marmor ausgelegten 
Flur bis zur Rückseite des Hauses und geht dann durch die 
Küche in den Wintergarten. »Mr. Mabus?« 


Peter Mabus blickt aus seinem Ruhesessel auf. 
»Verdammt, wer sind Sie denn?« 


»Phillip, der Cousin von Maurice. Der Koch des Vieille 
Maison hat Ihnen heute Nacht etwas Besonderes schicken 
lassen, das gut zu den Vorspeisen passt. Ihr Leibwächter 
meinte, er würde es gerne essen, wenn Sie nicht alles 
schaffen sollten.« 


Mabus kommt interessiert auf ihn zu. »So? Was ist es 
denn?« 


Kurtz greift in seine Thermotasche und holt einen über 
dreizehn Pfund schweren Hummer heraus, indem er das Tier 
beim Schwanz nimmt. »Na, ist das etwa kein Prachtstück, 
was meinen Sie?« 


Mabus läuft das Wasser im Mund zusammen. »Der gefällt 
mir. Geben Sie ihn mir.« 


Kurtz drückt einen im Bauch des Hummers verborgenen 
Abzug. 


Zwei kleine Pfeile schießen aus den offenen Scheren und 
treffen Mabus in die Brust. 


Die Augen des Milliardärs verdrehen sich nach oben, als er 
auf dem Holzboden zusammennbricht. 


Kurtzz schiebt die Kombination aus Hummer und 
Schusswaffe zurück in die Tasche. Dann beugt er sich über 
Mabus und fühlt seinen Puls. »So, der ist erst mal ruhig.« 


»Du solltest dich besser beeilen. Der Junge hat sein 
Zimmer verlassen.« 


Kurtz nimmt die beiden Pfeile an sich und wirft sie in die 
Tasche. Dann zieht er eine Spritze aus seinem Gürtel. 


»Er kommt die Treppe runter.« 


Kurtz zieht Mabus eine seiner Sandalen aus und injiziert 
die Substanz zwischen den Zehen des großen Mannes. 


»Erdgeschoss. Geht in Richtung Küche.« 


Kurtz zieht Mabus die Sandale wieder an und greift sich 
seine Thermotasche. 


»Fünf Sekunden ... los!« 


Kurtz rennt durch den Wintergarten nach draußen und 
schleicht sich leise über einen Bohlenweg hinunter zum 
Strand. 


Der zwölf Jahre alte Lucien Mabus drückt seine Zigarette 
in einem Aschenbecher aus und geht dann in den 
Wintergarten. »Ich hoffe, das Essen ist fertig. Ich bin am 
Verhungern. Dad? Oh, Scheiße ...« 


Der Junge beugt sich über seinen auf dem Boden 
liegenden Vater und hört ihm die Brust ab. »Rempe, 
kommen Sie her - Dad hat einen Herzanfall! Walker? 
Maurice?« 


Lange bevor der Notarzt eintrifft, hört Peter Mabus’ Herz 
auf zu schlagen. 


Eine halbe Meile vor der Küste genießen Beck und Kurtz 
auf dem Sonnendeck ihrer gemieteten Jacht Hummer mit 
Filetspitzen. Aus der Ferne liefert ihnen das Hampton Police 
Department die dazugehörige Lightshow. 


Das Anwesen der Gabriels 


21.02 Uhr Ein schmerzhaftes Hämmern macht sich in 
Jacobs Kopf breit. Er hat die Arme auf dem Rücken, und 
seine Hand- und Fußgelenke stecken in Handschellen. 


Mühsam öffnet er die Augen, und Galle steigt ihm in die 
Kehle, als er die Szene um ihn herum in sich aufnimmt. 


Seine Mutter sitzt ihm gegenüber am anderen Ende der 
Küche. Sie ist mit Klebeband an einen Korbstuhl gefesselt. 
Ihr Haar ist zerzaust, und ihre Augen funkeln immer 
wütender über dem Knebel, während ihr Feind, der 
scheinbar so zerbrechliche ältere Mann, methodisch das 
Fesseln der Fußknöchel zu Ende führt, bevor er seine 
Aufmerksamkeit Jacobs Zwillingsbruder zuwendet. 


Manny liegt bäuchlings auf dem Küchentisch. Seine 
gespreizten Arme sind an die Tischplatte aus Granit 
gefesselt, sein Unterkörper hängt frei herab. 


Solomon Adashek zieht einen Küchenstuhl heran und setzt 
sich neben den Jungen. Seine leberfleckigen Hände betasten 
sanft die haarlosen, muskulösen Beine des bewusstlosen 
Kindes. Er genießt den Augenblick, bevor er die Boxershorts 
des Jungen herunterzieht und dessen Hinterteil entblößt. 


Grunzend und stöhnend werfen sich Jacob und Dominique 
in ihren Fesseln hin und her, als hätte man ihnen einen 


elektrischen Schlag versetzt. 


Solomon blickt auf. Seine kalten Augen blinzeln. Sein 
dünner, grinsender Mund ist verzerrt wie das Maul einer 
Schlange. 


Jacobs Herz hämmert wie eine Kesselpauke, und Adrenalin 
durchströmt ihn wie ein Fluss ... 


. als die Küche scheinbar strahlend hell wird und sich 
jede Bewegung zu einem Kriechen verlangsamt. 


Durch Wellen unsichtbarer Energie hindurch drückt er sich 
mühsam hoch, während er, noch immer gefesselt, das 
Gleichgewicht zu wahren versucht. Mit aller Kraft zerrt er an 
seinen Handschellen. 


Es ist sinnlos ... ich kann mich nicht befreien! 


Er sieht seine Mutter an und hüpft ungeschickt auf sie zu, 
während Solomon Adasheks Kopf sich langsam in seine 
Richtung dreht und seine Augenbrauen sich vor 
Überraschung heben. 


Jacob springt hoch und versetzt dem Mann mit aller Kraft 
zwei harte Tritte gegen die Brust, sodass Adashek mit dem 
Kopf voraus über den Küchentisch rutscht und auf den 
Boden kracht. 


Milchsäure erfüllt die Muskeln des Jungen, während er sich 
nach vorn zu seiner Mutter beugt und mit den Fingern seiner 
von Handschellen umschlossenen Hände an ihren Fesseln 
zerrt. Schließlich gelingt es ihm, das Klebeband zu 
zerreißen. 


Befreit springt Dominique aus ihrem Stuhl und reißt sich 
den Knebel vom Mund. Sie rennt zum Kaminsims und packt 
das Katana, das größere der beiden japanischen Schwerter, 
die dort auf ihrer Halterung ruhen. 


Jacob bricht auf dem Boden zusammen. Seine erschöpften 
Muskeln zittern, Schweiß bedeckt seinen Körper. 


Solomon Adashek schüttelt sich die Benommenheit aus 
dem Kopf. Er rollt sich über den Küchenboden ab und ... 


. sieht auf zu Dominique Gabriel, die mit flammendem 
Blick über ihm steht. 


Das Katana hoch über den Kopf hebend, befiehlt sie mit 
rauer Stimme: »Jacob, sieh weg. Mommy will nicht, dass du 
das siehst.« 


Doch Jacob starrt hin, und seine azurblauen Augen weiten 
sich voller Begeisterung, als seine Mutter das Katana in 
einer wunderbar fließenden Bewegung nach unten führt und 
Solomon Adasheks Kopf mit einem einzigen wuchtigen 
Schlag vom Körper trennt. 


TEIL 5 


JUGEND 


Man muss nichts im Leben fürchten, man muss es nur 
verstehen. 
MARIE CURIE 


Disziplin ist die höchste Form von Intelligenz. 
ENNIS CHANEY 
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Noch immer macht sich der von der Regierung beauftragte 
Psychiater Notizen auf seinem Smart-Pad. Seine 
Anwesenheit in ihrem Wohnzimmer ist Dominique mehr als 
nur ein bisschen unangenehm. »Fahren Sie fort, Mrs. 
Gabriel.« 


Dominiques Hand zittert, als sie sich das Haar hinter die 
Ohren streicht. »Jacob hält sich für Supermann, und ein paar 
seiner Trainer - Sie wissen schon, all diese Smiths und Jones 
von der CIA - bestärken ihn noch darin, glaube ich. Jakes Ego 
ist nicht mehr zu bändigen, und gnade Ihnen Gott, wenn Sie 
versuchen, ernsthaft mit ihm zu diskutieren, es sei denn, Sie 
wollen sich einen Vortrag über die Herren der Unterwelt und 
die Todesgötter der Maya anhören. Er zitiert endlose 
Abschnitte aus dem gottverdammten Popol Vuh. Xibalba 
dies und Xibalba das ...« 


»Xibalba?« Dr. Shyam Tanna blickt von seinem Smart-Pad 
auf. »Was bitte ist Xibalba?« 


»Die Unterwelt der Maya. Ein Ort, an den sein Vater seiner 
Meinung nach verbannt wurde. Das ist alles mein Fehler. Ich 
war so dumm und habe zugelassen, dass seine Tante Evelyn 
mich einer regelrechten Gehirnwäsche unterzogen hat. Ich 
hätte Jake nie das Tagebuch seines Großvaters geben und 


ihn diesen ganzen Maya-Hokuspokus lesen lassen sollen. Ich 
habe ein ... Maya-Monster geschaffen.« 


»Mrs. Gabriel, obwohl Jacobs Fantasien auch mir Sorgen 
machen, bin ich heute vor allem deshalb gekommen, um 
mit Ihnen über den Intelligenzquotienten Ihres Sohnes zu 
sprechen. Zu sagen, dass er außerhalb der üblichen Skala 
liegt, wäre fast schon eine Beleidigung gegenüber Jacob.« 


»Ich weiß. Sein Gehirn ist wie ein Schwamm. Es nimmt 
einfach alles in sich auf.« 


»Daran zweifle ich nicht. Das Hunahpu-Gen beunruhigt 
uns allerdings am meisten. Gründliche Analysen der von 
diesem Gen betroffenen Chromosomen deuten darauf hin, 
dass Jacob besonders anfällig für eine extreme Form von 
Schizophrenie ist. Ich habe mir deshalb die Zeit genommen, 
die medizinischen Unterlagen seines Vaters anzusehen und 
un. % 


»Mick war nicht schizophren!« 


»Zwei angesehene Institutionen haben bei ihm paranoide 
Schizophrenie diagnostiziert.« 


»Das war alles nur eine Intrige. Pierre Borgia wollte ihn für 
alle Zeiten wegsperren.« 


»Das mag sein. Aber Sie sollten die Möglichkeit in 
Betracht ziehen, dass sich bei Michael Gabriel erste 
Anzeichen einer Demenz bemerkbar gemacht haben - 
Anzeichen, die Sie aus emotionalen Gründen nicht zu 
erkennen in der Lage waren. Und es sieht so aus, als sei das 
Hunahpu-Gen bei Jacob noch viel dominanter.« 


»Was wollen Sie damit sagen? Dass ich meinen Sohn in 
eine Anstalt stecken soll?« 


»Wenn nicht sofort, so doch beim ersten Anzeichen einer 
Demenz.« 


»Vergessen Sie’s. Das werde ich nicht tun. Und er würde 
sich das ohnehin nicht gefallen lassen.« 


»Und das ist schon für sich genommen ein Problem. Ein 
Heranwachsender, der körperlich so stark und so intelligent 
ist wie Jacob, dürfte nur sehr schwer zu erziehen sein. Von 
irgendwelchen Möglichkeiten, ihn unter Kontrolle zu halten, 
will ich gar nicht erst anfangen. Was werden Sie tun, wenn 
bei ihm Schizophrenie ausbricht und er auf die Befehle 
seiner Maya-Kriegsherren zu hören beginnt? Was ist, wenn 
er behauptet, Botschaften von seinem lange vermissten 
Vater zu erhalten? Sie haben einen Abschluss in 
Psychologie, Mrs. Gabriel. Sie wissen, was geschieht, wenn 
Sie es versaumen zu handeln. Jacob könnte sich leicht selbst 
verletzen, oder schlimmer noch, er könnte seinen Bruder 
verletzen.« 


»Wir können ihn mit den entsprechenden Medikamenten 
behandeln. Es gibt so viele neu entwickelte Mittel, dass ...« 


»Nichts davon ist stark genug. Mrs. Gabriel, Jacob muss in 
eine kontrollierte Umgebung gebracht werden, wo wir 
seinen Zustand in angemessener Weise überwachen und ihn 
gleichzeitig vor sich selbst schützen können.« 


»Nennen Sie die Sache doch beim Namen, Doktor. Sie 
wollen ihn in einem Ihrer tollen Labors gefangen halten.« 


2.17 Uhr Unter einem wolkenverhangenen nächtlichen 
Himmel schlagen kleine Wellen an den Strand. 


Der vierzehn Jahre alte Jacob Gabriel lässt sich in den 
Lotussitz nieder, schließt die Augen und konzentriert sich. 


Jaaaaacob. Verführerisch ruft ihn die Stimme einer Frau 
von jenseits des Nebels. 


Lass das, Lilith. Ich kann mich im Augenblick nicht mit dir 
unterhalten. 


Du scheinst inzwischen nie mehr Zeit für mich zu haben, 
schmollt sie. 


Hey, du bist diejenige, die all diese Freunde hat. 
Eifersüchtig? 
Nein. 


Lügner. Ich habe jede Menge Freunde, doch du hast nur 
deinen dummen Bruder, und der kann dich nicht leiden. 


Wenn du meinst. 


Übrigens, Brandy sagt, dass sie mitkommen möchte, 
wenn wir uns treffen. Sie hat sich schon nach den 
Busfahrkarten erkundigt. 


Lilith, ich habe dir schon gesagt, dass meine Mutter dir 
nicht erlauben würde, zu uns auf das Gelände zu kommen. 
Wenn sie auch nur den Verdacht hätte, dass ich mit 
irgendjemandem spreche, der Hunahpu-Blut in den Adern 
hat, würde sie mich keinen einzigen Augenblick mehr alleine 
lassen. 


Na ja, das können wir wirklich nicht zulassen. Dann 
hättest du ja gar keine Gelegenheit mehr, an dir 
rumzuspielen. 


Halt die Klappe. 
Denkst du an mich, wenn du masturbierst? 


Mein Gott, Lilith ... ich glaube, dass du viel zu oft mit 
Brandy rumhängst. 


Erwartet deine Mutter von dir, dass du dein Leben lang 
enthaltsam bleibst? 


Ich hab dir schon mal gesagt, dass diese ganze Sache mit 
der Kreatur des Abscheus sie paranoid macht. 


Jacob, niemand hat uns in einem Labor geschaffen. Es 
muss also noch Tausende andere Menschen geben, in deren 
Adern Hunahpu-Blut fließt. Vielleicht Zehntausende. Und 
was diese verrückte Kreatur des Abscheus angeht: Ich 
wurde volle acht Monate nach dir und deinem Bruder 
geboren. Soll ich dir meine Geburtsurkunde noch mal per E- 
Mail schicken? 


Nein. 


Dann verschwinde von eurem Grundstück und triff mich in 
einem Hotel. 


Ich kann nicht. Lilith, ich möchte wirklich bei dir sein, aber 
im Augenblick sind die Dinge hier ziemlich chaotisch. 


Wie können wir jemals heiraten, wenn wir nicht einmal 
eine simple Verabredung zustande bringen? 


Warum bist du so sicher, dass ich dich heiraten will? 


Weil wir Seelenverwandte sind und du mich liebst ... und 
weil du Mädchen mit langen Haaren und großen Brüsten 
magst. Soll ich dir noch ein Foto mailen? 


Nein. Ich meine, natürlich. Klar. Das letzte hat mir 
besonders gut gefallen. Du solltest nur aufpassen, dass dich 
dieser verrückte alte Bastard nicht mit der Digitalkamera im 
Bad erwischt. 


Wenn ich dich nicht bald treffen kann, dann werde ich 
Quenton vielleicht einfach seinen Willen lassen. 


Halt die Klappe und geh ins Bett. 
Bye, Liebster. Grüß Daddy von mir. 
Bye. 


Jacob wartet, bis ihre Gegenwart verfliegt. Dann 
konzentriert er sich erneut. 


Vater? Vater, bitte antworte mir. Es ist schon so lange her, 
seit wir das letzte Mal Kontakt zueinander hatten. Vater, 
bitte, es gibt Dinge, die ich wissen muss ... 


Ich bin hier, Jacob. Ich bin hier. 


Endlich! Wo warst du? Ich habe so lange versucht, dich zu 
erreichen. 


Die Bewegung der Raumzeit beeinflusst unsere 
Fähigkeit, miteinander zu kommunizieren. Ich habe 
dich vermisst, mein Sohn. 


Ich habe dich auch vermisst. Es gibt so viel, was ich dir 
erzählen möchte. Sind wir sicher, wenn wir uns unterhalten? 


Ja. Ich spüre eine wiedergefundene Kraft in unserer 
Kommunikation, wodurch es für die Kreatur des 
Abscheus schwieriger wird, unsere Gedanken 
aufzuspüren. Wie alt bist du jetzt? 


Vierzehn. 
Vierzehn. Mein Gott. Wie geht es deiner Mutter? 


Nicht gut. Mit der Zeit hat sie ihren Glauben verloren. Sie 
zweifelt an ihrer Existenz als Erste Mutter. 


Die Reise macht ihr zu schaffen. Du hast mit ihr 
doch nicht über mich gesprochen? 


Nein. Sie könnte damit nicht umgehen. 
Und dein Bruder? 


Bei Manny gibt es immer noch keine Anzeichen dafür, 
dass er Hunahpu werden wird. 


Du musst für sie beide stark sein. 


Vater, ich möchte mich eingehender über das Schicksal 
der Menschheit unterhalten. Ich möchte, dass du mir mehr 
über die Reise erzählst, die vor mir liegt. 


Stell dir die Zeit wie mehrere horizontal 
übereinanderliegende Autobahnen vor die aus 
Energie bestehen. Als dreidimensionale Wesen 
können wir uns nur auf unserer eigenen Ebene 
bewegen, mit einer Geschwindigkeit, die geringer ist 
als die des Lichts. Das ist die Gegenwart für uns. 
Wenn wir unsere Geschwindigkeit so weit erhöhen, 
dass sie über der des Lichts liegt, steigen wir die 
Ebenen der Autobahnen hinauf - im Gegensatz zu 
unseren Freunden, die sich langsamer als die 
Lichtgeschwindigkeit bewegen. Aber wir können uns 
nicht rückwärts in der Zeit bewegen, es sei denn, wir 
finden sozusagen eine Ausfahrt, die uns zurück zu 
der Autobahn führt, auf der wir gestartet sind. Bei 
diesen Ausfahrten handelt es sich um Wurmlöcher - 
um Gravitationsröhren, deren Energie aus dem 
massiven schwarzen Loch in der Mitte unserer 
Milchstraße stammt. Mithilfe von Wurmlöchern ist es 
möglich, dass wir uns im Raum-Zeit-Kontinuum 
vorwärts und rückwärts bewegen können. 


In deiner nicht allzu fernen Zukunft wird die 
Menschheit entdecken, dass sie sich sozusagen auf 
einem Autobahnabschnitt bewegt, der unsere 
Spezies teilt. Die Überlebenden werden durch eine 
Wurmloch-Ausfahrt geführt werden, die in einem 
Bogen zurück in eine Zeit führt, in der sich alles 
langsamer als das Licht bewegt. Der Rest der 
Menschheit wird blind einem Weg folgen, der in eine 
Sackgasse führt ... in das Ende unserer Spezies. 


Der Schöpfungsmythos des Popol Vuh berichtet vom 
Aufenthalt der Heldenzwillinge in Xibalba wie von einem 
Ereignis, das bereits geschehen ist. 


Ja, genau. 


Vater, wenn es bereits geschehen ist, warum durchleben 
wir es dann noch einmal? 


Das Popol Vuh berichtet uns von Ereignissen, auf 
deren Verwirklichung wir hoffen. Aber der Mythos ist 
ungenau. In Wahrheit ist deinem Bruder und dir der 
erste Versuch misslungen. 


Misslungen? 


Ja. Doch glücklicherweise erhielt die Menschheit 
eine zweite Chance, als die Hüter die Balam durch 
das Wurmloch schickten, sodass sie vor 65 Millionen 
Jahren die Erde erreichte. 


Und was sollte verhindern, dass es uns wieder misslingt? 
Manny ist nicht einmal Hunahpu. Ich kann mir nicht 
vorstellen, wie wir diese Kreatur des Abscheus besiegen 
könnten. 


Diesmal werdet ihr siegreich sein, denn ich werde 
euch helfen. Ich kann eure Augen sein, ich kann euch 
raten, welchen Weg ihr einschlagen sollt. Ich kann 
euch fast genau so vorbereiten, wie die Hüter mich 
vorbereitet haben. 


Dann tu es! Lehre mich alles, was ich wissen muss! Sag 
mir, was mit dir geschehen ist, nachdem du ins Maul der 
Schlange eingedrungen und verschwunden bist. 


Ich bin nicht verschwunden, Jacob. Ich habe die 
Kapsel der Wächter betreten und bin mit 
Überlichtgeschwindigkeit davongeflogen. Als die 
Sterne wie elektrische Funken an mir vorbeiströmten, 
wurde mir die Realität meiner Entscheidung klar. Was 
mir wie Sekunden vorkam, bedeutete für die 
Menschen auf der Erde Jahrzehnte. Du, dein Bruder, 
deine Mutter - jeder aus meiner Ära würde schon 
lange tot sein, wenn ich auf Xibalba ankäme, wo 
immer jene Höllenwelt auch liegen mochte. 


Ich geriet in Panik. Ich schrie. Ich befahl den 
Hütern, mich wieder zur Erde zu bringen. 


Doch es war zu spät. Auf der Bahn, auf der ich mich 
befand, konnte man sich nur nach vorn bewegen - 
und sie war die dunkle Straße, die zum Ursprung des 
Bösen unter den Menschen führte. 


Die Hüter versprachen, dass sie mich nie im Stich 
lassen würden. Das waren die letzten Worte, an die 
ich mich erinnere, bevor ich das Bewusstsein verlor. 


Als ich aufwachte, musste ich schockiert 
feststellen, dass ich mich in einem von der Erde 
gestarteten Shuttle befand, das in Richtung Mars 
flog. 


Das verstehe ich nicht. Hast du diese Szene mithilfe 
deiner Fernsicht wahrgenommen? Warst du immer noch 
bewusstlos in der Transportkapsel der Hüter? Oder war es 
real? 


Das Ereignis war real, nur erlebte ich es als ein 
anderer Mensch - als jemand aus meiner 
Vergangenheit, aber aus deiner Zukunft. Ich werde 
dir meine Geschichte erzählen, dann wirst du es 
verstehen. 


Was mir Aufschluss über die Zeitperiode 
verschaffte, in der ich mich befand, war das 
Raumschiff selbst. Es war keines jener Shuttles, wie 
sie die NASA während meiner Jugendzeit entwickelt 
und benutzt hatte. Dieses Raumschiff war unfassbar 
viel größer. Es verfügte über Privatkojen für 
zweiundfünfzig Passagiere und genügend Platz für 
sämtliche Vorräte für ein Jahr. Wir waren auch nicht 
allein auf unserer Reise. EIf andere Shuttles 
begleiteten uns, wir waren also insgesamt zwölf, wie 
die zwölf Stämme Israels. Und wir alle durchquerten 


die große Wüste des Weltraums auf unserem Weg ins 
gelobte Land ... zum Mars. 


Warst du auf einer wissenschaftlichen Expedition? 


Nein. Ich würde eher sagen, es handelte sich um 
eine Art Pilgerfahrt. Die große Vernichtung, von der 
ich dir erzählt habe, hatte die Menschheit gerade 
heimgesucht. Milliarden waren zugrunde gegangen, 
und weitere Milliarden würden unweigerlich noch 
sterben. Auf der Erde hatte sich etwas Grauenvolles 
ereignet ... eine Katastrophe, die die überwiegende 
Mehrheit der Menschen völlig unvorbereitet traf. 
Doch die Spitzen der Regierung wussten Bescheid, 
und deshalb befanden wir uns an Bord dieser 
Shuttles. 


Sie haben es geheim gehalten? 


Nur einige wenige Privilegierte waren in das 
Geheimnis eingeweiht. Gerechnet von der Gegenwart 
aus, in der du lebst, wird es noch einige Jahre 
dauern, doch dann wird man Hinweise auf die 
bevorstehende Katastrophe entdecken. Die 
Öffentlichkeit wird nichts davon erfahren. Nur die an 
der Macht sind, werden alles darüber wissen, und sie 
werden einen Geheimzirkel bilden. Dabei wird es im 
Wesentlichen um einen Evakuierungsplan für die 
Erde gehen, der mithilfe eines aggressiv betriebenen 
Programms zur Kolonisierung des Mars vertuscht 
werden soll. Die Menschheit - oder wenigstens ein 
gewisser privilegierter Teil davon - würde 
weiterleben. Tausende waren bereits auf dem Roten 
Planeten angekommen. Unsere zwölf Shuttles sollten 
sich als Letzte den anderen Überlebenden 
anschließen. 


Als wir unsere gefährliche viermonatige Reise 
begannen und die Erde aus unserem Blickfeld 
verschwand, weinten und beteten wir und dann 
weinten wir wieder. Die Marskolonie war unsere 
Rettung, aber wir würden sie nie erreichen, denn vor 
uns lag gewissermaßen eine Autobahnausfahrt - die 
Eingangsöffnung eines Wurmlochs. 


Wir konnten sie nicht umgehen, unsere Piloten 
konnten sie nicht einmal sehen. Die 
Gravitationswellendetektoren wurden von einer 
plötzlichen Woge erfasst, und - wusch! - mussten wir 
erleben, wie wir durch den Energieschacht der Röhre 
geschleudert wurden und sich Raum und Zeit 
verzerrten, während wir durch das galaktische 
Äquivalent eines Kaninchenlochs flogen. 


Stell dir vor dass du einen zehntausend Meter 
hohen Abhang hinunterstürzt und du weißt, dass 
dein Leben in wenigen Augenblicken ausgelöscht 
werden wird, während die Länge des Falls deine 
Schreie erstickt. In jenen letzten Minuten wird alles 
klar und du begreifst, wie viel Zeit du mit 
belanglosem Unsinn verschwendet hast. 


Doch so groß meine Angst auch war ich konnte 
mich einfach nicht von meinem Fenster lösen, ich war 
wie gebannt. Wir flogen durch graue interstellare 
Gaswolken, deren kosmisches Glühen zu sichtbarem 
Licht wurde und uns in pastellfarbene Karmesin-, 
Gelb- und Blautöne tauchte, bevor dieses Schimmern 
einem rosafarben fluoreszierenden Wasserstofffeld 
wich. 


Stimmen schrien auf in der dunklen Kabine, und 
einige identifizierten die Gaswolke als Teil des 
Orionnebels. Wenn das zutraf, dann hatte es nur 
einen Wimpernschlag gedauert, und wir befanden 


uns etwa fünfzehnhundert Lichtjahre von der Erde 
entfernt. 


Und dann stieg der Kabinendruck, und das 
Raumschiff zitterte heftig. Ich schloss die Augen und 
erwartete zu sterben. 


Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, aber als ich 
aufwachte, war ich immer noch an Bord des Mars- 
Shuttles, nur die Sterne hatten aufgehört, sich zu 
bewegen. Wir hatten das Wurmloch durchquert - alle 
zwölf Schiffe -, und irgendwie hatten wir überlebt. 


Ich sage »wir«, obwohl ich immer noch keine 
Ahnung hatte, wer ich war oder was ich in diesem 
Raumschiff tat, doch die schiere Freude, am Leben zu 
sein, war so überwältigend, dass ich keine Fragen 
stellte. 


In der Ferne konnte ich einen roten Überriesen 
sehen - einen Stern, der so groß war, dass er, hätte er 
die Position der irdischen Sonne eingenommen, sich 
bis über die Umlaufbahn des Mars hinaus erstreckt 
haben würde. In der Nähe dieses Monsters befand 
sich ein planetarischer Nebel, dessen 
fluoreszierender Ring aus Gasen in Violettund 
Blauschattierungen schimmerte. 


Ich hörte, wie Stimmen in der Dunkelheit darüber 
diskutierten, um welchen Stern es sich wohl handeln 
mochte, und man war allgemein der Ansicht, dass es 
nur Beteigeuze sein konnte, ein Stern, dessen 
Durchmesser das Dreihundertfache unserer Sonne 
beträgt und der zehntausendmal so hell leuchtet. 
Wenn das stimmte, dann waren wir in einen weiteren 
Abschnitt des Orion-Spiralarms versetzt worden. 


Und dann sprach mich einer meiner Reisegefährten 
an und nannte mich Bill. 


Jetzt hatte ich also eine Identität. Das Bewusstsein, 
das Michael Gabriel gewesen war war sozusagen per 
Anhalter im Körper und im Geist von William C. Raby 
gereist. Ich ... oder eigentlich sollte ich sagen, wir 
waren ein Marinegenetiker, der für die Marskolonie 
ausgewählt worden war - aber nicht aufgrund 
persönlicher Verdienste, sondern wegen 
umfangreicher finanzieller Transaktionen, die diesen 
Flug ermöglichten. 


Wie viele andere Passagiere hatte Bill Raby die 
richtigen Leute bestochen, und er verfügte über die 
entsprechenden Mittel und den notwendigen 
politischen Einfluss, um seine Haut zu retten. 


Aber du warst nicht wirklich dieser Bill Raby, oder? 


Doch, genau das ist es. Ich war in jeder Hinsicht er 
geworden. Mein Bewusstsein erfüllte das seine, ich 
spürte seine Ängste, als wären sie meine eigenen. Ich 
hatte seine Erinnerungen, und ich empfand dieses 
gewaltige Schuldgefühl, denn genauso wie ich hatte 
Bill Raby einen geliebten Menschen auf der Erde 
zurückgelassen, was ihn innerlich zerriss. 


Schon bald wurden sich alle in der Kabine bewusst, 
wie verzweifelt unsere Situation war Unsere Reise 
durch den Tunnel im Raum hatte den größten Teil der 
Bordelektronik zerstört, die Außenhülle unseres 
Rumpfs beschädigt und unser Antriebssystem 
beeinträchtigt. Wie der Rest unserer Flotte wirbelten 
wir unkontrolliert durchs AI, mächtige 
Gravitationsfelder, die unsere beschädigten Sensoren 
nicht identifizieren konnten, schleuderten uns hin 
und her. 


Noch ein Wurmloch? 


Nein. Es war ein Planet. Seine Atmosphäre war 
zinnoberrot, und er ähnelte in vielerlei Hinsicht dem 
Mars, wenn er auch von der Größe her der Erde glich. 
Wie der Rote Planet besaß auch diese fremde Welt 
zwei kahle, öde Monde; der eine war so groß wie 
unser irdischer Mond, und der andere - ein 
kartoffelförmiger Himmelskörper - hatte einen 
Durchmesser von etwa vierzehn Meilen. 


Panik breitete sich aus, als unsere zwölf Schiffe in 
die Atmosphäre dieser fremden Welt eintauchten. 
Wegen der Schäden an unserem Hitzeschild wurde es 
in der Kabine so heiß wie in einem Hochofen. Kinder 
schrien. Die Passagiere hielten einander bei den 
Händen, beteten und hofften auf ein weiteres 
Wunder obwohl wir alle in unseren Herzen wussten, 
dass wir keines verdienten. 


Und doch ereignete sich dieses zweite Wunder, für 
das diesmal unsere tapfere Besatzung verantwortlich 
war, der es gelang, das Raumschiff so auszurichten, 
dass es, ohne zu Asche zu verbrennen, durch die 
glühend heiße Atmosphäre sinken konnte. 
Allgemeiner Jubel erfüllte die Kabine, als sich die 
Schwärze des Weltraums in einen großartigen 
kardinalroten Horizont verwandelte. Die 
Aerodynamik funktionierte problemlos, als unser mit 
Flügeln versehenes Raumschiff wie ein Flugzeug über 
die Landschaft des fremden Planeten schwebte. 
Während wir tiefer sanken, konnten wir ödes 
Vulkangestein erkennen, das mit einzelnen Flecken 
von Moos überzogen war. 


Doch nur Augenblicke später war unsere Angst 
wieder da, denn wir verloren immer weiter an Höhe 
und sanken schnell. Nirgendwo war ein geeigneter 
Landeplatz in Sicht. 


Mit einem Ruck, der einem den Magen umdrehte, 
schlug unser Heck plötzlich auf dieser terra incognita 
auf. Das Shuttle schlitterte über den Boden, die 
Kabine wirbelte hin und her, und wieder wurde alles 
dunkel ... 


TOP SECRET/MAJESTIC-12 


WARNUNG: Der unautorisierte Zugriff auf dieses Dokument 
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RAUMSCHIFF BALAM 


1. Seit der Ankunft des Raumschiffs in Hangar 13 vor vier 
Jahren waren Dr. David Mohr und das Team des GOLDEN- 
FLEECE-Programms äußerst zurückhaltend hinsichtlich 
irgendwelcher Spekulationen über das Antriebssystem der 
Balam; der Hauptgrund für diese Zurückhaltung liegt darin, 
dass es dem Team bisher noch immer nicht gelungen ist, ins 
Innere des Schiffs zu gelangen. Eine neue Theorie und die 
damit verbundenen Gefahren haben jedoch zu einigen 
einstimmigen Schlussfolgerungen geführt, die dem 
Präsidenten zur Kenntnis gebracht werden müssen. 


2. In früheren MAJESTIC-Berichten wurde festgestellt, dass 
der Sternenkreuzer Balam höchstwahrscheinlich auf von ihm 
selbst ausgesandten Schockwellen durch die Erdatmosphäre 
»gesurft« ist, wobei er beim Schweben oder beim Flug mit 
geringer Geschwindigkeit mithilfe einer hoch entwickelten 
Form von Magnetoaeroelektrodynamik manövrieren konnte. 
Bei dieser Art der Fortbewegung wird die polierte 
goldfarbene Außenhülle des Rumpfes selbst zum Motor. 
Wellen negativ geladener Elektronen, die in die 
Trägerfrequenzen der elektromagnetischen Wellen 
eingebettet sind, »schieben« das Raumfahrzeug durch die 
Luftmassen. 


3.Inzwischen wird vermutet, dass eine zweite, unendlich 
schnellere Antriebsart existiert. Sie befindet sich unter und 
zwischen den beiden gondelförmigen Strukturen am Heck, 
die ihrerseits mehrfach unterteilte Schubdüsen darstellen. 
Im Zuge weiterer Untersuchungen entwickelte Dr. Mohrs 
Team übereinstimmend die Theorie, dass diese Düsen 
entwickelt wurden, um einen Tachyonenstrahl zu 
kanalisieren, was die Wissenschaftler zu der Auffassung 
führte, dass die Balam in der Lage ist, einen 
überlichtschnellen Antrieb einzusetzen, der von NASA-BPP- 
Wissenschaftlern als »Warp-Antrieb« bezeichnet wird. 


4. Eine dritte von NASA-BPP vorgebrachte Theorie betrifft 
die Fähigkeit der Balam, ein aus sogenannter »exotischer 
Materie«x bestehendes Kraftfeld zu erzeugen, das es dem 
Raumschiff theoretisch erlauben würde, in einen 
gravimetrischen Strudel einzudringen (siehe 
WURMLÖCHER). 


RELEVANTE ANWENDUNGEN 


5. Das GOLDEN-FLEECE-Team hat die Theorie entwickelt, 
dass die Energie, die zur Aktivierung des Warp-Antriebs der 
Balam benötigt wird, ausreichen würde, um jede Stadt der 
Erde mehr als 100 000 Jahre lang gleichzeitig mit Licht und 
Wärme zu versorgen. Die Terawatt an Energie, die in jeder 
Picosekunde vom Reaktorkern der Balam produziert werden 
müssten, bewegen sich in einer Größenordnung, wie sie für 
hyperdimensionale Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit 
erforderlich wären. 


SICHERHEITSWARNUNG/SICHERHEITSPROBLEME 


6. Nach Ansicht leitender Mitglieder des MAJESTIC-Teams 
und ebenso von Dr. Mohr: Dieses Warp-Antriebssystem stellt 
eine extreme Gefahr für die physische Sicherheit der Erde 
dar, da es möglicherweise die Stromnetze und die Ökologie 
ganzer Kontinente bedroht, sollte es zufällig aktiviert 
werden. 


7. Quantengravitationsphysiker haben unverzüglich ihre 
Besorgnis zum Ausdruck gebracht, dass die Aktivierung des 
Warp-Antriebssystems der Balam zur Bildung eines 
Mikrowurmlochs führen könnte. Sie halten Folgendes fest: 
Sollten die magnetischen Dämmfelder zusammenbrechen, 
die die Quantensingularität gleichsam wie in einer Flasche 
einschließen, könnte sich das Mikrowurmloch 
möglicherweise ausweiten und das gesamte Raumschiff 
sowie Teile des Planeten verschlingen. 


8. Die Fähigkeit, Wurmlöcher zu schaffen und sich mit ihrer 
Hilfe fortzubewegen, entspricht der Fähigkeit, die Grenzen 
der Raumzeit zu überschreiten. Grundlegende MAJESTIC- 


Weisungen haben bereits festgestellt, dass Zeitreisen eine 
unkontrollierbare Bedrohung für die Sicherheit der 
menschlichen Spezies darstellen, was auf die theoretischen 
Paradoxa-Effekte zurückzuführen ist (siehe EINSTEINS 
SPEZIELLE RELATIVITÄTSTHEORIE). 


GOLF VON MEXIKO/CHICXULUB-KRATER 


9. Am 18. Dezember 2012 bestätigte Michael Gabriel, dass 
das Raumschiff der Hüter (die Balam) in den erdnahen 
Raum eingedrungen war, um das außerirdische Objekt zu 
verfolgen, das vor 65 Millionen Jahren auf der Erde 
niederging. Wenn die Balam in der Lage ist, sich mit 
Überlichtgeschwindigkeit fortzubewegen, Muss 
angenommen werden, dass das feindliche Transportschiff, 
das von ihr verfolgt wurde, ebenfalls über einen Warp- 
Antrieb verfügte. 


10. Eine ausgedehnte erneute Untersuchung des Chicxulub- 
Kraters im Golf von Mexiko, dem Ort des Aufschlags, hat 
eine Magnet-/Gravitationsfeldanomalie zutage gefördert. 
Jüngste Entdeckungen von Magnetfeldanomalien sowohl auf 
der Erde als auch im Weltraum lassen Quantenphysiker 
inzwischen vermuten, dass die Bahn unseres Planeten 
möglicherweise von \Wurmlöchern gekreuzt wird. Diese 
»TORE IN DEN HYPERRAUM« verursachen unter Umständen 
jene Magnet- und Gravitationsfeldabweichungen, die in 
einem Gebiet beobachtet wurden, das sich teilweise mit 
dem Chicxulub-Krater überschneidet und sich vom Golf von 
Mexiko bis in die Karibik zieht und eine magnetisch instabile 
Region bildet; sie ist besser bekannt unter dem Namen 
»Bermuda-Dreieck«. 


11. Innerhalb des »Bermuda-Dreiecks« wurden kleine, sehr 
tiefe und höchst ungewöhnliche Unterwasserhöhlen 
entdeckt, die als »Blaue Löcher« bezeichnet werden. Robert 
Palmer, der frühere Direktor des Blue Hole Research Center 
auf den Bahamas, ist auf mysteriöse Weise verschollen, als 
er in einer dieser Anomalien tauchte. Von Palmer stammt 
die Theorie, dass diese Unterwasseranomalien durch den 
kontinuierlichen Aufbau und Zerfall von Mikrowurmlöchern 
entstehen. 


12. Dr. Mohr glaubt, dass die größere Magnetfeldanomalie, 
die unter dem Chicxulub-Krater ihren Ursprung hat, von 
einem Wurmloch beeinflusst wird, und zwar nicht von einem 
Mikrowurmloch, sondern von einem größeren Exemplar, das 
aus einem anderen Abschnitt der Raumzeit oder einem 
anderen Teil unserer Galaxie stammt und sich dem 
erdnahen Raum nähert. 


DIE GABRIEL-ZWILLINGE 


13. Nach Ansicht leitender Beamter des MAJESTIC-Teams 
war der frühere Präsident Ennis Chaney zu schnell bereit, 
den Kontakt von Mitarbeitern des GOLDEN-FLEECE- 
Programms zu den Gabriel-Zwillingen einzuschränken. Es 
wäre möglich, dass die Jungen jetzt, im Alter von vierzehn 
Jahren, den mentalen Schlüssel besitzen, der die 
Geheimnisse der Balam und der Magnetfeldanomalie im 
Golf von Mexiko erschließt. 


SCHLUSSFOLGERUNGEN 


Es wird empfohlen, Dominique Gabriel (die Mutter der 
Zwillinge und ihr Vormund) davon zu überzeugen, dass es 
im Interesse ihrer eigenen Familie liegt, wenn sie sich damit 
einverstanden erklärt, dass ihre Söhne mit dem GOLDEN- 
FLEECE-Team zusammenarbeiten. Narkotherapien, 
Hypnotherapien, Mikrovolt-Gehirnimplantate und sogar die 
Einschränkung des Kontakts zu Familienangehörigen sollten 
beim Versuch, eine Zustimmung zu erreichen, in Erwägung 
gezogen werden. Drohungen und Zwangsmaßnahmen 
sollten ebenfalls als weitere Option bereitstehen. 


Eingereicht: 


W. Louis McDonald 
GOLDEN FLEECE 
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27. Oktober 2027 
Das Anwesen der Gabriels 
Longboat Key, Florida 


3.02 Uhr Blutroter unterirdischer Himmel. Glühend heißer 
Wind. Dunkle Wolken, die mit surrealer Geschwindigkeit 
vorüberschweben. 


Darunter kocht ein fremdartiger See, seine spiegelartige 
Oberfläche brandet an ein düsteres Ufer. 


Jacob nähert sich dem Alabasterbaum, dessen Stamm so 
dick ist wie der eines Mammutbaums. 


Ein eisiger Nebel, der die Kreatur des Abscheus erahnen 
lässt. Der Nebel kreist wirbelnd um den Baumstamm, und 
dann funkelt ihn ein Paar azurblauer Augen durch den Dunst 
hindurch an. 


»Komm näher, Cousin. Lass mich deine Wunden lecken.« 


Mit einem markerschütternden Schrei springt Jacob Gabriel 
aus dem Bett und stürmt hinaus in den Flur. 


Dominique reißt ihre Schlafzimmertür auf. »O mein Gott, 
noch so eine entsetzliche Nacht?« 


Die Tür gegenüber von Jacobs Zimmer wird geöffnet. 
Immanuel starrt seinen Bruder an und schüttelt den Kopf. 
»Schon wieder?« 


Jacob atmet schwer. Er ringt nach Worten. »Wart’s ... nur 
ab. Irgendwann wirst du dasselbe durchmachen.« 


»Das bezweifle ich. Aber wieso stellst du bis dahin dein 
Bett nicht ins Trainingscenter?« 


Dominique wendet sich an den dunkelhaarigen Zwilling. 
»Manny, leg dich wieder hin.« 


Immanuel knallt die Tür zu und verschließt sie von innen. 


Dominique geht zu Jacob, um ihn zu trösten, doch er 
schiebt sie weg. 


»Jake ...« 
»Nein. Ich muss stark bleiben ... für uns alle.« 
»Wer hat dir das gesagt?« 


»Das spielt keine Rolle. Ich werde einen Spaziergang 
machen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.« 


»Es ist drei Uhr morgens. Hör mir zu, Jacob Gabriel!« 
Die Hintertür öffnet sich und schlägt sofort wieder zu. 


Dominiques Augen füllen sich mit Tränen, und ihr Herz 
sehnt sich voller Schmerzen nach dem Sohn, der sich 
weigert, sie zu umarmen, seit er sieben Jahre alt ist. 


Eine tropische Windbö empfängt Jacob, als er hinab zum 
Strand läuft. Das Licht des zu drei Vierteln vollen Mondes 
tanzt über den Golf und lässt die sich brechenden 
Wellenkronen aufschimmern. 


Jacob geht auf dem kühlen Sand in die Knie. Schließt die 
Augen. Versucht verzweifelt, zu meditieren und Kontakt zu 
seinem Vater aufzunehmen. 


Für einen kurzen Augenblick atmet er ruhig, doch dann 
zieht sich seine Brust zusammen, und heftiges Schluchzen 
schüttelt seinen Körper. Tränen strömen aus seinen Augen, 
als er kopfüber im nassen Sand zusammenbricht. 


Hör auf damit! Du musst stark bleiben! 


Der Wind lässt nach, und plötzlich ist nur noch ein 
unheimliches Echo zu hören. 


Jacob wischt sich das Gesicht ab und sieht sich suchend 
nach der Quelle des Geräusches um. 


Aus nördlicher Richtung kommt ein schrilles Stöhnen. Er 
folgt der Küstenlinie eine Viertelmeile weit, und dann 
entdeckt er sie. 


Die Tiere sind überall. Wie gewaltige Baumstämme liegen 
sie nebeneinander an der Küste. Grauwale und Buckelwale, 
Pottwale und Blauwale, erwachsene Tiere und Kälber ... tote 
und sterbende. 


Jacob geht auf das größte der gestrandeten Säugetiere zu. 
Der Kopf des Blauwals, der die Größe eines Wohnwagens 
besitzt, ist bis zur Hälfte im Sand versunken, und dahinter 
liegt der Rest seines 100 Tonnen schweren Körpers in den 
Fluten des Golfs. 


Der Teenager hebt die Hand, wischt der Walkuh den Sand 
aus dem geschlossenen Auge und springt zurück, als es sich 
plötzlich öffnet. 


Ein donnerndes Schnauben ertönt, als der sterbende Wal 
durch sein Blasloch Luft holt. 


Einen Augenblick lang betrachten das Tier und der Junge 
einander. Es ist, als wolle es mit mir sprechen. Vielleicht 
kann es das ja? Jacob Gabriel schließt die Augen und gleitet 
in den Nexus. 


Olivgrün dämmert die Nacht in seiner Vision. Jeder Muskel 
seines straffen, eins dreiundachtzig großen, 165 Pfund 
schweren Körpers scheint zum Leben zu erwachen, in jedem 
einzelnen Gefäß pulsieren Blut und Adrenalin, und jede 
Empfindung gewinnt eine ganz besondere Deutlichkeit. Als 


er aufblickt, sieht er, wie die Sterne über den Himmel rasen 
und der ganze Kosmos lebendig wird. 


Der Wal stöhnt, und der Atem des sterbenden Tieres hallt 
in seinem Gehirn wider. 


Jacob beugt sich vor, legt beide Handflächen auf den 
rundlichen Torso und spürt die intensiven Schwingungen, als 
sich seine Hände in eine Art lebendiges Stethoskop 
verwandeln. Der Puls des Säugetiers zieht ihn immer stärker 
zu sich heran, während ein weißer Dunst seinen Geist 
einhüllt ... 


... und er eine weitere Vision hat. 


Ein düsterer scharlachroter Himmel wirft sein surreales 
Licht auf ein von Menschen geschaffenes Reservoir, dessen 
Wasser flüssigem Quecksilber ähneln. 


Die exotischen Wasser wirbeln umher Aus ihrer 
Oberfläche erhebt sich der vipernartige Torso einer 
schlangenförmigen Kreatur, breit und lang wie ein Zug. Die 
Augen des grauenhaften Wesens betrachten Jacob durch 
goldene, vertikale Schlitze, die von glühend karmesinroter 
Hornhaut umgeben sind, die eher kybernetisch als organisch 
wirkt. Die Kiefer öffnen sich und enthüllen Reihen 
ebenholzfarbener Zähne, die so scharf sind wie Skalpelle. 
Ein donnerndes Schnauben lässt Jacob zurückspringen, als 
die Schlange ihren stinkenden Atem durch die Nasenlöcher 
ausstößt. 


Jacob öffnet die Augen. Die Vision ist vorüber. 
Der Blauwal ist tot. 


28. Oktober 2027 
Belle Glade, Florida 


Die kakaofarbene Haut und das bis zu den Hüften 
reichende, gewellte schwarze Haar verleihen den hohen 
Wangenknochen und den strahlenden Hunahpu-blauen 
Augen der vierzehn Jahre alten Lilith Eve Robinson einen 
ganz besonderen Akzent. Ihr sportlicher Körper ist lang und 
geschmeidig, und ihre wohlgeformten Brüste sind fest und 
viel weiter entwickelt als die der meisten anderen Mädchen 
in ihrer Klasse. 


Die heranwachsende Schönheit fährt im Bus alleine nach 
Hause, wobei sie jedes Mal denselben Sitz am Gang wählt. 
Jeder heterosexuelle Junge stellt sich vor, er wäre mit Lilith 
zusammen, aber keiner verabredet sich mit ihr, denn alle 
sind viel zu verunsichert angesichts der angeregten 
Gespräche, die sie mit ihren unsichtbaren Freunden führt. 


Lilith sieht aus dem Fenster und sagt mit einem 
Schulterzucken zu Brandy: »Daran ist nur Jacobs dämliche 
Mutter schuld. Wenn sie oder Jacob jemals herausfinden 
würden, wann ich wirklich geboren bin, würde er nie wieder 
mit mir sprechen.« 


Das ist doch absoluter Schwachsinn, Mädchen. Du liebst 
Jacob, und Jacob liebt dich. Glaubst du, dass es deine 
Bestimmung ist, dass ihr zusammen seid? 


»Ja.« 


Dann vergiss Jacobs Mutter und sorg dafür, dass es 
Wirklichkeit wird. Hier ist deine Haltestelle. Wir sehen uns 
morgen. 


Der Schulbus rollt an den Straßenrand und hält. 


Lilith steigt die Stufen hinab und geht auf Quentons Haus 
zu. An den von der Schule organisierten nachmittäglichen 
Aktivitäten nimmt sie nicht teil, aber sie hat es auch nicht 
eilig, zu ihrem Vormund nach Hause zu kommen. 


Regina Johnson rennt ihr nach. »Hey, Robinson, warte.« 


Lilith geht einfach weiter. 


Regina holt sie ein. »Mit wem hast du dich im Bus 
unterhalten?« 


»Mit Brandy.« 
»Brandy - und weiter?« 
Lilith geht schneller. 


»Hey, warte. Ich hab irre guten Stoff. Wärst du gerne 
high?« 


»Was willst du, Regina Johnson?« 


»Immer locker bleiben, Mädchen. Ich will dich einfach nur 
besser kennenlernen.« 


»Warum?« 


Das Mädchen mit dem rotblonden Haar lächelt. »Gehst du 
schon mit jemandem zu Bretts Party?« 


»Nein.« 


»Warum kommst du nicht einfach mit mir?« Reginas 
Finger gleiten über Liliths Pobacken, die noch immer in 
Bewegung sind. 


Lilith bleibt abrupt stehen. »Ich bin nicht scharf auf 
Mädchen.« 


»Da hab ich aber was anderes gehört.« 
»Ach. Und was denn?« 


»Ich weiß auch nicht, es ist nur ... Du weißt schon, du bist 
so hübsch, und ich sehe dich nie mit irgendwelchen 
Jungen.« 


»Glaub nicht alles, was du hörst. Ich habe einen Freund. Er 
lebt nur rein zufällig nicht hier.« 


»Oh. Na schön. Aber bist du nicht wenigstens ein klein 
bisschen bi?« 


»Ich muss gehen.« 


»Warte. Komm, wir gehen durch den Wald. Wir teilen 
schnell einen Joint, du weißt schon, nur als Freunde. Es sei 
denn, du hast es eilig, nach Hause zu kommen.« 


Regina geht in Richtung Wald, mit Lilith im Schlepptau. 
Longboat Key, Florida 


Immanuel Gabriel ist allein im SOSUS-Labor, als seine Tante 
Evelyn an die offene Tür klopft. »Hast du etwas dagegen, 
wenn ich mich zu dir setze?« 


Der dunkelhaarige Zwilling macht sich nicht die Mühe 
aufzublicken. »Jake ist nicht hier.« 


»Eigentlich wollte ich mit dir sprechen.« 
»Wozu?« 


Sie kommt näher, wobei sie sich wegen der Arthritis in 
ihrer linken Hüfte auf einen Stock stützt. »Woran arbeitest 
du?« 


»Ich zeichne ein neues Bewegungsmuster der Wale auf.« 
»Darf ich mithören?« 


Immanuel schließt einen zweiten Kopfhörer an das Gerät 
an und reicht ihn der alten Dame. 


»Es gibt so viele von ihnen. Sie sind so wunderbare 
Geschöpfe.« 


»Ich bin nicht wie er, weißt du?« 
»Ich weiß.« 
»Er macht mich verrückt.« 


»Dein Bruder kann sehr ... anstrengend sein.« 


»Er ist völlig durchgeknallt. Warum unterstützt du ihn 
auch noch?« 


»Vielleicht bin ich ja auch völlig durchgeknallt.« 


Immanuel lächelt. »Hey, willst du mal was wirklich Cooles 
sehen?« Evelyn wartet geduldig, während der Teenager ein 
Bild auf den Monitor holt, das ein vierbeiniges, rattenartiges 
Tier darstellt. »Siehst du diese Kreatur? Sie heißt Pakicetus. 
Es ist ein prähistorischer Wal.« 


»Das ist ein Wal?« 


»Na ja, es ist der Vorfahre der Wale. Aus irgendeinem 
unbekannten Grund ging Pakicetus vor 50 Millionen Jahren 
ins Meer zurück. Das Tier verlor schließlich sein Fell, das 
durch eine dicke, mehrlagige Fettschicht ersetzt wurde. Die 
Natur ließ sogar die Nasenöffnungen an die Oberseite des 
Schädels wandern, sodass diese Tiere leichter atmen 
konnten.« 


Evelyn lächelt den Teenager an. »Du liebst Wale wirklich 
sehr, oder?« 


»Ja, schon.« Er fährt auf der Seite nach unten. »Schau, 
hier. Das ist Rodhocetus, die erste Walart, die eine echte 
Fluke und ein Blasloch besaß.« 


»Das ist faszinierend. Wale haben wirklich einen langen 
Weg hinter sich, nicht wahr?« 


»Kann man so sagen.« Immanuel bewegt sich weiter 
durch die Seite. »Moderne Meeressäuger bilden schließlich 
zwei Unterarten. Bartenwale, wie zum Beispiel Blauwale und 
Buckelwale, haben keine Zähne. Zahnwale wie Pottwale und 
Orcas sind Raubtiere geblieben. Sie haben einen 
zusätzlichen Sinn entwickelt, die Echoortung.« 


»Echoortung? Sind das diese schrillen Klicklaute?« 


»Genau. Meine Großmutter sagt, dass Zahnwale mithilfe 
dieser Klicklaute Dinge sehen können. Das Echo hilft ihnen, 
sich zu orientieren und sich in ihrer Umgebung zu bewegen. 
Dabei sehen sie Dinge, die wir mit unseren Augen niemals 
wahrnehmen würden.« 


»Wie mit einer Art eingebautem Sonar?« 


»Genau. Die Echoortung verschafft Walen so etwas wie 
einen Röntgenblick. Meine Großmutter sagt, dass ein 
Delphin oder ein Wal mithilfe seiner Echoortung einem Hai 
noch auf mehrere hundert Meter Entfernung direkt in den 
Bauch sehen und erkennen kann, ob er in letzter Zeit etwas 
gegessen hat.« 


»Weiß deine Großmutter auch, warum so viele Wale in den 
Golf von Mexiko wandern?« 


»Das liegt an der Anomalie.« 
»Anomalie? Welche Anomalie?« 


»Die sie im Chicxulub-Krater entdeckt hat. Sie bringt den 
Orientierungssinn der Wale durcheinander.« 


»Das verstehe ich nicht.« 


»Im Gehirn eines Wals befinden sich sogenannte 
magnetische Kristalle. Wale nutzen das Magnetfeld der Erde 
zur Orientierung. Es ist, als hätten sie einen eingebauten 
Kompass. Die magnetische Anomalie im Golf bringt ihren 
Kompass durcheinander und verwirrt sie. Deshalb stranden 
auch so viele von ihnen. Mein Großvater Julius wusste auch 
alles über Wale.« 


»Woher weißt du das?« 


»Es steht in seinem Tagebuch.« Der Teenager gibt einen 
weiteren Befehl ein, sodass eine neue Seite auf dem 
Computer erscheint. 


Das Tagebuch von Julius Gabriel 


»Sind das die Erinnerungen deines Großvaters?« 


»Ja. Jake hat alles auf einer Audio-Disc gespeichert. 
Computer, lies Eintrag 722 vor.« 


Tagebucheintrag Nr. 722 
Aufgenommen auf dem Nazca-Plateau, Nazca, Peru. 
17. Januar 1993 


Vor dem Hintergrund eines leichten Knisterns erklingt die 
Stimme des toten Julius Gabriel aus den Surround- 
Lautsprechern: 


»V/on allen zoomorphen Darstellungen, die sich in dieser 
öden Pampa finden, sind die drei Nazca-Wale, bei denen sich 
jedes Tier deutlich von den anderen unterscheidet, vielleicht 
am bizarrsten. 


Ich werde mit der ältesten Darstellung beginnen, einem 
über neun Meter großen Exemplar mit einer gewaltigen 
Fluke und vier beinartigen Anhängseln. Obwohl mehrere 
meiner Kollegen diese seltsamen Gliedmaßen als 
»künstlerische Freiheit« bewerten, bin ich anderer Meinung, 
denn ich glaube, dass unser vor so langer Zeit tätiger 
Künstler etwas anderes im Sinn hatte. 


Paläontologen haben festgestellt, dass Wale von einem 
riesigen, rattenartigen Landsäugetier namens Pakicetus 
abstammen, das inzwischen ausgestorben ist. Irgendwann 
nach dem Aufschlag des Asteroiden, der zum Aussterben 
der Dinosaurier führte, ging dieser Landbewohner 
rätselhafterweise auf seinen vier Beinen wieder ins Meer 
zurück. In den folgenden 25 Millionen Jahren gelang es der 


Evolution, dieses Landsäugetier in einen Bewohner des 
Ozeans zu verwandeln. 


Ebenso geheimnisvoll ist ein seltsames Objekt, das unter 
den Unterkiefer des Meeressäugers gezeichnet wurde. Den 
meisten meiner Kollegen gilt diese Darstellung als Atemloch, 
das den Blas ausstößt. Dem stimme ich nachdrücklich nicht 
zu. Das Blasloch eines Wals liegt auf der Oberseite seines 
Kopfes, doch dieses Objekt befindet sich eindeutig unter 
dem Unterkiefer der Kreatur. Die Antwort meiner Kollegen 
auf diese nicht zu bestreitende Tatsache besteht darin, dass 
sie mit einem Achselzucken darüber hinweggehen und 
behaupten, der Künstler habe einfach nur einen Fehler 
gemacht. 


Einen Fehler? Die uralten Bilder und geometrischen 
Figuren auf dem Nazca-Plateau sind von einer fast 
übermenschlichen Präzision. Konnte dem Schöpfer dieser 
Bilder ein derart eklatanter Fehler unterlaufen? Ich glaube 
das nicht. 





So unwahrscheinlich meine Theorie auch klingen mag, ich 
glaube, dass das kreisförmige Objekt eine Form von 
Kommunikation darstellen soll. Ich glaube, dass der 
Schöpfer der Nazca-Zeichnungen in der Lage war, mit 
diesen uralten Walen zu kommunizieren, und dass der 
Künstler uns dies zweifellos wissen lassen wollte.« 


»Computer, beende das Programm.« Immanuel blickt zur 
alten Dame auf. »Nun?« 


»Nun was?« 


»Glaubst du, dass die Hüter mit den Walen kommuniziert 
haben?« 


»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.« 


»Jake glaubt, dass es so war. Letzte Nacht war er am 
Strand und ... ach, egal. Es ist zu dämlich.« 


»Was ist zu dämlich?« 
»Nichts. Ich muss los.« 


»Warte. Manny, bevor du gehst, möchte ich dir eine Frage 
stellen.« 


»Nur eine?« 

»Bist du glücklich?« 
»Bist du’s?« 

»Ich versuche es.« 


Immanuel sieht weg. »Ich hasse es hier. Es ist wie in 
einem Gefängnis. Mom ist paranoid, sie wird mich nie gehen 
lassen. Und Jake ist ein Idiot, der sich ständig wie ein 
verdammter Ausbilder bei der Army benimmt. Ihn 
interessiert nichts außer seinen schwachsinnigen 
Fantasien.« 


»ESs muss schwer für dich sein.« 


»Für sie ist es schwerer. Er behandelt unsere Mutter wie 
ein Stück Scheiße.« 


»Warum sagst du das? Ich habe noch nie erlebt, dass er 
ihr gegenüber die Nerven verloren hätte.« 


»Er verhält sich ihr gegenüber absolut gleichgültig. Als 
hätte er Angst, sie zu lieben. Oder eigentlich auch jeden 
anderen Menschen. Mein Bruder ist die Sachlichkeit in 
Person.« 


»Glaubst du irgendeine seiner Geschichten? Du weißt 
schon, die Maya-Mythen über die Heldenzwillinge?« 


»Das ist nicht dein Ernst!« 


»Weißt du, ich glaube, dass du Jake in Wahrheit sehr gern 
hast. Und ich glaube, dass ihr beide viel mehr gemeinsam 
habt, als du zugeben würdest.« 


»Sag das nicht. Meinst du etwa, ich will so enden wie er?« 


»Nein, aber ich glaube, dass du ein gutes Herz hast, 
Manny.« Sie legt ihm die Hand auf die Brust. »Mach es zu 
deinem Licht, das deinen Weg erleuchtet.« 


28. Oktober 2027 
Belle Glade, Florida 


23.17 Uhr Schon aus einem Block Entfernung können sie 
den mächtigen Bass hören, der aus den Lautsprechern 
dröhnt. 


»Sei nicht so nervös«, sagt Regina. »Lass dich einfach 
gehen.« 


Lilith zieht unruhig an ihrem hautengen violetten Oberteil 
und versucht zu verbergen, wie sehr ihre vorstehenden 
Brustwarzen den Stoff spannen. »Du hättest mich auf 
Brandy warten lassen sollen.« 


»Vergiss Brandy mal für eine Nacht. Heute bist du mit mir 
zusammen.« 


»Wenn Quenton mich in diesen Kleidern sehen würde, 
würde er ... na ja ...« 


»Entspann dich. Dein Großvater schläft.« 
»Du meinst wohl, er ist völlig weggetreten.« 
Regina nimmt ihre Hand. »Bleib einfach in meiner Nähe.« 


Die Party ist bereits in vollem Gang, als sie ankommen. 
Überall in der Auffahrt, auf der Straße und auf dem Rasen 
stehen Autos. Teenager in allen Hautfarben strömen in das 
zweistöckige Stuck- und Steingebäude oder schlendern 


wieder nach draußen. Die Nachtluft ist vom Geruch nach 
Bier und Marihuana erfüllt. 


Lilith wird von allen angestarrt, als sie Regina ins Haus 
folgt. 


Stroboskopische Beleuchtung, Heavy-Metal-Musik und 
eine Wand aus sich bewegenden Körpern empfangen sie. 


»Gina, hey, schön, dass du es geschafft hast!« Brett 
Longley schiebt sich durch die Menge zu ihnen. 


»Hey, Brett. Lilith kennst du sicher.« 
»Na klar. Ich hab sie in der Schule gesehen. Hey, Lilith.« 
»Hi.« 


»Genau das sollten wir werden - high.« Regina legt sich 
eine weiße Pille auf die Zunge und dreht sich zu Lilith um. 


Brett sieht zu, wie sich die beiden Mädchen einen 
Zungenkuss geben. »Verdammt. Lasst mir auch ein bisschen 
was übrig.« 


29. Oktober 2027 


2.15 Uhr Lilith fühlt sich benommen. 


Es ist leicht, sich benommen zu fühlen. Man braucht keine 
anderen Gefühle zu haben. Man muss nicht denken. Man 
muss nur gelegentlich Luft holen. Und den Mund weit öffnen 
für fremde Zungen, und schon kommt die Benommennheit. 


Ich bin beliebt ... 


Lilith lehnt sich auf der Couch zwischen Regina und Ron 
Ley zurück. 


Ron ist groß. Ron ist mehrere Klassen über ihr. Ron spielt 
Basketball in der Uni-Mannschaft und ist 


Hundertmeterläufer. 
Ron ist ein Weißer. Ron ist cool. 


Ron ist geil. Jedes Mal, wenn sie sich hinüberbeugt und 
sich einen Kuss holt, kann sie seine Erektion spüren. 


»Lilith, trink mein Bier aus.« 


Kein Bier mehr. Noch mehr Bier bedeutet, dass ich mich 
übergeben muss, und wenn ich mich übergeben muss, 
kommen die Kopfschmerzen zurück. 


Lilith nimmt Ron das Bier ab und trinkt es. 


Ron mag mich. Ron findet mich cool. Jacob wird so 
eifersüchtig sein. 


Regina schläft in Liliths Schoß ein. 


Am anderen Ende des verrauchten Zimmers leert Dante 
Adams sein Bier. Dante lässt Lilith schon seit Stunden nicht 
aus den Augen. 


Dante ist geil. 
Dante ist ein Raubtier. 


Wieder küsst Ron Lilith und drückt ihre Brüste ein klein 
wenig zu fest. Dann nimmt er ihre Hand und führt sie in das 
nächstgelegene Schlafzimmer. 


Tu das nicht, Lilith! Sie versucht, sich ihm zu entziehen, 
aber ihre Widerstandskraft ist völlig erlahmt. 


Du bist so dumm. Bleib wenigstens weiter so benebelt. 
Immerhin bist du cool!. 


Dante folgt ihnen ins Zimmer. 


»Nicht ...« 
»Komm schon, Baby ...« 


»Nein ... Ron, bitte nicht ...« 
»Ich mag’s nicht, wenn man mich nur so aufgeilt.« 
»Ich hab dich nicht nur so aufgegeilt.« 


»Gut. Wenn ich ihn schon nicht reinstecken darf, dann 
lutsch ihn wenigstens.« 


Brandy erscheint hinter Rons Schulter. Tu’s einfach. Es ist 
leichter, als sich mit ihm zu streiten. 


Lilith öffnet den Mund. Atmet seine Männlichkeit ein. 
Unterdrückt ihren Würgereflex. Und erbricht sich über Rons 
Basketballschuhe. 


»Igitt ... du blöde Schlampe!« Ron schlägt ihr hart ins 
Gesicht. 


Zu erschöpft, um den Schmerz zu spüren, und zu high, um 
in den Nexus zu finden, schließt Lilith die Augen und saugt 
das Blut auf, das aus ihrer Unterlippe rinnt. 


Dante kommt näher. »Ich spreiz ihre Beine. Du besorgst es 
ihr zuerst ... dann bin ich dran.« 


6.15 Uhr Kurz vor Sonnenaufgang stolpert Lilith nach 
Hause. Ihre Unterlippe ist geschwollen, und sie hat blaue 
Flecke auf den Wangen. Ihr Oberteil ist zerrissen. Sie trägt 
keine Schuhe mehr. 


Lilith ist nicht mehr benommen. 
Lilith ist nüchtern. 
Lilith ist bereit zu sterben. 


Sie schleicht zur Rückseite des Hauses und geht in die 
Küche. Sie hört Quenton schnarchen. 


Leise durchsucht sie eine bestimmte Küchenschublade. 
Sie findet das Steakmesser. 


Sie betritt Quentons Schlafzimmer und sieht, dass er auf 
dem Fußboden zusammengesunken ist. Sie geht ins Bad. 
Starrt die Badewanne an und die Rasierklingen, die in der 
Seifenschale liegen. Denkt nach. Entscheidet sich dagegen, 
Wasser in die Wanne laufen zu lassen, aus Angst, ihren 
Großvater zu wecken. 


Lilith schlüpft in den begehbaren Schrank und zieht an der 
Kette, die von der Decke hängt. Die hölzerne Trittleiter, die 
auf den Dachboden führt, gleitet herab. Weil sie ganz allein 
für sich sein will, kriecht sie unter die Zwischendecke unter 
dem Dach. 


Lilithn hasst den Dachboden. Als Vierjährige hatte Lilith 
Angst vor dem Dachboden gehabt. 


Doch heute Morgen ist der Dachboden eine Zuflucht. Und 
ein Ort, von dem es keine Rückkehr mehr geben wird. 


Die Morgendämmerung schimmert durch ein rissiges 
sechseckiges Fenster. 


Lilith starrt die Adern an ihren Handgelenken an. Sie hat 
keine Angst vor dem Tod, aber sie hat Angst vor dem 
Schmerz. Schmerz bedeutet Lärm, und Lärm könnte 
Quenton aufwecken. 


Sie sieht sich nach einem Handtuch oder einem Hemd um, 
nach irgendetwas, das sie sich in den Mund schieben und 
auf das sie beißen kann, während sie sich die Pulsadern 
aufschneidet. 


Sie setzt sich auf und wimmert angesichts der stechenden 
Schmerzen in ihrem angeschwollenen Rektum. Sie überlegt, 
ob sie zu Jacob Kontakt aufnehmen soll, aber sie schämt 
sich zu sehr. Er wird mich für eine Schlampe halten. 


Sie sieht sich mit ihren azurblauen Augen auf dem 
Dachboden um, und ihr Blick bleibt an einer Pappschachtel 


hängen, die sie nicht kennt. Sie zieht die Schachtel zu sich 
her und Öffnet sie. 


Plötzlich ist sie nur noch neugierig. Es sind die 
persönlichen Besitztümer ihrer Mutter. 


Sie nimmt das verstaubte Fotoalbum aus der Schachtel 
und öffnet den eingerissenen Einband. Die Hälfte der 
niemals eingeklebten Fotos fällt heraus. 


Ein vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto ihrer Mutter und ihres 
Vaters beim Ehegelübde. 


Ein amtliches Dokument, das die Adoption von Madelina 
Aurelia durch ihre Adoptiveltern, die Moreheads, bestätigt. 


Madelinas Schulzeugnis aus der zweiten Klasse - nichts als 
Einsen. 


Einige beunruhigende Aquarellbilder. Mehrere Fotos ihrer 
Mutter als Teenager. 


Sie greift nach einem versiegelten großen Umschlag, reißt 
das gelbe Klebeband auf und zieht mehrere alte 
Zeitungsausschnitte sowie das Schwarz-Weiß-Foto eines 
furchteinflößenden alten Mannes heraus. 


Auf der Rückseite steht: Onkel Don Rafelo. 


Sie faltet die alten Zeitungsausschnitte auf. Jeder Bericht 
betrifft ihren Großonkel, der als Nagual bezeichnet wird - als 
mächtiger mexikanischer Hexer. 


Lilith liest, und ihr schizophrener Geist saugt die 
Informationen in sich auf wie ein Schwamm. 
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31. Oktober 2027 
Belle Glade Highschool 
Belle Glade, Florida 


Schüler lungern auf dem vielfach geflickten Asphaltschulhof 
herum und warten darauf, dass es zur sechsten Stunde 
läutet. Dutzende stehen neben dem über zwei Meter hohen 
Maschendrahtzaun in Gruppen beisammen und rauchen. 
Andere beschäftigen sich mit Computerspielen, die sie auf 
ihren handgroßen Geräten laufen lassen. Einige Jungen 
haben ihre Hemden ausgezogen und spielen Basketball. 


Lilith kniet neben einer der Korbstangen und spricht mit 
Brandy. »Okay. Da wären wir. Was jetzt?« 


Tu, was ich dir gesagt habe. 

»Aber sie werden mir wehtun.« 

Diesmal nicht. Mach dich bereit. 

Liliths strahlend blaue Augen verfolgen das Spiel. 


Dante Adams dribbelt den Ball zwischen seinen eigenen 
Beinen hindurch und macht dann einen weiten Wurf in 
Richtung des gegnerischen Korbes. Der Ball prallt ab, Ronny 
Ley fängt ihn und bringt ihn wieder ins Spiel. Er weicht 
einem Verteidiger aus, indem er quer über das Feld dribbelt, 
taucht plötzlich vor Brett Longley an der Drei-Punkt-Linie auf 
und wirft. 


Swisch! 


Lilith rennt aufs Spielfeld, packt den Basketball, bevor er 
auf dem Boden landet, und stürmt davon. 


»Hey, du verrückte Schlampe! Komm sofort zurück!« 


Lilith sprintet auf den über zwei Meter hohen 
Maschendrahtzaun zu ... und springt drüber. 


Mehrere Kiefer sacken nach unten. Die Jungen fluchen laut 
und sehen machtlos zu, wie das Mädchen dem Verkehr 
ausweicht und hinter einem Fast-Food-Restaurant 
verschwindet. 


»Los!« Ron, Dante und Brett klettern über den Zaun. Die 
drei Jungen überqueren die Straße und schieben sich dann 
durch ein Gebüsch an der Rückseite des Hamburger- 
Restaurants. 


Lilith wartet hinter dem Gebäude auf sie. Sie sitzt auf 
einem offenen Müllcontainer aus Stahlblech, der von einem 
rostbraunen, knapp zweieinhalb Meter hohen Zaun 
umgeben ist. 


»Da ist sie«, flüstert Dante, und in seine Wut mischt sich 
Lust. 


»Ich glaube, sie will mit uns spielen«, sagt Ron. 
»Freitagnacht hat dir sehr gut gefallen, oder, Mädchen? Ich 
glaube, du willst noch’ne Zugabe.« 


»Machen wir’s doch gleich hier«, sagt Dante. Er hebt die 
Hand und packt Liliths Knöchel. 


»Lasst mich los!« Sie tritt nach Dante und Ron, als die 
beiden sie herunterziehen und zu Boden drücken. 


»Hey, Leute, immer schön sachte.« Brett zieht sich einige 
Schritte zurück, doch er schafft es nicht, seinen Blick 
abzuwenden, als Dante Liliths Rock hochschiebt und ihr 
Höschen packt. 


Diesmal gleitet eine vollkommen nüchterne Lilith in den 
Nexus. 


Plötzlich springt sie auf und schiebt sich durch unsichtbare 
Energiewellen. Ron und Dante starren sie ungläubig an, als 


Lilith auf die beiden zuspringt, sie bei den Haaren packt und 
ihre Schädel mit aller Kraft gegeneinanderschmettert. 


Blut und Knochensplitter spritzen wie in Zeitlupe durch die 
gelatineartigen Energiewellen. 


Lilith starrt die beiden karmesinroten Ströme an und 
wendet sich dann Brett zu. 


Der Junge hat sich umgedreht und versucht zu fliehen. 


Lilith tritt ihm in den Hintern, sodass er mit dem Gesicht 
voraus gegen den Müllcontainer geschleudert wird. 


Brett bricht zusammen. Blutend und halb ohnmächtig 
kriecht er mühsam auf allen vieren weiter. 


»Erledige ihn.« 


Lilith dreht sich erschrocken um. Plötzlich ist der Nexus 
von einer eiskalten Aura erfüllt. 


Der alte Mann ist groß und grauhaarig und verfügt über 
eine beeindruckende Erscheinung. Seine große Adlernase 
dominiert sein runzliges mittelamerikanisches Gesicht. Das 
linke Auge ist von einem durchdringenden Azurblau, das 
rechte, haselnussbraun und träge, blickt ständig zur Seite. 
Weiße Seidenkleidung hängt locker an seinem mageren 
Körper herab. 


»Wer sind Sie?« 
»Du weißt, wer ich bin.« 
»Onkel Don? Warum bist du hier?« 


»Ich bin hier, um dich zu führen. Und jetzt erledige diesen 
Kerl, bevor dich jemand sieht.« 


»Ich ... kann nicht.« Sie krümmt sich zusammen. Die 
Milchsäure lässt ihre Muskeln heftig schmerzen. 


Don Rafelo scheint durch die unsichtbaren Energiewellen 
hindurchzuschweben, als er auf sie zukommt. »Du kannst 


ihn nicht erledigen, weil du schwach bist. Mach Platz und 
lerne etwas.« Don Rafelo beugt sich zu Brett hinunter. Er 
packt den Schädel des Jungen mit den knotigen Fingern 
seiner rechten Hand und dreht ihn so heftig zur Seite, dass 
die Nackenwirbel des Jungen brechen und sein Rückenmark 
durchtrennt wird. 


Brett fällt tot aufs Gesicht. 


Don Rafelo wendet sich Ron und Dante zu und atmet tief 
ein. Er scheint ihre schwindende Lebenskraft gleichsam zu 
schmecken. »Das hast du gut gemacht. Die beiden sind so 
gut wie tot. Hilf mir, sie in den Müllcontainer zu schaffen.« 


Lilith tut, was er sagt. 


Der Müllwagen wird drei Stunden später eintreffen. Bei 
Einbruch der Dunkelheit werden die Leichen der drei 
Teenager zusammen mit dem Abfall in eine Grube auf dem 
»Mount Trashmore« gekippt werden, einem künstlichen Berg 
aus Müll, der sich zwanzig Meilen südlich des Lake 
Okeechobee befindet. 


20.10 Uhr Der Motelangestellte zupft an seinem Spitzbart 
herum, als Lilith fünf zerknitterte Zwanzig-Dollar-Scheine, 
die sie aus Quentons Brieftasche gestohlen hat, vor ihn auf 
die von Kaffeeflecken übersäte Empfangstheke legt. 


»Das müsste für den Rest der Woche ausreichen, was das 
Zimmer meines Onkels betrifft.« 


Der Angestellte streicht das Geld ein und reicht ihr den 
Schlüssel, den er einen Augenblick zu lange festhält. »Gib 
mir Bescheid, wenn ich sonst noch etwas für dich tun kann.« 


Sie ignoriert sein lüsternes Grinsen und geht nach 
draußen. 


Don Rafelo erscheint hinter einem geparkten Wagen. Er 
folgt ihr ins Zimmer 113. 


Die Luft im Zimmer ist muffig, und es riecht nach 
Schimmel. Lilith schaltet die uralte Klimaanlage ein, die 
ratternd zum Leben erwacht. »Okay, Onkel Don. Ich habe 
alles genau so gemacht, wie du es haben wolltest, und jetzt 
würde ich gerne wissen, wie du mich gefunden hast.« 


Don Rafelo legt sich auf eines der beiden 
nebeneinanderstehenden Betten und starrt sie an. »Ich 
habe dich nie aus den Augen verloren, nicht einmal als 
deine Eltern versucht haben, mir zu entkommen, indem sie 
nach Amerika geflohen sind. Ich war es, der die Ehe deiner 
Eltern arrangiert hat.« 


»Warum?« 


»Wegen ihrer Herkunft. Jeder von uns besitzt eine 
bestimmte Art von Lebenskraft, die man im Westen höchst 
ungenau als Seele bezeichnet. In deinen Genen sind zwei 
mächtige, Leben spendende Kräfte verankert. Die erste 
wurde durch die Vereinigung zweier uralter 
Abstammungslinien vor langer Zeit geschaffen; bei einer 
davon handelt es sich um eine Maya-Blutlinie, die bis in die 
Tage von Kukulkan zurückreicht; die andere ist aztekisch 
und geht auf Quetzalcoatl zurück. Es ist jedoch die zweite 
Lebenskraft - aus der Rafelo-Linie -, die es uns ermöglicht, 
uns der dunkleren Kräfte des Universums zu bedienen. 
Diese dunkle Kraft jagt dich über die Erde wie einen kalten 
Wind. Ihre Form ist spirituell, doch sie besitzt die Fähigkeit, 
die andere Kraft zu manipulieren.« 


»Das verstehe ich nicht. Wo ist diese dunkle Kraft? Woher 
kommt sie?« 


»V/on einem anderen Ort, aus einer anderen Zeit. Du wirst 
ihre Gegenwart spüren, wenn du unserer Heimat und dem 
Golf von Mexiko näher kommst. Die dunkle Kraft ist mächtig. 


Sie strömt auf dich zu, um dich zu umschließen. Sie war es, 
die mich aus Morelos hierhergerufen hat, um dich zu 
führen.« 


Liliths azurblaue Augen werden immer größer. »Ich will 
diese Kraft besitzen. Lehre mich alles darüber.« 


Der alte Mann grinst. »Genau deswegen bin ich 
gekommen.« 


Als Lilith Robinson zufällig auf die Habseligkeiten ihrer Eltern 
stieß, entpuppten sich diese als wahre Fundgrube an 
Informationen über das Leben ihres Großonkels Don 
Alejandro Rafelo, eines Mannes, dessen Wurzeln bis ins 
Frankreich des vierzehnten Jahrhunderts zurückreichten, 
sowie über Gregor Rafelo, einen seiner Vorfahren. 


Gregor Rafelo wurde im Jahr 1397 unweit von Paris 
geboren. Wie sein Vater vor ihm machte er schnell beim 
Militär Karriere und wurde Mitglied einer besonderen Gruppe 
von Wachsoldaten, die unter dem Befehl von Gilles de Rais 
standen. Kompetent und tapfer wie er war, wurde Gregor 
der Leibgarde von Johanna von Orl&ans zugeteilt, und in 
einem Blutbad nach dem anderen kämpfte er mehrere 
Schlachten an ihrer Seite. 


Nach der Befreiung von Orleans im Jahr 1429 kehrte der 
zweiunddreißigjährige Rafelo nach Hause zu seiner Familie 
zurück, verstört angesichts all der Dinge, die er gesehen 
hatte. Einige Monate später wandte er sich der Religion zu, 
sagte sich vom katholischen Glauben los und schloss sich 
den Albigensern an. 


Die Albigenser (die ihren Namen von der Stadt Albi in 
Südfrankreich hatten) vertraten eine besondere Spielart des 
damals sehr verbreiteten Manichäismus und glaubten, dass 
ein Gott des Guten und ein Gott des Bösen getrennt und 


unabhängig voneinander existierten. Für die Albigenser war 
Christus der Gott des Guten, der während seines Aufenthalts 
auf der Erde zu einem Engel mit einem Phantomkörper 
wurde, welcher es ihm ermöglichte, in Gestalt eines 
Menschen zu erscheinen. Der Gott des Bösen war Satan. Er 
war dafür verantwortlich, dass die Seele eines Menschen in 
seinem irdischen Körper gefangen ist. 


Die Albigenser glaubten, dass ein Mensch, der ein 
tugendhaftes Leben führte, nach dem Tod die Freiheit seiner 
Seele erringen konnte. Wem es jedoch nicht gelang, 
tugendhaft zu leben, dessen Seele würde als Mensch - oder 
möglicherweise sogar als Tier - wiedergeboren werden. Alle 
materiellen Dinge wie Reichtum, Speisen und der 
menschliche Körper selbst galten als böse und 
verachtenswert. Eben deswegen betrachtete diese Sekte die 
katholische Kirche mit ihrem korrupten Klerus und ihren 
gewaltigen materiellen Reichtümern als Werkzeug des 
Teufels. 


Für die katholische Kirche ihrerseits waren die Albigenser 
Vertreter der einflussreichsten Häresie des Mittelalters. Als 
umfangreiche Versuche gescheitert waren, die Gruppe zum 
Abschwören ihres Glaubens zu bewegen, rief Papst Innozenz 
Ill. 1208 zum Kreuzzug gegen die Albigenser auf. 


Bis zum Jahr 1229 waren die meisten Albigenser so brutal 
unterdrückt worden, dass weite Teile Südfrankreichs noch 
während der beiden folgenden Jahrhunderte verödet 
blieben. 


In der Geheimsekte der Albigenser, der sich Gregor Rafelo 
anschloss, gab es zwei verschiedene Arten von Anhängern. 
Die einen waren die einfachen Gläubigen und die anderen 
die sogenannten Vollkommenen oder Reinen, mit einem 
griechischen Wort: die katharoi. Die Vollkommenen waren 
Extremisten, die allem weltlichen Besitz entsagt hatten und 
von den Gaben der anderen Mitglieder der Gruppe lebten. 


Es war ihnen verboten, einen Eid zu leisten, Fleisch, Eier 
oder Käse zu essen und sexuelle Beziehungen zu haben. 
Gequält von dem Blut, das seine Hände vergossen hatten, 
versuchte Gregor Rafelo in vollkommener Reinheit zu leben - 
eine Entscheidung, die das Leben für seine Frau Fanette und 
Andre, den Sohn der beiden, äußerst schwierig machte. 


Der vierzehn Jahre alte Andre weigerte sich, der Forderung 
seines Vaters nach einem völlig enthaltsamen Leben 
nachzukommen, verließ sein Zuhause und suchte Zuflucht 
bei Gregors früherem vorgesetztem Offizier Gilles de Rais, 
einem Mann, dessen außerordentlicher Reichtum und 
dessen weitreichende Macht in direktem Gegensatz zu den 
Überzeugungen des Vaters des Jungen standen. 


Dass sich Gregor Rafelo den Albigensern angeschlossen 
hatte, war ein Schlag ins Gesicht der Kirche. Innerhalb einer 
Woche nachdem Andre sein Zuhause verlassen hatte, wurde 
sein Vater von der Inquisition festgenommen und der 
Häresie angeklagt. Er verbrachte die restlichen dreizehn 
Jahre seines Lebens im Gefängnis - die ideale Umgebung für 
jemanden, der vollkommene Reinheit sucht. 


Andre Rafelos Schicksal sollte ihn auf einen ganz anderen 
Weg führen. 


Gilles de Rais hatte Johanna von Orl&ans nach Reims zur 
Krönung Karls VIl. begleitet, wo er zum Marschall von 
Frankreich ernannt wurde. Er blieb bis zu ihrer Festnahme 
an ihrer Seite, woraufhin er sich auf sein Schloss in der 
Bretagne zurückzog. 


Gilles war ein reicher Mann; er hatte sowohl von seinem 
Vater als auch von seinem Großvater mütterlicherseits 
weitläufige Ländereien geerbt. Überdies hatte er kurz zuvor 
Catherine de Thouars, eine reiche Erbin, geheiratet. Gilles 
war so wohlhabend, dass er in den Ruf kam, eine 
aufwendigere Hofhaltung als der König selbst zu betreiben. 


Der jungen Andr& wurde von Gilles aufgenommen und 
zum Herold ernannt, doch schon bald zeigte sich de Rais 
vom Charakter des Heranwachsenden beeindruckt und 
machte ihn zu seinem Vertrauten. 


Im Juli 1435 erwirkten die Erben Gilles de Rais’ ein 
königliches Dekret, das diesem verbot, die noch in seinem 
Besitz verbliebenen Güter zu verkaufen oder zu beleihen, 
nachdem diese durch seinen verschwenderischen Lebensstil 
stark zusammengeschrumpft waren. Dieser finanzielle 
Rückschlag führte dazu, dass sich Gilles voller Verzweiflung 
der Alchemie zuwandte und schließlich ein immer stärkeres 
Interesse am Satanismus entwickelte. Gilles hoffte, durch 
das Wissen und die Macht des Teufels seine verlorenen 
Reichtümer wiederzuerlangen. Während der nächsten fünf 
Jahre beschäftigten sich er und Andre intensiv mit Hexerei 
und Okkultismus und beteten zu Satan in einer Zeremonie, 
die später als »Schwarze Messe« bezeichnet werden sollte. 


Bei einer Schwarzen Messe trugen die Gläubigen Kleider, 
die denjenigen christlicher Priester ähnelten, wobei das 
Messgewand jedoch zusätzlich mit der Darstellung eines 
Ziegenbocks geschmückt war, also jenem Tier, das 
allgemein mit dem Teufel verbunden wurde. Weitere 
Parodien kirchlicher Zeichen und Rituale waren das auf dem 
Kopf stehende Kreuz, die Verballhornung christlicher 
Gebete, das Erteilen des Segens mit schmutzigem Wasser, 
Tieropfer sowie die Tatsache, dass der Unterleib einer 
nackten Frau als Altar benutzt wurde. Die Schwarze Messe 
erreichte ihren Höhepunkt in einer rituellen Orgie - und 
gelegentlichen Menschenopfern. 


Es war Andre Rafelo, einer der Hohepriester des Kults, der 
diese neue Blasphemie in die Zeremonie einführte. 


Im September 1440 wurde Gilles de Rais festgenommen 
und in Nantes vor Gericht gestellt. Dort wurde er wegen 


Häresie sowie der Entführung, Folterung und Ermordung von 
über 140 Kindern verurteilt. 


Andre Rafelo floh aus Frankreich nach Deutschland, in den 
Harz. Dort gründete er geheime Zirkel, die die Tradition der 
Dämonenverehrung, der Hexerei und des Schwarzen Sabbat 
weiterentwickelten. Einige Jahre später reiste er nach Afrika, 
wo er die verborgenen Riten kennenlernte, durch die man 
sich die Seelen der Toten aneignen kann, indem man aus 
ihren Schädeln isst. 


Rafelo hatte zwölf Kinder mit drei Ehefrauen und erlebte 
die Geburt von sieben Enkeln und zwei Urenkeln. Nach 
seinem Tod breitete sich der Einfluss seines Clans bis nach 
Übersee aus, als sein Urenkel Etienne Rafelo mit einem 
Versorgungsschiff nach Neuspanien (Mexiko) gelangte. 


Die Geschichte der Völker Mittelamerikas reicht weit bis vor 
die Ankunft der ersten Europäer zurück. Die ersten »echten« 
Mexikaner waren halbnomadische Stämme, die um 4000 vor 
Christus zum ersten Mal nach Mittelamerika kamen. Sie 
gründeten dort schließlich feste Siedlungen und wurden 
Bauern, die Avocados, Tomaten, Kürbisse und Mais anbauten 
- Letzterer ein Hybrid einer Wildgrasart. 


Und dann, um 1500 vor Christus, kam Er. 


Er war ein Mann von europäischem Aussehen mit einem 
länglichen Gesicht, einem langen weißen Bart und langem 
weißem Haar. Die Mittelamerikaner hatten noch nie einen 
Weißen gesehen, ganz zu schweigen von einem Bärtigen 
(aus genetischen Gründen haben die Maya keine 
Gesichtsbehaarung). Doch der Fremde war auch in anderer 
Hinsicht einzigartig, übertraf alles, was die Indianer jemals 
erlebt hatten, bei Weitem. Der ältere Weiße wurde schnell 
zu ihrem Führer und schon bald darauf als Gottkönig 
verehrt. 


Es gibt keine Darstellungen, in denen sein Name oder der 
Name seines Volkes überliefert worden wäre, doch die 
Bewohner der Ebenen um den Golf von Mexiko wurden 
schließlich als Olmeken bezeichnet; sie bildeten die 
Mutterkultur von ganz Mittelamerika. Unter der Führung 
ihres Lehrers vereinigten die Olmeken die Stämme der 
Golfregion, und ihre Errungenschaften in Astronomie, 
Mathematik und Architektur beeinflussten die Kulturen der 
Zapoteken, der Tolteken, der Maya und der Azteken, die 
ihnen im Lauf der nächsten zweitausend Jahre folgen 
sollten. 


Es scheint, als seien die einfachen, als Bauern im 
Dschungel lebenden Olmeken beinahe über Nacht zu 
Architekten einer modernen Gesellschaft geworden. Sie 
errichteten komplexe Gebäude und weitläufige religiöse 
Zentren. Sie waren die ersten Menschen in Mittelamerika, 
die über schriftlich fixiertee Chroniken verfügten. Sie 
erfanden das antike Ballspiel und schufen großartige 
öffentliche Kunstwerke, einschließlich der berühmten 
Olmeken-Köpfe - monolithische Basaltschädel, von denen 
viele fast dreißig Tonnen schwer sind. 


Die Anwesenheit des bärtigen Mannes wurde überall in 
der Region bekannt. Für die Maya und die Tolteken war er 
der große Lehrer Kukulkan, für die Azteken war er 
Quetzalcoatl, die Gefiederte Schlange. Und obwohl er 
seinem Volk versprochen hatte, das er eines Tages 
zurückkehren würde, blieb Mittelamerika nach seinem 
Verschwinden um das Jahr 1000 nach Christus in höchster 
Verwirrung zurück. Viele Völker, unter ihnen auch die Maya, 
wandten sich Menschenopfern zu, um Kukulkan zu 
versöhnen und ihn aus der jenseitigen Welt wieder auf die 
Erde zu locken. 


Fünfhundert Jahre später kamen die ersten »offiziellen« 
Weißen aus Europa nach Mittelamerika. Sie brachten 


Tyrannei und Tod mit sich, und sie brachten ... 
... den Teufel. 


Hernän Cortes war ein Spanier, der sich sowohl als 
Forschungsreisender wie als Konquistador einen Namen 
gemacht hatte. Im Jahr 1519 beauftragte Diego de 
Veläzquez, der Gouverneur von Kuba, Cortes und seine 
Truppen, das Aztekenreich Montezumas zu überfallen und zu 
erobern. Ausgerüstet mit elf Schiffen und fünfhundert Mann, 
brach Cortes zur Halbinsel Yukatan auf, dem zentralen 
Siedlungsgebiet der Maya. Auf seinem Weg entlang der 
Golfküste in Richtung Norden gründete er die erste 
spanische Siedlung, La Villa Rica de Vera Cruz, das heutige 
Veracruz. Als seine Männer begriffen, welche gewaltigen 
Schwierigkeiten vor ihnen lagen, befahl Cortes aus Furcht 
vor einer massenhaften Desertion, seine Schiffe zu 
verbrennen. Die zahlenmäßig weit unterlegenen Spanier 
würden entweder ihre Schlacht gewinnen oder bei dem 
Versuch der Eroberung sterben. 


Doch der Ausgang des Krieges wurde durch etwas 
entschieden, womit Cortes nie gerechnet hätte - nämlich 
durch eine Verwechslung. 


Als Montezuma, der Herrscher der Azteken, erfuhr, dass 
ein bärtiger weißer Mann über das Meer gekommen war, 
hielt er Cortes für niemand anderen als Quetzalcoatl, der, 
wie er es versprochen hatte, seinem Grab entstiegen und 
zurückgekehrt war. Der Herrscher der Azteken ignorierte 
eine Reihe düsterer Vorzeichen, die ihm seine Nagual, seine 
Hexen, mitteilten, und sandte Boten aus, die den Spanier 
und seine Armee direkt in die Hauptstadt Tenochtitlan 
brachten, die auf einer fast uneinnehmbaren Insel in der 
Mitte des Sees Texcoco lag. Die völlig überraschten Spanier, 
die von der Größe der Stadt und ihren zahlreichen Tempeln 


und Kanälen zutiefst beeindruckt waren, wurden wie Götter 
behandelt. Cortes, der sich gegenüber den Azteken 
freundlich gab, wartete nur auf den richtigen Augenblick, 
um seiner Armee den Befehl zum Angriff zu geben. Ein 
blutiges Massaker wurde zum Auftakt eines Krieges, der 
mehr als zwei Jahre dauern sollte. 


Schließlich nahm Cortes Mittelamerika für Spanien in 
Besitz, doch es sollte noch lange dauern, bis die spanischen 
Priester die Völker Mittelamerikas auf ihre ganz eigene 
Weise erobert hatten. Für die Spanier waren die Maya und 
die Azteken gottlose Heiden, die Gottheiten verehrten, die in 
ihren Augen nur Verbündete des Teufels sein konnten. 
Kukulkans Codicess - und die darin niedergelegten 
Warnungen vor einem bevorstehenden Unheil - wurden 
verbrannt und seine Anhänger unter Androhung von Folter 
zum Christentum bekehrt. 


Streng genommen war die Vorstellung einer absoluten 
Trennung zwischen Gut und Böse, Gott und Teufel für die 
Indianer Mittelamerikas etwas vollkommen Fremdes. Vor der 
Eroberung durch die Spanier war Tezcatlipoca, der Gott der 
Nacht und der Schutzpatron der Hexen, dasjenige göttliche 
Wesen, das sich am ehesten mit Satan vergleichen ließ. 
Dieser »rauchende Spiegel« war der Herr der Sünde und des 
Leids und der Erfinder des Feuers, aber er war nicht der 
Teufel. 


Wenigstens nicht vor der Ankunft der spanischen Priester. 


Um das Christentum in Mittelamerika zu verbreiten, 
mussten die Priester ihre vermeintlich unwissenden Schüler 
lehren, dass das Universum in die Kräfte des Guten (Gott) 
und die Kräfte des Bösen (Satan) aufgeteilt war. Jede 
Handlung, die als unerwünscht angesehen wurde, galt 
natürlich als böse. Übeltäter - Männer wie Frauen -, die 
angeblich mit dem Teufel im Bunde standen, wurden als 


Hexer und Hexen gebrandmarkt, und Hexerei wurde in 
Neuspanien nicht geduldet. 


Schon bald wurde das Heilige Offictum der Inquisition in 
Neuspanien eingerichtet, und kurz darauf wurden Mitglieder 
ittelamerikanischer Stämme vor Gericht gestellt und wegen 
Hexerei verurteilt. 


Indem die Katholiken die Existenz des Teufels und der 
Hexerei so sehr betonten, trugen sie ungewollt dazu bei, 
den einen wie die andere zu verbreiten. Unter den 
unterworfenen Mittelamerikanern bildeten sich geheime 
Gesellschaften, und die großen Städte wurden zu Zentren 
von Sex und Sünde. Satan wurde (in der Gestalt des 
Ziegenbocks) zum Herr des Hexensabbats. Teufelspakte 
wurden geschlossen. Das Wissen über Schwarze Magie 
breitete sich aus und wurde von Generation zu Generation 
weitergegeben. 


Wo einst Unschuld geherrscht hatte, stand jetzt die 
Zauberei in Blüte. Durch die Eroberungszüge des weißen 
Mannes war die Angst vor dem Teufel zu einer realen 
Angelegenheit geworden. 


Etienne Rafelo landete im Herbst 1533 in Mexiko. Seine 
Mission lautete, die Saat der dunklen Kräfte überall in der 
Neuen Welt zu verbreiten. Seine Reisen führten ihn nach 
Tecospa, einem kleinen Dorf der Nahuatl-Indianer unweit der 
Berge von Morelos. Dort begegnete er einem Aztekenführer 
namens Motecuma, dessen Vorfahren mütterlicherseits bis 
auf Quetzalcoatl zurückgingen, einem Mitglied der 
Bruderschaft der Hüter. 


Etienne verliebte sich in Motecumas älteste Tochter 
Quetzalli, eine azuräugige Schönheit, die der Hunahpu- 
Abstammungslinie der Hüter angehörte. Das Paar zog acht 


Kinder im südlichsten Teil des Tals von Mexiko groß, einem 
Land, das einst die mächtigen Azteken beherrscht hatten. 


Wie ihr Vater, der ein Hexer war, war Quetzalli eine 
Nagual. Damals gab es schon seit eintausend Jahren 
mittelamerikanische Hexen. Sie hatten Könige beraten und 
konnten gewisse Ereignisse vorhersagen. Die Leute 
behaupteten, eine Nagual könne Krankheiten verursachen, 
indem sie das Blut ihres Opfers aussauge oder es mit dem 
»bösen Blick« ansehe. Es hieß sogar, besonders mächtige 
Hexen könnten die Seele eines Menschen gefangen 
nehmen. 


Siebenundzwanzig Generationen nach Beginn der Rafelo- 
Quetzalcoatl-Abstammungslinie wurde Don Alejandro Rafelo 
geboren. Wie sein Vorfahr Andre schlug Don Rafelo einen 
anderen als den für ihn vorgesehenen Weg ein. 


Die Dorfbewohner von Morelos fürchteten und 
verachteten Don Rafelo zugleich. Sie sagten, sein ojo mache 
ihn mächtig und seine K’az-al t’an-ob (Flüche) verursachten 
ernste und schmerzhafte Krankheiten. 


Intelligent und von einer fieberhaften Machtgier erfüllt, 
machte es sich Don Rafelo zur Lebensaufgabe, 
herauszufinden, was sich wirklich hinter der Macht der 
Nagual verbarg. Im Gegensatz zu den abergläubischen 
Dörflern wusste er, dass die Hexen ihre Weisheit nicht durch 
Zaubersprüche und Beschwörungen erwarben, sondern dass 
sie in ihrer Herkunft lag. Die Olmeken, Azteken, Tolteken und 
Maya waren unter der Führung zweier großer Nagual - 
Kukulkan und Quetzalcoatl - zu großer Machtfülle gelangt. 
Don Rafelo wusste, dass diese Männer Dutzende von 
Kindern gezeugt hatten und dass die spirituellen Fähigkeiten 
seiner eigenen Familie bis auf Quetzalcoatl zurückgeführt 
werden konnten. Was Don Rafelo noch fehlte, um die Macht 
seiner eigenen Herkunft zu vergrößern, war ein Nachkomme 
der Abstammungslinie von Kukulkan. 


Er sollte diese genetische Verbindung in Gestalt von 
Cecilia Meztli finden, einer Maya, deren Vorfahren 
mütterlicherseits in Chichen Itza als leibliche Kinder des 
großen Kukulkan aufgewachsen waren. 


Da er selbst zu alt war, um Kinder zu haben, beschloss 
Don Rafelo, dass Miguel Aurelia-Rafelo, der Sohn seiner 
Schwester, Cecilia heiraten sollte. Der curanandero riet der 
Familie des Mädchens, sich von Don Rafelo fernzuhalten, 
doch die Meztlis schuldeten Don Rafelo Geld, und durch die 
arrangierte Hochzeit wären die Schulden beglichen. 


Madelina Aurelia, ein Mädchen mit azurblauen Augen, 
wurde siebzehn Monate später geboren, und Don Rafelo 
verfügte somit über ein von ihm abhängiges Wesen mit 
Qualitäten, die er lange gesucht hatte. Der MNagual 
intrigierte gegen die Eltern des Kindes, denn er wollte das 
Mädchen alleine großziehen. Doch nach mehreren 
tragischen Ereignissen floh die Familie heimlich aus Morelos 
und machte sich auf den Weg nach Amerika. 


Siebzehn Jahre später starb Don Rafelos so 
hochgeschätzte Nachfahrin in seiner Kunst, nachdem sie 
Lilith Eve Robinson zur Welt gebracht hatte. 


Lilith hört auf, den Rasen hinter dem Haus zu mähen, als 
Quenton aus der Kirche kommt. Sie hört, wie er das Haus 
betritt, und dreht schnell den zerschlissenen Liegestuhl 
zurecht, sodass er in die Sonne zeigt. Ihr Herz rast. Den 
Anweisungen Don Rafelos folgend, zieht sie ihr Bikinioberteil 
aus, lässt sich im Liegestuhl nieder, reibt ihre nackten 
Brüste mit Sonnenöl ein und stöhnt gerade so laut, dass ihr 
gesetzlicher Vormund sie hört. 


Quenton pinkelt im Badezimmer. Er hört das Geräusch, 
wirft einen Blick durch die Vorhänge des offenen Fensters 
und starrt das halbnackte Mädchen an. 


»Süßer Jesus ...« 


Über viele Jahre hinweg hatte sich Quenton Morehead 
eingeredet, sein Missbrauch wäre ein notwendiger Teil von 
Liliths Exorzismus. Er hatte Jesus bereits um Vergebung 
gebeten, und wenn der Herr ihm vergeben konnte, dann 
würde Lilith das gewiss auch tun. Er war jetzt Ende sechzig 
und unterzog das Kind immer seltener seiner sogenannten 
Behandlung, denn er fürchtete, dass der selbstsicherer 
gewordene Teenager Öffentlich über seine Taten sprechen 
könnte. 


Doch Quenton hatte noch immer seine Bedürfnisse, und 
die knospende jugendliche Schönheit des Mädchens nagte 
an ihm und weckte ein Verlangen in ihm, das nicht einmal 
seine Gebete zum Schweigen bringen konnten. Diese 
öffentliche Zurschaustellung ihrer Nacktheit war allerdings 
etwas völlig anderes. Das Mädchen reizte ihn ganz bewusst, 
und es war, als würde sein Körper elektrisch aufgeladen. 


Lilith stöhnt lauter, als sie ihre Finger in ihr Bikinihöschen 
schiebt und sich selbst befriedigt. 


Das ist mehr, als Quenton aushalten kann. Er verlässt das 
Bad und geht in den Garten. 


Lilith spürt seine Anwesenheit und öffnet die Augen. 
»Willst du etwas?« 


Quenton packt sie am Arm und reißt sie hoch. »Du willst 
ein böses Mädchen sein? Ich zeig dir, was wir mit bösen 
Mädchen machen ...« 


Lilith gleitet in den Nexus. 


Einen Augenblick später liegt Quenton Morehead auf dem 
frisch gemähten Rasen und starrt hinauf in den blauen 
Himmel und in die surreal azurblauen Augen seiner Enkelin. 


Plötzlich nimmt Liliths Faust sein ganzes Gesichtsfeld ein, 
als sie ihm einen Schlag gegen die Nase versetzt. 


»Aahh ... Gott ... soll dich verdammen, du kleine Hure!« 
Aus seinen beiden Nasenlöchern spritzt Blut. 


»Hure? Huren werden bezahlt, Quenton.« 


»Ich habe dich bezahlt. Vierzehn Jahre habe ich dafür 
gesorgt, dass du etwas zu essen, Kleider und ein Dach über 
dem Kopf hattest. Du schuldest mir was.« 


Noch immer breitbeinig über ihm stehend, beginnt sie, 
ihre Brüste zu streicheln. »Willst du sie, Quenton? Dann 
komm und hol sie dir.« 


Er streckt die Hände aus, aber sie schlägt ihn erneut, und 
der wütende, unfassbar schnelle Schlag lockert mehrere 
seiner Vorderzähne. 


Lilith zieht ihr Bikinihöschen aus und lässt es um ihren 
Zeigefinger kreisen, während sie nackt ins Haus 
zurückstolziert. »Vergiss nicht, den Rasenmäher 
aufzuräumen, bevor du reinkommst.« 


Quenton rollt sich auf die Seite und spuckt zwei blutige 
Zähne aus. Ich werde überhaupt nichts tun, außer dir eine 
ordentliche Tracht Prügel zu verpassen, und dann besorge 
ich es dir, bis du nicht mehr gehen kannst. 
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»,... neunzehn ... zwanzig ... einundzwanzig ...« 


Der zweiundachtzig Jahre alte Gefangene Pierre Robert 
Borgia atmet zischend durch seine Zähne ein, während er 
mit rotem Gesicht und zitternden Muskeln sein tägliches 
Quantum an Sit-ups zu Ende bringt. 


»... zweiundzwanzig ... dreiundzwanzig ... vierundzwanzig 
un. % 


Inzwischen befindet sich der ehemalige Außenminister der 
Vereinigten Staaten seit fast fünfzehn Jahren in Haft, 
nachdem er den Auftrag zur Ermordung Michael Gabriels 
gegeben hatte. 


»... fünfundzwanzig Er sechsundzwanzig 
siebenundzwanzig ...« 


Borgia ist ein vorbildlicher Gefangener Er hat am 
Alphabetisierungsprogramm im Gefängnis mitgearbeitet. Er 
hat an den Sonntagen Gebetskreise geleitet. 


»... achtundzwanzig ... neunundzwanzig ... dreißig ...« 


Tägliche Videomails haben ihn über die Bemühungen 
seiner Familie informiert, seine Strafe zu verkürzen. Er weiß, 
dass eine Entlassung auf Bewährung unmittelbar 
bevorsteht. 


»... einunddreißig ... zweiunddreißig ... dreiunddreißig ...« 


Das Training hat dazu beigetragen, seinen Blutdruck unter 
Kontrolle zu halten. Durch tägliche Meditation konnte er sich 
seine geistige Gesundheit bewahren. 


Der Gedanke an Rache hält ihn am Leben. 


»... vierunddreißig ... fünfunddreißig ... sechsunddreißig 
un. % 


Borgias Zorn hatte sich einst ausschließlich auf den Sohn 
seines Erzrivalen gerichtet, auf jenen Mann, der ihn vor drei 
Jahrzehnten auf der Bühne angegriffen hatte, wodurch er 
sein rechtes Auge verlor. 


Doch nach dem Tod Michael Gabriels hat sich seine Wut 
ein neues Ziel gesucht. 


»... siebenunddreißig ... achtund... dreißig ... neunund... 
dreißig ... vierzig!« 


Borgia liegt mit dem Rücken auf dem kalten 
Linoleumfußboden seiner einen Meter zwanzig auf zwei 
Meter zehn großen Zelle. 


Er betrachtet die Projektion einer tropischen Küste auf 
seiner Wand, während er wieder zu Atem kommt. 


»Computer ... aktiviere CNN.« 


Der holografische Ozean verschwindet, und die 
Zellenwand aus Betonsteinen erscheint. Nur einen 
Augenblick später beginnt die Nachrichtensendung. 


»... nach dem Tod von Jordan Ann Katras Ende letzter 
Woche wurde der frühere US-Präsident Ennis Chaney zum 
Generalsekretär des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen 
nominiert.« 


»Ahhhh!« Borgia versetzt der Wand einen Tritt, und 
Chaneys Gesicht erscheint verzerrt auf seinem Schun. 


»Weitere Nachrichten. Die World Basketball Association 
hat zwei neue europäische Teams zu ihrer Eastern 


Conference ...« 
»Computer, Nachrichten ausschalten!« 
Die Übertragung endet. 


Borgias Puls rast, sein Blutdruck steigt in ungeahnte 
Höhen. Mit pfeifender Lunge holt er tief Luft. Dann atmet er 
langsam aus. Er wiederholt diese Übung so lange, bis sein 
Puls nicht mehr in seinen Ohren hämmert. Dann lässt er sich 
auf Hände und Knie nieder, um sein Training fortzusetzen. 


»Eins ... zwei ... drei ... vier ...« 


Es gibt einen Menschen, den Borgia mehr verachtet als 
alle anderen, einen Menschen, dessen Name sein Blut zum 
Kochen bringt und der sein Magengeschwür bluten lässt ... 


»... fünf... sechs ... sieben ... acht ...« 
Bald wird er auf Bewährung freikommen. 
Pierre Borgia zählt die Tage bis dahin. 


Longboat Key, Florida 


14.35 Uhr »Komm schon, Manny, wende die Formel an, und 
dann findest du die richtige Antwort.« 


Immanuel Gabriel starrt auf seine Vision-Station, einen 
hochauflösenden konkaven Computermonitor, der 
anderthalb Meter hoch und einen Meter achtzig breit ist und 
sein gesamtes Gesichtsfeld einnimmt. »Ich habe Ihnen doch 
gesagt, Mr. Hopper, ich kann das nicht.« 


»Natürlich kannst du das«, drängt ihn sein Lehrer. »Schau 
her.« Scott Hopper beugt sich über den Teenager und tippt 
eine Gleichung ein, mit deren Hilfe man g-Kräfte und den 
Prozentwert der erreichten Lichtgeschwindigkeit berechnen 


kann. »Hier. Ich habe schon alle Werte eingetragen. Du 
musst es nur noch ausrechnen.« 


»Wer kümmert sich schon um solchen Kram? Ich will nicht 
Astronaut werden, sondern Profisportler.« 


»Das glaubst du. Und jetzt wende die verdammte Formel 
an, damit wir die Lektion beenden können.« 


»Ich beende sie jetzt.« 
»Setz dich bitte.« 


»Nein. Ich will vor dem Abendessen noch ein paar Körbe 
werfen.« 


»Nicht bevor du die restlichen Aufgaben bearbeitet hast. 
Dein Bruder ist schon seit einer Stunde fertig, und jetzt 
beschäftigt er sich gerade mit Quantenphysik.« 


»Wuppididu.« 
»Setz dich.« 
»Fall tot um.« 


Hopper schluckt seine Antwort hinunter, als Jacob in den 
Unterrichtsraum kommt. »Jacob, vielleicht kannst du deinem 
Bruder ein bisschen Vernunft beibringen. Er hört verdammt 
noch mal nicht zu, wenn ich ihm etwas sage.« 


Der Lehrer geht nach draußen. 


Immanuel küsst seinen Mittelfinger und lässt ihn dann 
hochschnellen, während ihm Scott Hopper den Rücken 
zudreht. 


»Ich muss mit dir reden, Manny. Ich habe wieder mit 
unserem Vater gesprochen.« 


»Und ich hab mich mit dem Osterhasen unterhalten. Er 
sagt, sie vermissen dich in der Klapsmünhle ...« 


Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung packt Jacob 
seinen Bruder und reißt ihn hoch. 


»Lass mich los ...« 


»Ich hab die Schnauze voll von dir, Manny. Du liegst mit 
deinem Training total zurück und ...« 


Immanuel tritt seinem Bruder gegen die Brust. Der Tritt ist 
so heftig, dass beide Jungen stolpernd zu Boden gehen. 


Der dunkelhaarige Zwilling springt auf. »Auch ich hab die 
Schnauze voll von dir, du Arschloch. Ich hab die Schnauze 
voll von deinen blöden Wahnvorstellungen und davon, dass 
du mich immer nur rumschubst. Und am meisten habe ich 
die Schnauze voll davon, in diesem Gefangenenlager zu 
leben.« 


»Das ist nur zu unserem Besten. Da draußen gibt es 
einige Irre, die ...« 


»Die Irren sind hier drin!« Frustriert packt Immanuel 
seinen Stuhl und schleudert ihn gegen die Vision-Station. 
Der Monitor zerbirst, und die Splitter werden in alle 
Richtungen geschleudert. 


»Hör auf! Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie viel 
das kostet?« 


»Mich kostet das alles überhaupt nichts.« Immanuel greift 
nach einem weiteren Stuhl. 


Jacob geht dazwischen und packt ihn mit einem 
mächtigen Ringergriff. »Schluss jetzt, Manny. Ich will dir 
nicht wehtun.« 


»Mir wehtun?« Tränen der Frustration strömen aus 
Immanuels ebenholzfarbenen Augen. »Du bringst mich um.« 


»Warum bringe ich dich um? Antworte mir!« 
»Verschwinde ...« 


Jacob lässt ihn los. »Wir leben im Paradies. Du hast alles, 
was du brauchst oder was du dir wünschen könntest.« 


»Bullshit. Was ich brauche, ist Freiheit. Ich brauche 
Freunde in meinem Alter. Ich habe es satt, mit den Wachen 
Ball zu spielen. Ich will in einer richtigen Mannschaft 
mitmachen. Und ich will ein paar Mädchen treffen. Mädchen, 
Jake. Im Sinne von: Angehörige des anderen Geschlechts. 
Oder hast du durch dieses Hunahpu-Gen deine Eier 
verloren?« 


»Ich habe sehr wohl sexuelle Bedürfnisse. Ich habe sogar 
eine Freundin.« 


»Ja? Wen denn? Rosie Hand und ihre fünf Schwestern?« 


»Sie heißt Lilith. Wir unterhalten uns über das ... über das 
Internet. Sie will mit mir zusammen sein, aber ich kann 
nicht.« 


»Genau das sage ich doch. Verabrede dich mit ihr! Vögle 
dir das Hirn aus dem Schädel.« 


»So läuft das nicht. Ich liebe sie, und deshalb muss ich mit 
ihr brechen.« 


»Häa?« 
»Sie lenkt mich zu sehr ab.« 
»Sie lenkt dich ab? Wovon?« 


»Du kapierst es anscheinend immer noch nicht, oder? Du 
weigerst dich zu akzeptieren, wer wir sind oder was auf dem 
Spiel steht.« 


»O mein Gott, nicht schon wieder ...« 


»Die Zeit läuft langsam ab, Manny. Wir haben nur noch 
sechs Jahre.« 


Immanuels Augen werden plötzlich sehr groß. »Was 
passiert in sechs Jahren?« 


Jake schüttelt den Kopf und geht zur Tür. 


»Hey, Arschloch. Ich hab gefragt: Was passiert in sechs 
Jahren?« 


»Trainiere einfach, Manny. Trainiere, als ob dein Leben 
davon abhinge.« 


Hinter dem weißen Nebel des Nexus blitzen zwei azurblaue 
Flecken auf und wenden sich in seine Richtung. 


Jacob, ich hab’s getan! Ich hab’s endlich getan! Quenton 
hat versucht, mich zu vergewaltigen, aber diesmal bin ich in 
den Nexus gegangen ... und hab ihm die Scheiße aus den 
Knochen geprügelt! 


Das freut mich. 
Hört sich aber nicht so an. 
Tut mir leid. 


Es hat sich so gut angefühlt, ihn zu schlagen. Ich fühlte 
mich so mächtig. Es war noch besser, als diesen Jungs 
wehzutun. 


Welche Jungs? 
Egal. 
Lilith, welche Jungs? 


Nur ein paar Arschlöcher, die ich auf einer Party getroffen 
habe. Sie werden mir keine Probleme mehr machen. 


Lilith, du kannst nicht einfach losziehen und Leute 
zusammenschlagen. 


Tut mir leid, aber ich werde alles tun, was notwendig ist, 
um zu überleben. 


Was sagst du da? Das hört sich so gar nicht nach dir an. 


Das ist mein neues Ich. Onkel Don bringt mir bei, wie ich 
meine Kräfte richtig benutze. 


Onkel Don? 

Ein entfernter Verwandter, der zu Besuch gekommen ist. 
Ist er... Hunahpu? 

Ja. Jacob? 


Lilith, ich kann mich jetzt nicht mit dir unterhalten. Ich ... 
ich muss mit meinem Vater sprechen. 


Und ich muss deine Arme um meinen Körper spüren. 


Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich nicht treffen 
kann. 


Und ich habe diese Entschuldigungen so satt. Ich brauche 
deine Wärme und deine Nähe, Jacob, denn in meinem Leben 
gibt es keine Wärme, genauso wenig wie in deinen Worten. 
Du bist kalt und berechnend geworden, und das mag ich 
nicht. 


Tut mir leid, aber gewisse Dinge passieren einfach. Ich 
habe genauso wenig um das Leben gebeten, das ich führe, 
wie du um das Leben gebeten hast, das du führst. 


Halte dich doch mal an deine eigenen Ratschläge und 
fang an, die Dinge zu ändern. 


Das werde ich. Ab sofort. 
Und was heißt das? 


Das heißt, dass ich nicht mit dir zussammenkommen kann. 
Nicht außerhalb des Nexus. Und auch nicht darin. 


Ich dachte, dass du mich liebst. 


Das tue ich auch ... aber ich kann nicht mit dir in 
Verbindung bleiben, solange du Kontakt zu einem anderen 
Hunahpu hast. 


Er ist mein Onkel. 


Das spielt keine Rolle. Meine Bestimmung ... Ich kann kein 
Risiko eingehen. 


Zur Hölle mit diesem Maya-Schwachsinn. Es ist unsre 
Bestimmung, zusammen zu sein. 


Das ist kein Schwachsinn. Mein Vater hat mich davor 
gewarnt... 


Zur Hölle mit deinem Vater. Dein Vater ist tot! 
Sag das nicht. 


Denk doch mal nach, Jacob. Nekromanten wie wir können 
eben mit den Toten sprechen. 


Du irrst dich. 
Verlass mich nicht, Jacob! Du bist alles, was ich habe! 


Hör zu, ich will dir nicht wehtun, aber wie gesagt: Gewisse 
Dinge passieren einfach. Es steht Wichtigeres auf dem Spiel. 


Was ist wichtiger als Liebe? 

Lilith ... 

Antworte mir. Was ist wichtiger als Liebe? 
Es tut mir leid. 


Jacob schaudert, als Liliths giftige Energie auf ihn 
einströmt. 


Fahr zur Hölle, Jacob Gabriel! Fahr einfach nur zur Hölle! 
Lilith ... 


Die plötzliche Leere des Nexus schlägt wie eine Welle über 
ihm zusammen. 


Die Hölle. Genau dort will ich hin. 


Vater, ich brauche dich! 
Ich bin hier, Jacob. Was ist passiert? 


Ich fühle mich so verloren. Manny ist noch immer nicht 
Hunahpu - jedenfalls ist er nicht wie ich. 


Lass ihm Zeit. 
Ich weiß nicht. Er wünscht sich ein normales Leben. 


Am Ende wird Manny seiner Bestimmung gerecht 
werden. 


Er hasst seine Berufung. Er will einfach nur sein Leben 
leben. Und er will verliebt sein. 


Was hast du ihm gesagt? 


Ich habe ihm gesagt, dass die Liebe eine Ablenkung ist, 
dass sie die Menschen schwach macht. Meinst du das nicht 
auch? 


Jacob, Liebe ist die größte Macht im Universum. 
Durch die Liebe, die ich für deine Mutter empfinde, 
habe ich es geschafft, nicht aufzugeben. Es war deine 
Liebe zu mir die zu mir geströmt ist und mich 
gerettet hat. 


Deine Rettung ist noch fern. Erst wenn Immanuel und ich 
dich finden und zurückholen, wirst du sicher sein. Bis dahin 
habe ich keine Zeit für diesen Unsinn namens Liebe. 
Wenigstens nicht im Augenblick. 


Du hast ein Mädchen kennengelernt, nicht wahr? 
Jemand ganz Besonderen. 


Ja. 
Und liebst du sie? 
Manchmal kann ich nicht aufhören, an sie zu denken. 


So ging es mir mit deiner Mutter. Manchmal schien 
meine Liebe zu ihr jeden wachen Augenblick meines 
Lebens auszufüllen. 


Genau das ist der Grund, warum ich dieser Sache ein 
Ende machen musste Sie hat meine Konzentration 
durcheinandergebracht. Sie hat mein Training gestört. 


Jacob ... 


Warum soll ich den Schmerz in die Länge ziehen? In sechs 
Jahren bin ich aus allem raus. Gerade du solltest verstehen, 
warum ich so gehandelt habe. Nach allem, was du mir über 
die Schleife in der Raumzeit erzählt hast und über das 
Misslingen unseres ersten Versuchs ... 


Vielleicht war es ein Fehler dass ich unsere 
Verbindung zugelassen habe. 


Du hast mich auf das vorbereitet, was vor uns liegt. 


Vielleicht habe ich dich auch dazu verdammt. Wenn 
es nur um meine Existenz ginge, hätte ich schon 
lange aufgegeben, und ich hätte dir nie erlaubt, mit 
mir zu sprechen. 


Das ist schon in Ordnung. 


Nein, das ist nicht in Ordnung! Es macht mich 
rasend! Warum muss meine Familie so leiden? Warum 
müssen meine Söhne und ihre Mutter durch diese 
Hölle gehen? 


Dad, beruhige dich ... Es könnte sein, dass die Kreatur des 
Abscheus deine Wut spürt. 


Dann soll sie doch! Und auch Gott soll diese Wut 
spüren. Hörst du mich, Gott? Ich weiß, dass du da 
draußen zuhörst. Was ist das für ein Gott, der 
zulässt, dass gute Menschen so sehr leiden? Warum 


entgeht das Böse so oft seiner Strafe? Wo ist die 
Gerechtigkeit in deinem Universum? 


Dad ... 


Ich hasse dich, Gott, hörst du mich? Ich hasse dich 
so sehr, wie ich mich hasse! 


Um Himmels willen, Dad. Du machst mir Angst. 
Dad? 


Ich ... Es tut mir leid, Jacob. Es tut mir alles so leid. 
Wenn ich stärker gewesen wäre ... wenn ich klüger 
gewesen wäre, dann hätte ich nie zugelassen, dass 
die Hüter mich so sehr täuschen, wie sie es getan 
haben. 


Was? Die Hüter haben dich getäuscht? Was haben sie 
getan? Vater, sag’s mir. Ich muss es wissen. 


Es tut mir leid ... Es ist so schwierig, sich angesichts 
all dieser Wut zu konzentrieren. Sie blendet mich .... 
zerstreut meine Gedanken in alle Richtungen. 


Dann mach langsam. Denk zurück an deine Reise, an Bill 
Rabys Reise. Das ist doch sein Name, oder? Der 
Weltraumreisende, der der zukünftigen Katastrophe 
entkommen war. 


Bill Raby ... ja ... ja. Ich war Bill Raby geworden. 


Und der Flug. Erzähl mir, was nach eurer Bruchlandung 
auf Xibalba passiert ist. 


Jetzt erinnere ich mich. Ich erinnere mich daran, 
wie ich dachte, ich hätte das Bewusstsein verloren, 
denn als ich aufwachte, war die Kabine pechschwarz 
und die Leute schrien. 


Warum haben sie geschrien? 


Unsere Landung ... Durch den Aufschlag war es zu 
einem Feuer gekommen. Es muss ziemlich heftig 
gewesen sein. Ein Dutzend Kolonisten waren tot und 
Dutzende weitere verletzt. 


Aber du warst okay? 


Nein, ich glaube nicht. Etwas war geschehen, aber 
nicht mit Bill, sondern mit Michael Gabriel. Alle meine 
Gedanken und alle meine Erinnerungen als Michael 
waren verschwunden. Von diesem Zeitpunkt an war 
ich Bill Raby, der Meeresgenetiker, gestrandet in 
einer fremden Welt. Es war als hätte Mick nie 
existiert. 


Okay, okay. Was ist dann passiert? Versuch, dich zu 
erinnern. 


Wir waren von Dunkelheit umgeben und tasteten 
uns noch immer durch die Kabine, in der die 
Energieversorgung nicht mehr funktionierte, als wir 
von außerhalb des Raumschiffs kratzende Geräusche 
hörten. Ich drückte mein Gesicht ans Fenster und 
musterte die Umgebung auf der Suche nach der 
Ursache. 


Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen. 
Mein Blick konnte die Dunkelheit nicht durchdringen, 
doch dann fand ich einen Nachtsicht-Scanner und 
schob ihn mir vor die Augen. Die Linsen 
durchschnitten die Nacht, färbten alles olivgrün ... 
und enthüllten eine Bewegung da draußen. 


Da waren Milliarden gewaltiger Käfer. Sie waren 
etwa einen halben Meter lang und wogen zwischen 
zwanzig und vierzig Pfund. Nur Gott konnte wissen, 
wie es sich mit der Schwerkraft in dieser Welt der 
Öde verhalten mochte. Die Käfer huschten zu 
Hunderttausenden aus den vulkanischen Erdspalten 


hervor und ihre grotesken schwarzen, von einer 
dichten Panzerung umhüllten Körper ließen in 
gewissen Abständen eine Luminiszenz aufblitzen, die 
die Nacht wie zahllose winzige Stroboskoplichter 
erhellte. Nachdem ich mein Entsetzen 
hinuntergeschluckt hatte, war mein erster Gedanke, 
dass es sich dabei um Kommunikation handelte ... 
dass das Licht eine Art außerirdische Sprache 
bildete, vergleichbar den Glühwürmchen auf der 
Erde, nur weitaus intelligenter. Doch als sie wahllos 
übereinanderkrochen und sich bis zu den Fenstern 
erhoben, um mit ihren sichelförmigen Klauen und 
ihren Hörnern, die wie ein Dreizack geformt waren, 
die Stärke des Glases zu testen, da wusste ich, dass 
diese grauenhaften Wesen eher den irdischen 
Wanderameisen glichen, die Afrika verheeren - 
Kreaturen, die einen einzigen Kollektivorganismus 
bilden, der das Fleisch und die Knochen jedes Tieres 
verschlingt, das sich ihm in den Weg stellt, und die 
ganze Vegetation noch dazu. 


Hilflos und verängstigt sahen wir zu, wie die Käfer 
in ebenholzfarbenen Wellen über das moosbedeckte 
Terrain heranströmten. Sie hüllten das Raumschiff 
vollständig ein, und während langer entsetzlicher 
Stunden fürchteten wir alle, dass sie sich durch die 
Stahlplatten fressen würden. 


Nach einer angespannten Nacht trieben die ersten 
Strahlen der aufgehenden Sonne die Tiere in ihre 
unterirdischen Höhlen. 


Als offensichtlich wurde, dass sich der Schwarm bei 
Tageslicht nicht ins Freie wagte, stellten die Führer 
unseres Shuttles ein Erkundungsteam zusammen. 
Mehrere Männer kamen auf mich zu und fragten 


mich, ob ich mich ihnen nach draußen anschließen 
würde. 


Vierzig Minuten später verließen wir zu zwölft, in 
Raumanzüge gekleidet, das Shuttle durch die 
Luftschleuse und trafen uns mit den Anführern und 
Wissenschaftlern aus den anderen elf Raumschiffen. 
Mit Messgeräten begannen wir den Boden und die 
Luft zu untersuchen. 


Je mehr wir herausfanden, umso größer wurde 
unsere Angst. 


Die Atmosphäre enthielt einen hohen Anteil an 
Kohlendioxid sowie nicht ganz so große Mengen an 
Kohlenmonoxid, Methan und Ammoniak. Wie beim 
Mars besaß der scharlachrote Himmel keine 
Ozonschicht, doch im Gegensatz zum Roten Planeten 
in unserem Teil der Galaxie gab es in dieser so 
kargen Welt keinen anderen Schutz als unsere 
beschädigten Raumschiffe und keine Rohmaterialien, 
aus denen man eine Raumstation hätte errichten 
können. 


Nach drei Stunden gingen unsere Teams in die 
jeweiligen Raumschiffe zurück. Die 
Hoffnungslosigkeit unserer Situation war so 
bedrückend, dass sie einfach nicht zu ertragen war. 
Wir waren in einer Welt gestrandet, in der es kein 
Sußwasser keine Vegetation und keine atembare Luft 
gab. Es gab keine Ozonschicht, die uns vor der 
ultravioletten Strahlung der fremden Sonne schützte, 
und in fünf Monaten wären unsere Vorräte 
aufgebraucht ... immer vorausgesetzt, dass uns die 
nachtaktiven Aasfresser nicht zuvor erwischten. 


Vor zwei Millionen Jahren war es unseren Vorfahren 
gelungen, die ersten, rauen Anfänge ihrer Existenz in 


den Dschungeln Ostafrikas zu überleben. Die ersten 
Menschen waren in neue Gegenden gekommen und 
hatten sich tödlichen Gefahren gestellt. Sie hatten in 
Höhlen Schutz gesucht und Werkzeuge hergestellt, 
mit denen sie auf die Jagd gehen konnten. Sie 
lernten, das Feuer zu zähmen und Ackerbau zu 
treiben, sie errichteten blühende Zivilisationen. 
Immer schon hatte der Mensch seine Welt erkundet, 
und schließlich schuf er große Schiffe, mit denen er 
gefährliche Ozeane überquerte, um den Drang, sein 
Glück zu machen, ebenso zu befriedigen wie seine 
Neugierde. 


Und in gewissem Sinn hatten auch wir das getan. 


Als Michael Gabriel hatte ich durch die Gabe der 
Fernsicht einst ein Mitglied der Mannschaft von 
Christoph Kolumbus beobachten können. Indem ich 
jetzt Bill Rabys Bewusstsein teilte, sollte ich 
schließlich empfinden, was diese tapferen Männer 
empfunden hatten, als ihre Reise über den Atlantik 
immer aussichtsloser zu werden schien. 


Die Hoffnungslosigkeit. 
Die Angst. 
Die unaufhörlichen Streitereien. 


Zwölf irdische Raumschiffe saßen nach einer 
Bruchlandung in einer giftigen Umgebung fest. Zwölf 
Schiffe, die nur über einen begrenzten Vorrat an Luft, 
Wasser und Nahrung verfügten. 


Zwölf Raumschiffe. Über sechshundert 
unterschiedliche Ansichten. 


Schon lange vor unserem Start auf der Erde war die 
Marskolonie mit ihren zehntausend ausgesuchten 
Bewohnern in fünf Abschnitte unterteilt worden. Wir 


hatten Bezirksvertreter und sogar einen neu 
gewählten Präsidenten benannt. Das 
Mehrparteiensystem war im Augenblick aufgehoben, 
aber die Demokratie würde auf dem Roten Planeten 
genauso herrschen, wie sie Amerika geformt hatte, 
samt einer neuen Verfassung und verbrieften 
Bürgerrechten. 


Nichts von alledem hatte irgendeinen Einfluss auf 
unsere jetzige Notlage. Wir waren Gestrandete, die 
für immer von ihrer Gemeinschaft getrennt waren. Im 
Weltraum hatte die Pilotencrew das Sagen gehabt, 
doch jetzt waren die Schiffe tot, und es herrschte 
pure Anarchie. 


Wären wir eine Kolonie Ameisen gewesen, hätten 
wir noch vor Einsetzen der zweiten 
Morgendämmerung Seite an Seite 
zusammengearbeitet. Wären wir ein Bienenstock 
gewesen, hätte es keine Diskussionen über Autorität 
gegeben. 


Doch wir waren Menschen der Neuzeit. Unser Ich 
war völlig aufgeblasen, und unser Ego war wie ein 
Fluch. Bevor wir uns überhaupt auf die Suche nach 
Nahrung und Trinkwasser begeben konnten, bevor 
wir überhaupt damit anfangen konnten, 
Schutzvorrichtungen aufzubauen, bevor wir uns 
überhaupt um unsere grundlegendsten Bedürfnisse 
kümmern konnten ... mussten wir zuallererst 
entscheiden, wer für all diese Dinge die 
Verantwortung übernehmen sollte. 


Stell dir zwölf überfüllte Raumschiffe vor, in denen 
sich Hunderte psychisch extrem belastete Passagiere 
drängten, für die es nur eine begrenzte Anzahl von 
Raumanzügen gab. Wir brauchten drei Stunden, um 
über das zwischen den Raumschiffen bestehende 


Kommunikationssystem auch nur auszuhandeln, wo 
das erste Treffen eines neuen Rates stattfinden und 
wer diesem Rat überhaupt angehören sollte. 


Die Meteorologen wollten angehört werden, ebenso 
Geologen, Botaniker das medizinische Personal, 
Ingenieure, Architekten ... Eigentlich wollte jeder 
seine Meinung äußern. Es war ein endloses Gerede 
und Palaver bei dem die Hoffnungslosigkeit unserer 
Situation den Takt vorgab. 


Schließlich erhob sich ein Mann über alle 
Streitereien, um Ordnung ins Chaos zu bringen ... der 
Einzige, der überhaupt dazu in der Lage war. 


Devlin Mabus. 


Mabus? Hatte er etwas mit dem Milliardär Peter Mabus zu 
tun, Vater? 


Er war sein Enkel. Devlin Mabus’ Firma MTI hatte 
ein Drittel der Marskolonie finanziert. Sein Team 
hatte mehr als die Hälfte aller Überlebenden in 
unseren Raumschiffen ausgewählt. Er war bereits 
zum Vizepräsidenten des neuen Mars-Kabinetts 
gewählt worden und war zweifellos der 
höchstrangige Vertreter der Marskolonie unter uns. 


Noch wichtiger war dass Devlin in seinem 
Privatshuttle von zwei Dutzend schwer bewaffneter 
Bodyguards begleitet wurde, von denen sich jeder 
gegenüber dem einflussreichen Milliardär und seiner 
hinterhältigen Mutter absolut loyal verhielt. 


Devlin entschied, dass jedes Raumschiff drei 
Repräsentanten auswählen sollte, die als 
Verbindungsleute zu dem neu gewählten Rat 
fungieren würden. Er selbst würde in diesem Rat den 
Vorsitz führen. Diese Hierarchie funktionierte recht 
gut, bis ein Repräsentant eines Tages offen eine 


abweichende Ansicht äußerte, wodurch es zu einem 
Riss zwischen den Führungspersonen kam. Devlin 
wurde spielend damit fertig und sorgte dann dafür, 
dass der Mann in sein eigenes Raumschiff verlegt 
wurde, sodass die beiden »zu einer vernünftigen 
Lösung zugunsten der Kolonie« kommen konnten. 


Die Ansichten dieses Mannes änderten sich. Zwei 
Tage später machte er einen kleinen Spaziergang. 


Einen Spaziergang vor das Raumschiff, ohne 
Schutzanzug. 


Der Spaziergang war Selbstmord. 
Das hört sich ganz nach Devlins Großvater an. 


Ich zweifle nicht daran, dass er sogar noch 
schlimmer war denn ich habe seine Mutter 
kennengelernt, eine Frau, die ein kleines Land mit 
ihrer Schönheit manipulieren und dann in ihrer 
bösartigen Umarmung zerquetschen konnte. Sie war 
so verlockend und so tödlich wie eine 
Venusfliegenfalle, und sie war Devlins beste Freundin 
und einzige Vertraute. Die beiden waren ein ziemlich 
übles Paar, doch obwohl ich sie fürchtete, wusste ich, 
dass unsere Kolonie nur dank ihrer beider Stärke 
überleben konnte. 


Mit jedem Tag, der verging, wurde unsere Lage 
hoffnungsloser. Jeden Morgen brachen die 
Erkundungsteams schon in der Dämmerung auf, um 
nach Wasser und Nahrung zu suchen, doch sie kamen 
nie besonders weit, denn das allnächtliche 
Auftauchen der Riesenkäfer zwang sie zur Rückkehr. 


Fallen wurden aufgestellt, um einige Exemplare 
dieser Käfer zu fangen. Wir fanden heraus, dass die 
Insekten blind waren und sich von Mikroben 
ernährten, die im Vulkangestein und im Moos lebten. 


Unglücklicherweise waren die außerirdischen 
Insekten nicht essbar. 


Je mehr die Hoffnung schwand, umso mehr 
Selbstmord-Spaziergänge gab es. Manchmal handelte 
es sich um einen einzelnen Menschen, manchmal um 
eine ganze Familie. Depressionen breiteten sich aus 
wie die Pest. Weil es nur eine begrenzte Anzahl von 
Raumanzügen gab, mussten die meisten Zivilisten 
ständig in den Schiffen bleiben, wodurch sich unser 
Gefühl der Isolation noch erhöhte. 


Doch andererseits war unsere Kolonie mit einigen 
der besten Köpfe gesegnet, die unsere Spezies zu 
bieten hatte. Mithilfe einiger Ersatzteile waren 
unsere Ingenieure in der Lage, ein unbemanntes 
Fluggerät, das von einem Kind mit an Bord gebracht 
worden war technisch hochzurüsten. Jeden Morgen 
erhob sich unsere Erkundungsdrohne auf der Suche 
nach Rettung in die Luft wie Noahs Taube. 


Und dann, am Nachmittag unseres 
dreiundvierzigsten Tages auf diesem Planeten, 
fanden wir es ... 
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The light fades, and with it all my fear 
The atmosphere’s electric, I can feel her 
near, 

Her breath on my skin, her touch on my 
soul, 

The spell has been cast, she has total 
control 


The succubus, she comes to me, 
Visits in the night; 
Wringing the love out of me, 


Our joined souls ignite 
ODE TO THE SUCCUBUS 
MAX RAEL, HISTORY OF GUNS 


2. November 2027 
Belle Glade, Florida 


Quenton Morehead ist allein mit Lilith in seiner nur aus 
einem Raum bestehenden Kirche. Die beiden streichen die 
Kirchenbänke neu. Während der letzten beiden Tage hat er 
sich von dem Mädchen ferngehalten. Ihr plötzliches 
Selbstvertrauen und ihr Exhibitionismus schockieren und 
erregen den Priester zugleich. 


Jetzt musste er eine völlig andere Art finden, sich ihr zu 
nähern - eine Art, die besser zur neu entwickelten 
Persönlichkeit seiner Enkelin passt. 


»Lilith, haben wir uns schon einmal über den Sukkubus 
unterhalten?« 


»Den Sukkubus? Nein, du hast nie darüber gesprochen.« 
Sie spürt, wie seine Blicke auf ihrem Körper ruhen, und lässt 
zu, dass ihre Brüste unter dem hautengen Oberteil auf und 
ab hüpfen, während sie mit dem Pinsel energisch über das 
Holz streicht. 


Quenton kämpft gegen seinen Drang, sie aufs Podium zu 
zerren und zu vergewaltigen. »Die Bibel berichtet uns, dass 
der Sukkubus ein weiblicher Dämon war, der Männer 
heimsuchte, um sie zu verführen, während sie schliefen.« 


»Und warum sollte ich an diesem Sukkubus interessiert 
sein?« 


»Zunächst einmal deshalb, weil der Name dieser Dämonin 
Lilith war, und sie war sehr mächtig.« 


Lilith hört auf zu malen. Don Rafelo hatte nie über dieses 
Thema gesprochen. »Erzähl mir von ihr.« 


»Lilith war Adams erste Frau. Sie war aus Erde geschaffen 
worden, lange bevor es Eva gab. Die Bibel sagt, dass der 
Sukkubus eine aufreizende Schönheit war, genau wie du 
selbst, und dass die Dämonin sich weigerte, sich Adam 
sexuell zu unterwerfen.« 


»Du willst dich doch nicht etwa mit Adam gleichsetzen?« 


»Der entscheidende Punkt ist, dass Gott Lilith geschaffen 
hatte, weil sie Adam eine Freude sein sollte, doch sie 
widersetzte sich ihrer Berufung. Sie verließ den Garten Eden 
und wurde schließlich schwanger. Es waren Liliths Töchter, 
die die Gefährtinnen von Kain und Abel wurden.« 


»Gut für sie.« 
»Der Sukkubus war mächtig.« 
Lilith blickt auf. »In welcher Hinsicht?« 


»In Gestalt eines Winddämons näherte sie sich unter dem 
Mantel der Nacht ihren Opfern, deren Willen sie durch die 
Macht ihrer Sexualität kontrollierte. Der Sukkubus konnte 
die mächtigsten Männer unterwerfen. Man sagt, dass 
niemand, der dem Sukkubus verfiel, sich jemals wieder aus 
diesem Bann lösen konnte.« 


Lilith lässt einen Träger ihres Overalls von ihrer Schulter 
gleiten. 


Quenton schluckt den Köder und kommt näher. 


Der kakaofarbene Körper des Mädchens bekommt eine 
Gänsehaut. »Ich kann den Gestank deiner Lust riechen, 
Quenton. Wenn du noch einmal etwas versuchst, werde ich 
dir noch schlimmer wehtun.« 


»Du schuldest mir was. Ich hätte dich schon längst 
wegschicken können, aber ich habe es nicht getan.« 


»Ich wollte, du hättest es getan. Vielleicht würde ich dann 
mein Leben nicht verfluchen.« 


»Genauso wie ich den Tag verfluche, an dem meine Frau 
und ich deine Mutter bei uns aufgenommen haben.« Er 
schiebt sich vorsichtig näher. »Ich weiß, wer du bist. Du 
kannst mich nicht mehr zum Narren halten.« 


»Und wer bin ich?« 


»Die Geliebte Luzifers - der Fleisch gewordene Sukkubus 
Lilith.« 


»Macht dir das Angst, Quenton? Oder erregt es dich?« 
»Verschließe deinen Mund, Heidin.« 


»Ich bin die Heidin?« Sie sieht ihm direkt ins Gesicht. »Wie 
kannst du es wagen - nachdem du meine Unschuld so viele 
Jahre lang missbraucht hast?« 


»Das alles habe ich nur getan, um dir den Teufel 
auszutreiben.« 


»Und wie könnte der Teufel für einen Mann Gottes, für 
einen Mann der Tugend bedrohlich werden? Warum solltest 
du diesen gefallenen Engel fürchten, Pfarrer Heuchler? Ah, 
vielleicht ist es ja gar keine Furcht, sondern Eifersucht, die 
deinen Hass antreibt, denn schließlich ist Luzifer wirklich der 
Engel der Freude.« 


Quenton starrt das Mädchen an. Er zittert am ganzen Leib. 
»Wie würden dir gewisse Freuden gefallen, Quenton?« 
Speichel fließt ihm aus dem offenen Mund. 


»Antworte mir, Pfarrer Sünde. Würdest du mich gerne 
vögeln?« 


»Ja!« Er stürzt auf sie zu, doch sie hebt die Fäuste und hält 
ihn in Schach. 


Quenton beißt auf seine Unterlippe. »Warum musst du 
mich so sehr reizen?« 


»Alle Freuden haben ihren Preis. Was ist der Preis für Lilith, 
den Sukkubus? Sag es, Pfarrer Sklave.« 


Er reißt die Augen weit auf. Sein Spiel wendet sich 
plötzlich gegen ihn. 


»Sag esI« 
»Mein eigener Wille?« 


»Genau.« Sie greift nach seiner Hand, leckt sie ab und 
saugt schließlich an einem Finger, was ihn noch mehr 
erregt. »>Sag meinen Namen.« 


»Lilith.« 
»Wer bin ich?« 
»Der ... der Sukkubus.« 


Ihre feuchten Finger streifen wie zufällig über die Wölbung 
seiner Hose. 


Er lässt den Pinsel fallen und versucht, sie zu packen. 
»Nein!« Sie schiebt ihn weg. »Wer hat das Sagen?« 
»DUu.« 


»Das stimmt, Sklave. Ich habe das Sagen. Kein Exorzismus 
mehr. Keine Predigten über Jesus und Gott. Ich hasse Gott. 
Gott hat mich in jener Nacht verlassen, in der er mir meine 
Mutter genommen und mich jemandem wie dir überlassen 
hat! Gott hat sich bequem zurückgelehnt und zugesehen, 
wie du meinen Körper und meine Seele vergewaltigt hast. 
Gott hat mich zu deinem Opfer gemacht. Jetzt schenken mir 
die dunklen Kräfte etwas von ihrer Macht, genauso wie ich 
dir Macht verleihe!« 


Ihre azurblauen Augen funkeln, als sie ihre Stimme erhebt. 
»Sag ... meinen ... Namen!« 


»Lilith.« 
»\Wer bin ich?« 
Tränen rollen über seine Wangen. »Gott, hilf mir ...« 


»Gott kann dir nicht helfen, Quenton. Gott ist nur ein 
Zuschauer beim Spiel des Lebens. Gott sieht von seinem 
goldenen Thron aus zu, wie unschuldige Kinder von 
Monstern wie dir missbraucht werden. Nur ich kann dir jetzt 
helfen, denn nur ich kann dir geben, was du brauchst.« Sie 
greift nach seiner Hose, Öffnet den Gürtel und findet sofort 
die entsprechende Reaktion vor. 


»jJa ... bitte ...« 
»Hör auf zu winseln und leg dich hin.« 


Keuchend wie ein Tier lässt er sich auf den Holzboden 
fallen und legt sich mit ausgebreiteten Armen und Beinen 
auf den Rücken. 


»Das sind meine Bedingungen, Quenton. Heute Nacht 
werde ich dir Lust verschaffen. Morgen wirst du auf deine 


Bank gehen und dein ganzes Geld abheben, jeden einzelnen 
Cent. Dann wirst du dein Testament ändern und mich zur 
Alleinerbin einsetzen.« 


»Warum?« 


»Weil ich es will und weil du etwas für mich tun musst, 
wenn du mich morgen Nacht willst und übermorgen Nacht 
und in der Nacht darauf.« Sie zieht ihr T-Shirt aus und leckt 
ihre Nippel. »Willst du mich?« 


»Jal« 
»Und was wirst du für mich tun?« 
»Ich werde auf die Bank gehen!« 


Lilith schlüpft aus ihrem Overall und tritt, nur noch mit 
ihrem Höschen bekleidet, breitbeinig über den Priester. Zum 
ersten Mal in ihrem Leben fühlt sie sich sicher, alles liegt in 
ihrer Hand. »Zieh deine Boxershorts aus, Sklave.« 


»Ja, Sukkubus!« Quenton zerrt sich die Shorts von den 
Hüften und ist vollständig entblößt. 


Lilith starrt auf sein Geschlecht, das jetzt im höchsten 
Maße erregt ist. »Wer bin ich?« 


»Der Sukkubus!« 


»Hör mir genau zu, Sklave. Exquisite Genüsse sollen dein 
sein, doch ausschließlich zu meinen Bedingungen. Ich werde 
zu dir kommen, wenn und falls ich will, und nur dann. Ist das 
klar?« 


»Ja, Sukkubus, ja!« 


»Du wirst dich mir niemals nähern, es sei denn, ich gebe 
dir die Erlaubnis. Du wirst mich nie wieder berühren und nie 
wieder betrunken nach Hause kommen. Ist das klar?« 


»Ja, Sukkubus.« 


»V/on jetzt an bestimme ich. Ich werde in deinem Bett 
schlafen, und du bekommst das Sofa. Du wirst mir keine 
Geschichten mehr von Jesus und Gott erzählen. Der 
Sukkubus hat es satt, sich Dinge über Jesus und Gott 
anzuhören.« 


»Natürlich, Sukkubus.« 


»Der Sukkubus hasst Gott, hast du das verstanden? Sprich 
mir nach: Ich ... hasse ... Gott.« 


Quenton zögert. 


Lilith zieht ihr Höschen aus und streichelt sich selbst. 
»Genau das ist es doch, was du willst, Sklave, oder?« 


»O Gott, ja!« 


»Wir hassen Gott, nicht wahr, Quenton?« Wieder streichelt 
sie sich selbst. »Sag es.« 


»Wir ... hassen Gott!« 
»Wiederhole es!« 
»Wir hassen Gott!« 


Lilith sinkt über ihrem euphorischen Vormund langsam in 
die Hocke. »Lass die Hände neben deinen Hüften. Versuch 
nicht, mich zu berühren oder auch nur den kleinsten Muskel 
zu bewegen. /ch berühre dich.« 


»Natürlich, Sukkubus, alles, was du willst!« 
Das Gesicht eines Kindes erscheint in der Kirchentür. 


»Geh weg, Brandy. Wir brauchen dich nicht mehr. Der 
Sukkubus braucht niemanden!« 


Die Wahnvorstellung verschwindet in der Nacht. 
»Geh weg? Mit wem sprichst du, Sukkubus?« 


»Halt den Mund, du Narr.« Sie senkt sich die letzten 
Zentimeter auf Quenton herab und führt ihn in sich ein. 


Quenton schließt die Augen und stöhnt genussvoll. 


Kalt, emotionslos und ohne etwas zu empfinden reibt Lilith 
ihr Becken gegen den Körper des Mannes, der offiziell für sie 
sorgt, während sie das Kruzifix anstarrt, das über der Kanzel 
hängt. 


Siehst du mir zu, Jesus? Kannst du mich hören, Jacob? Seid 
ihr beiden Arschlöcher stolz auf das, was ihr geschaffen 
habt? 


Longboat Key, Florida 


Jacob wird in seiner Trance fast ohnmächtig, sein Geist 
ignoriert Liliths drängendes Rufen, während er sich auf die 
Worte seines Vaters konzentriert. 


Ich höre dir zu, Vater. Was hat die Drohne gefunden? 


Etwas Gewaltiges. Eine künstliche Plattform, die 
mehr als dreihundertfünfzig Meter über dem 
vulkanischen Boden schwebte. Sie war so gewaltig, 
dass sie den Blick auf den Himmel des fremden 
Planeten über Tausende von Quadratmeilen hinweg 
versperrte. Aus der Unterseite dieser monströsen 
Erscheinung ragten zahllose Reihen 
zusammengerollter Eisenobjekte heraus. Sie waren 
so groß wie Silos und hingen wie ein Feld 
metallischer Stalaktiten nach unten. Die Werte, die 
die Sensoren der Drohne gemessen hatten, warnten 
uns vor einem gewaltigen Magnetfeld, das von 
diesen Objekten ausging und das die üblichen 
Feldstärken millionenfach übertraf. Wäre unser 
unbemanntes Fluggerät in das Feld geraten, hätte es 
die Schäden an seiner Elektronik nicht überstanden. 


Wir programmierten die Drohne auf einen höheren 
Flug, denn wir hofften, einen Blick auf die Oberseite 
dieser unglaublichen antigravitationalen Plattform zu 
erhaschen. Was wir sahen, Jacob ... meine Gedanken 
„. bloße Worte ... sie werden dem Objekt einfach 
nicht gerecht. 


Auf dieser in der Luft schwebenden Erscheinung, 
die so groß wirkte wie Texas, befanden sich Tausende 
kupferfarbener Kuppeln; der Umfang jeder einzelnen 
von ihnen war zehnmal so groß wie der des alten 
Superdome in New Orleans. Und alle waren 
miteinander verbunden, wie bei der Unterseite eines 
Eierkartons. 


Noch während wir zusahen, schob sich ein Segment 
einer dieser Kuppeln zurück, sodass unsere Drohne 
hineinfliegen konnte. Im Inneren befand sich eine 
Stadt, deren fantastische Ausmaße man sich kaum in 
seinen wildesten Träumen ausmalen kann. 


Stell dir Manhattan vor - doch einhunderttausend 
Jahre in die Zukunft versetzt. Stell dir vor man hätte 
die ganze Insel Manhattan hoch in den Himmel 
gehoben und eingeschlossen. Stell dir majestätische 
Siliziumgebäude vor so groß, dass selbst der Sears 
Tower in Chicago daneben winzig gewirkt hätte. Stell 
dir Verbindungsgänge vor und schwebende Pavillons, 
die allesamt Teil der atemberaubenden Skyline 
waren, die wie ein Gitterwerk aussah - und dazu 
üppige tropische Gärten und azurblaue Lagunen. Es 
gab Flüsse und reich gewundene Bäche, strömende 
Wasserfälle, und eher zum Rand hin schienen sich 
schwebende landwirtschaftliche Anbauflächen zu 
befinden. 


Es war Shangri-La und Eden in einem, ein 
Bienenstock an Intelligenz, der uns in evolutionärer 


Hinsicht ebenso überlegen war wie dem 
Neandertaler. 


Die Technik, die nötig gewesen war um diese Stadt 
zu bauen, war so überwältigend, dass man sie sich 
kaum vorstellen konnte ... und doch war alles 
verlassen. Nirgendwo gab es auch nur ein einziges 
Lebenszeichen. 


Wer hatte dieses großartige schwebende Habitat 
errichtet? Warum hatten die Erbauer es aufgegeben? 
Waren sie Wesen wie wir? Würden sie 
zurückkommen? 


Wir müssen uns wie die ersten spanischen 
Entdecker gefühlt haben, die zufällig auf Chichen Itzäa 
gestoßen waren, nachdem die Maya die Stadt 
verlassen hatten. 


Wir vergaßen diese Fragen jedoch sehr schnell, 
nachdem die Messgeräte der Drohne Luft in der von 
Kuppeln überwölbten Stadt entdeckt hatten. Der 
Sauerstoffgehalt war höher als auf der Erde, und die 
ganzen Schadstoffe, die es bei uns gab, fehlten hier. 
Man konnte die Luft gut atmen. 


Unsere sterbende Gemeinschaft hatte eine Oase 
entdeckt. Sie war uns von Gott selbst geschenkt 
worden, und wir waren entschlossen, dort zu 
wohnen. 


Doch zuerst mussten wir natürlich dorthin kommen. 


Die nächstgelegene Grenze dieses Gebildes befand 
sich 422 Meilen südöstlich der Stelle, an der wir 
notgelandet waren. Da es wegen der nachtaktiven 
Insekten und der zu geringen Zahl an Schutzanzügen 
nicht infrage kam, zu Fuß aufzubrechen, bestand 
unsere einzige Hoffnung darin, so viele unserer 
beschädigten Raumfahrzeuge wie möglich zu 


reparieren, um diese begrenzte Strecke fliegen zu 
können, bevor unsere Luft- und Wasservorräte 
erschöpft waren. 


Hoffnung. Wie lange schon hatte keiner von uns 
dieses Wort mehr auszusprechen gewagt? 


Wir brauchten sechsundneunzig Tage, um drei 
unserer zwölf Shuttles so weit funktionstüchtig zu 
machen, dass sie senkrecht starten und diese 
begrenzte Strecke fliegen konnten. Während dieser 
Zeit schickten wir weitere Drohnen in die Stadt, um 
das Gelände zu kartografieren, bauliche und 
landschaftliche Auffälligkeiten festzuhalten und 
staunend die unzähligen Gebäude zu untersuchen. 


Wir entdeckten keine einzige Lebensform. 


Schließlich war der Tag des Aufbruchs für uns 572 
Überlebende gekommen. Wir ließen all unsere 
persönliche Habe und sämtliche unnützen 
Gegenstände zurück, drängten uns an Bord der drei 
Schiffe und flogen ins Gelobte Land. 


Zwanzig Minuten lang schaukelte unser Shuttle so 
heftig in der dichten Atmosphäre hin und her, dass es 
allen mit Ausnahme der erfahrensten Astronauten 
übel wurde. Und dann hatten wir das außerirdische 
Habitat erreicht und überflogen die kupfernen Dome. 


Welch ein erstaunlicher Ort. 


Als Bill Raby fühlte ich mich wie neugeboren, von 
neuer Kraft erfüllt und freudig erregt, am Leben zu 
sein. 


Wenn ich nur gewusst hätte, was vor uns lag ... 


18 


Die Hölle selbst kann nicht wüten 
wie eine verschmähte Frau ... 


4. November 2027 
Belle Glade, Florida 


Vierzehn Jahre lang war Lilith Robinson ein Opfer gewesen 
und hatte darum kämpfen müssen, in einer verrückten 
Umgebung ein Mindestmaß an geistiger Gesundheit zu 
bewahren. Jacob war ihr Steuerruder gewesen, ihre Kraft in 
stürmischer See. 


Und jetzt hatte er sie im Stich gelassen. 


Als Reverend Morehead seiner Enkelin vorgeworfen hatte, 
ein Sukkubus zu sein, hatte er Lilith, ohne es zu wollen, 
einen neuen Kompass in die Hand gegeben - eine 
Persönlichkeit, die ihre Schizophrenie modellieren konnte 
wie Ton. 


Der Sukkubus war kein Opfer. Der Sukkubus war mächtig. 


Zum ersten Mal in ihrem Leben ergab Liliths elende 
Existenz einen Sinn. Während Gott und Seine Anhänger sie 
gemieden hatten, war Luzifer zu ihr gekommen, um sie zu 
beschützen. Luzifer hatte Pläne für ihre Zukunft, und obwohl 
sie keine Ahnung hatte, worin diese Pläne bestanden, 
vertraute sie darauf, dass ihr neuer Gefährte Don Rafelo sie 
auf dem dunklen Pfad ihres Schicksals führen würde. 


Lilith betritt das Motelzimmer ihres Onkels und wirft ihre 
Schultasche auf den Boden. 


Don Rafelo liegt auf der einen Seite des Doppelbetts. 
Unter seinem seidenen Morgenmantel ist er nackt. 


»In der Schule spricht jeder über die verschwundenen 
Jungs.« 


»Haben sie dich verhört?« 


»Die Polizei hat mich gefragt, ob ich sie gesehen hätte. Ich 
habe ihnen gesagt, dass ich den Basketball in die Büsche 
getreten habe und dann nach Hause gerannt bin.« 


»Gut.« 
»Wann gehen wir nach Mexiko?« 


»Schon bald. Kennst du den Dia de los Muertos, den Tag 
der Toten?« 


»Ich habe in der Schule mal etwas darüber gelesen.« 


»La Muerte, der Tod, hat einen festen Platz in der 
mexikanischen Gesellschaft. Während der ersten 
Novembertage kommen die Toten nach Hause zu Besuch. 
Der Tod hat in unseren uralten Ritualen schon immer eine 
besondere Rolle gespielt. Bei den Azteken galt es als 
segensreich, bei der Geburt eines Kindes, im Kampf oder als 
Menschenopfer zu sterben, denn all diese Dinge sicherten 
dem betreffenden Menschen eine erstrebenswerte 
Bestimmung im Leben nach dem Tod. Hast du Angst vor 
dem Tod, Lilith?« 


»Es gibt Schlimmeres als den Tod. Ich möchte mehr über 
den Sukkubus erfahren.« 


»Der Sukkubus ist dein Alter Ego. Du bist die 
Reinkarnation von Lilith, der Dämonenkönigin, der Königin 
der Sukkubi. Ursprünglich wurdest du von Gott als 
unterwürfige Ehefrau Adams erschaffen. Du wurdest aus 
Erde geboren, doch dein Wille war frei, und du hast dich 
geweigert, jemals etwas anderes zu sein, als anderen 


gegenüber gleichberechtigt. Als Adam erregt war, hast du 
dich seinen sexuellen Avancen verweigert und bist auf dem 
Wind aus Eden geflohen, um erotische Beziehungen zu den 
gefallenen Engeln Gottes zu suchen. Am Roten Meer 
wurdest du Mutter einer Dämonenfamilie, die die Lilim 
genannt werden. Drei von Gottes Engeln haben versucht, 
dich mit Gewalt nach Eden zurückzubringen, doch du hast 
dich widersetzt. Zur Strafe haben die Engel deine Kinder 
abgeschlachtet.« 


»Und was habe ich getan?« 


»Du hast Rache geschworen. Jahwes Engel konnten zwar 
Mütter und ihre Kinder vor dir schützen, aber nicht die 
Männer. Und so hast du sie verführt, während sie schliefen, 
und sie zu nächtlichen Ergüssen aufgereizt. Der Talmud 
warnt die Männer davor, alleine in einem Haus zu schlafen, 
da zu fürchten ist, dass du dann gegenwärtig bist. Nach 
deiner Wiedergeburt wirst du die Fähigkeit besitzen, den 
Willen der Männer zu kontrollieren und ihnen die 
Lebenskraft auszusaugen.« 


»Wie werde ich wiedergeboren werden?« 


»Unweit des Dorfes Bolonchen liegt eine Höhle, die zu 
einem unterirdischen Höhlennetz gehört, das als Grutas de 
Xtacumbilxunaan, die Grotten der Verborgenen Frau, 
bekannt ist.« 


»Ich habe in deinen Papieren von diesem Ort gelesen. Was 
befindet sich in dieser Höhle?« 


»Gewaltige Macht ... eine Macht, die deine 
Abstammungslinie wie ein Feuer entfachen und dir die Gabe 
des Sehens schenken wird. Doch sei gewarnt: Wenn du nicht 
stark genug bist, wird dich diese Energie wahnsinnig 
mMachen.« 


Lilith starrt dem alten Mann direkt ins Gesicht. »Quenton 
hat mir gesagt, dass meine Mutter wahnsinnig war.« 


»Vielleicht hat er sie ja erst in den Wahnsinn getrieben. 
Aber das spielt keine Rolle. Du bist stärker, als sie je war, 
und Luzifer, dein Herr, wird dich beschützen.« 


»Quenton predigte stets, dass Gott mich beschützen 
würde, wenn ich Ihn in mein Leben aufnähme.« 


»Wer kann denn einen so rachsüchtigen Gott in sein Herz 
einkehren lassen? Einen Gott, der Vernichtungslager zulässt, 
unsere Spezies mit Krankheiten dezimiert und der als der 
Allmächtige angebetet wird, obwohl er angesichts all 
unserer Leiden gleichgültig bleibt? Hat Gott dir etwa 
geholfen, als Quenton dich missbraucht hat?« 


»Nein.« 


»Wir, die wir den Pfad zur Linken gewählt haben, weigern 
uns, vor einer ans Kreuz geschlagenen Gottheit zu kriechen 
in der Hoffnung, dass dieser Gott uns einen Gefallen tun 
möge. Stattdessen haben wir uns dafür entschieden, uns 
über die unwissende Herde zu erheben und Ihm direkt in 
Seine Augen zu sehen. Wir erfreuen uns unseres 
Menschseins und übernehmen die volle Verantwortung für 
unsere Taten. Wir wenden uns Luzifer zu, aber nicht, um ihn 
anzubeten, sondern um Seite an Seite mit ihm und seinen 
Dämonen zu wirken. Gott mag uns ja unser Geschlecht 
gegeben haben, aber es war Luzifer, der es uns bewusst 
machte. Er hat uns gestattet, es zu sehen, es zu erkunden 
und uns unseren fleischlichen Gelüsten hinzugeben, um 
unser Leben aufblühen zu lassen.« 


»Und was ist mit Gut und Böse?« 


»Eine nutzlose Vorstellung, die von selbstgerechten 
Priestern verkündet wird - von Heuchlern wie Quenton, der 
versucht, sich höchst irdische Genüsse zu verschaffen, 
indem er den Namen Gottes beschwört und Furcht 
verbreitet. Wenn Gutes zu tun bedeutet, dass man Gott 
dient, dann ist es eine nutzlose Zeitverschwendung. Das 


Böse ist der Weg zur Macht. Wir auf dem Pfad zur Linken 
weigern uns, in Furcht zu leben. Wir empfinden Liebe und 
Mitleid, weil wir Menschen sind, doch wir folgen dem 
dunklen Weg, der eine verborgene Naturkraft birgt und uns 
in eine Welt führt, die die meisten Menschen sich weigern 
würden zu verstehen.« 


»Quenton hat mich nie geliebt. Jacob hat mich geliebt, 
aber seine Mutter und diese alte Frau haben uns die 
Erlaubnis verweigert, zusammen zu sein.« 


»Eine alte Frau? Erzähl mir mehr von dieser alten Frau.« 


Longboat Key, Florida 


15.12 Uhr Die Boeing Canard Dragonfly mit ihrem 
schlanken Rumpf, dem Rotorflügel und den festen 
Stabilisatoren an Bug und Heck ist eine Kreuzung zwischen 
Flugzeug und Hubschrauber. Im Hubschrauber-Modus kann 
das Gerät senkrecht starten, im Schwebeflug verharren und 
landen. Im Flugzeug-Modus nimmt der Rotor eine 
unbewegliche Position ein und fungiert somit als Flügel, die 
Düsentriebwerke springen an und bringen die Maschine auf 
ihre Reisefluggeschwindigkeit. 


Dominique begrüßt Ennis Chaney, als er das Fluggerät 
verlässt. Seine verdrießliche Miene spricht Bände. 


»Was ist passiert?« 


»Drinnen.« Der frühere Präsident führt sie ins Haupthaus. 
»Entschuldige. Heutzutage schwirren ständig irgendwelche 
Abhörgeräte um einen herum.« 


»Du siehst erschöpft aus.« 


»Ich werde alt, und nach wie vor gibt es viel zu viele 
Windmünhlen, gegen die ich kämpfen muss, bevor ich sterbe. 


Wo sind die Jungs?« 


»Manny stemmt Gewichte. Jake meditiert. Und jetzt sag 
mir, was los ist.« 


»GOLDEN FLEECE hat die Geduld verloren. Sie wollen 
Zugang zu deinen Zwillingen haben, oder sie machen das 
Grundstück hier dicht.« 


»Schweine. Können sie das überhaupt?« 


»Unglücklicherweise können sie machen, was immer sie 
wollen. Heute bittet GOLDEN FLEECE um etwas. Morgen 
wird daraus eine Forderung. Ein Nein akzeptieren diese 
Typen nicht.« 


»Zur Hölle mit ihnen. Dann gehen wir eben.« 


»Wohin denn? Egal, wo ihr hinwollt - sie werden euch 
überall finden.« 


»Scheiße.« Sie setzt sich an den Rand des steinernen 
Kaffeetischs und massiert sich die Anspannung aus der 
Stirn. »Manny will nur noch weg. Jake würde diesen 
MAJESTIC- 12-Hokuspokus vielleicht mitmachen, aber Manny 
hasst diesen ganzen Kram.« 


»Ich weiß.« 


»Aber wusstest du auch, dass Dr. Stechman ihn wegen 
seiner Depressionen behandelt?« 


»Er muss mit dieser ganzen Sache so gut fertig werden, 
wie es eben geht.« 


»Scheiß drauf, Ennis! Wir sprechen hier über das Leben 
meines Sohnes.« 


»Ich bin auch nicht gerade glücklich damit.« 
Sie greift nach den Wagenschlüsseln und ihren Sandalen. 
»Dominique, warte! Wo willst du hin?« 


»Ich werde ein bisschen rumfahren. Willst du mich 
festnehmen?« Sie verlässt das Zimmer in Richtung Garage 
und knallt die Tür hinter sich zu. 


Chaney hört, wie die Wasserstoffbrennstoffzellen ihres 
Geländewagens wimmernd zum Leben erwachen und die 
Räder quietschend protestieren, als Dominique beschleunigt 
und die Auffahrt hinunterrast. 


Lass sie in Ruhe. Sie muss einfach ein bisschen Dampf 
ablassen. 


Der frühere Präsident humpelt zum Kühlschrank und 
nimmt eine Flasche Wasser heraus. Doch dann überlegt er 
es sich anders, sucht nach der Bar und schenkt sich einen 
Whiskey ein. 


»Meine Mutter hat Recht. Manny wird diese Isolation nicht 
viel länger durchstehen.« 


Chaney blickt auf, als Jacob in die Küche kommt. »Ich 
habe nicht das Sagen, mein Junge. Nicht mehr.« 


Jacob nickt. »Wird Zeit, dass ich das Sagen habe.« 


St. Augustine, Florida 


Es ist schon dunkel geworden, als Dominique ihren Wagen 
vor Evelyn Strongins Haus parkt. Die Fahrt hat ihre nervliche 
Anspannung kaum gelindert. Sie braucht unbedingt einen 
Rat. 


Dominique geht über den alten, mit Steinplatten belegten 
Weg zum Eingang. Dann legt sie ihre Handfläche auf das 
Sicherheits-Keypad. 


In Dominiques Handfläche befindet sich ein implantierter 
Mikrochip, mit dessen Hilfe sie identifiziert werden kann. Er 


ist nicht größer als ein Reiskorn. Das elektronische Schloss 
öffnet sich, als es dieses Äquivalent eines passenden 
Schlüssels erkennt. 


Dominique betritt das Innere des Hauses. Sieht die 
umgestürzte Topfpalme und das umgeworfene 
Zeitschriftenregal. Ein leichter Schauder läuft ihr über den 
Rücken. »Evelyn?« 


Die Tür zu Evelyns Bibliothek ist geschlossen. Dominique 
schiebt sich vorsichtig näher und lauscht. Sie hört ein 
gurgelndes Geräusch, spannt ihren rechten Bizeps an und 
aktiviert so den neurologischen Abzug ihres Elektro- 
Schockers. 


Dominique tritt die Tür ein. »Evelyn? O mein Gott ...« 


Das Gesicht der toten Frau ist purpurrot, ihr schlaffer, 
zerschmetterter Körper hängt in einer notdürftig geknüpften 
Schlinge, die am Deckenventilator befestigt ist. 
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2. November 2027 Miami, Florida (AP Internet Wire) 


Der frühere Außenminister Pierre Robert Borgia wurde heute 
nach beinahe fünfzehn Jahren Haft aus dem 
Bundesgefängnis Miami entlassen. Borgia, der einst als 
aussichtsreicher republikanischer Präsidentschaftskandidat 
gegolten hatte, wurde wegen eines Mordkomplotts 
verurteilt, weil er den Auftrag zur Ermordung Michael 
Gabriels erteilt hatte, den Insassen einer psychiatrischen 
Klinik, der unter rätselhaften Umständen starb, nachdem er 
dazu beigetragen hatte, im Dezember 2012 eine atomare 
Weltkatastrophe zu verhindern. »Ich bin unschuldig. Ich 
habe meinem Land gedient und wurde zu Unrecht 
verurteilt«, teilte Borgia nur wenige Augenblicke nach seiner 
Entlassung den Reportern mit. »Ich will nichts weiter, als 
den bescheidenen Rest meiner Tage, der mir noch 
verblieben ist, in Frieden zu Ende leben.« 


4. November 2027 
Mabus Mansion 
Manalapan, Florida 


6.17 Uhr Im Badezimmer starrt Pierre Borgia sein Gesicht 
im Spiegel aus Smart-Glas an. Während seiner Haft hat der 
einst recht stämmige Mann gut fünfunddreißig Pfund 
verloren. Sein Gesicht ist auffallend schlanker, fast hager, 
und er hat sich den Kopf rasiert, um zu verbergen, dass er 
ansonsten graue Haare hätte. Die Bandage über seiner 
rechten Augenhöhle ist neu; sie zeugt von dem Angriff eines 


Mitgefangenen während seines letzten Monats im 
Bundesgefängnis. 


»Wir sollten dafür sorgen, dass sich jemand dein Auge 
ansieht«, sagt der neunzehnjährige Lucien Mabus vom 
Schlafzimmer aus. »Wenn die Schwellung zurückgegangen 
ist, lassen wir dir eines dieser neuen Glasaugen anpassen.« 


»Nichts als eine Verschwendung von Zeit und Geld. Mein 
Leben ist vorbei.« Borgia dreht den Hahn auf und wäscht 
sich das Gesicht. 


»Sag das nicht. Mein Vater hat immer betont, dass die 
Partei dich braucht.« 


»Wo zum Teufel war die Partei, als Chaney mich 
abtransportieren ließ wie ein verdammtes Tier? Dieser 
Nigger lässt die UN nach seiner Pfeife tanzen. Und er hat 
deinen Vater umgebracht.« 


Der Neunzehnjährige nickt. »Genau. Und was machen wir 
in der Sache?« 


»Ich habe da schon ein paar Ideen. Zieh dich an, Junge. 
Wir treffen uns unten.« 


Borgia greift nach einer mit Sensoren ausgestatteten 
Zahnbürste und putzt sich die Zähne. Unverzüglich 
erscheint eine medizinische Tabelle direkt vor ihm im Smart- 
Glas-Spiegel. 


Temperatur: 37,0 
Herzschlag: 118 
Blutdruck: 158/94 


Cholesterin: 343 


Elektrolyte: normal 
2 leere Zahnhöhlen 


Parodontitis in Stadium 2 


Blutdruck und Cholesterin sind hoch. 

Die Speichelanalyse deutet auf ein blutendes 
Geschwür hin. Suchen Sie sofort einen Arzt auf. 
Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. 


»V/Verdammte Klugscheißer, diese Computer« Borgia 
trocknet sein Gesicht ab und mustert im Spiegel die 
Bandage über dem Auge. 


Longboat Key, Florida 


16.17 Uhr Im Badezimmer starrt Jacob mit weit 
aufgerissenen Augen in den Smart-Glas-Spiegel. Sein 
Gesicht löst sich auf, als sich sein Geist auf die Wellenlänge 
der Energie eines anderen Menschen einstimmt. 


Hageres Gesicht. 
Rasierter Kopf. 


Augenklappe ... die eine Wunde bedeckt, die diesem 
Menschen vor siebenundzwanzig Jahren von meinem Vater 
zugefügt wurde. 


Es ist Borgia ... die Fernsicht lässt mich Peter Borgia 
wahrnehmen! 


Du hast etwas vor, Borgia. Ich kann deine Wut, und ... ich 
kann die Ruhelosigkeit deines Geistes geradezu schmecken. 


Belle Glade, Florida 


18.40 Uhr Das Orion Suburban Cabrio hält vor Quentons 
Haus. Seine Batterien sind fast leer. Lilith nickt ihrem Onkel 
zum Abschied zu und geht dann zur Eingangstür. 


Der Priester erwartet sie im Haus. Er trägt einen 
Bademantel, Boxershorts und schwarze Socken. »Warum 
hast du meinen Wagen gestohlen?« 


»Ein Freund hat ihn gebraucht. Außerdem ist es genau 
genommen mein Auto. Hast du dich auf der Bank um alles 
gekümmert?« 


Quenton hält ihr einen großen Umschlag hin. »Es ist alles 
darin, mit Brief und Siegel, aber du bekommst nichts, 
jedenfalls nicht, solange ich noch am Leben bin.« 


»Gib mir die Papiere.« 


»Nein. Die Papiere gehen morgen früh ins Büro meines 
Anwalts zurück. Solange du meine Bedürfnisse befriedigst, 
wird sich nichts mehr an meinem Testament ändern.« 
Quentons Augen leuchten. »Ich will es jede Nacht. Von nun 
an bist du meine private Hure.« 


Ein flüchtiger Hauch von Panik. Der Sukkubus ist keine 
Hure. Der Sukkubus ist mächtig. Der Sukkubus kontrolliert ... 


»Zieh deine Kleider aus, Hure.« 


Lilith blickt zu Quenton auf und betört ihn mit ihrem 
Lächeln. »Okay. Wenn du eine private Hure willst, dann sollst 
du sie bekommen. Aber zuerst müssen wir sicherstellen, 
dass du dieser Aufgabe auch gewachsen bist.« Sie greift in 
ihre Tasche und zieht drei Tabletten heraus. »Du musst sie 
gründlich zerkauen. Diese Pillen helfen dir, damit du die 
ganze Nacht durchstehst.« 


Er tut, was sie sagt, kaut und schluckt die Tabletten. »Zieh 
dich aus, Hure. Du schuldest mir was für die letzten sieben 
Jahre.« 


Longboat Key, Florida 


19.22 Uhr Mach weiter, Vater, erzähl deine Geschichte zu 
Ende. Sag mir, was passiert ist, nachdem eure Shuttles die 
Stadt mit den Kuppeln auf dem fremden Planeten erreicht 
hatten. 


Ein Segment einer dieser Kuppeln öffnete sich, wie 
das schon bei unserer Erkundungsdrohne der Fall 
gewesen war. Im inneren stabilisierte ein 
unsichtbares Kraftfeld, möglicherweise ein 
Traktorstrahl, unsere drei schwankenden Raumschiffe 
und leitete sie zu einem Landeplatz auf einem der 
dreitausendsechshundert Meter hohen Gebäude. 


Nacheinander stiegen wir aus und atmeten die Luft 
dieser fremden Welt. Wir waren so erleichtert über 
unsere Rettung, dass wir buchstäblich auf dem Dach 
dieses Turmes stehen blieben und jubelten. Wir 
fassten uns bei den Händen und dankten Gott im 
Gebet. Und dann begriffen wir, dass wir festsaßen. 


Wie das? 


Wir waren dreitausendsechshundert Meter über der 
Grundebene. Der einzige Zugang, über den wir diese 
Mischung aus Turm und Wolkenkratzer hätten 
betreten können, war eine achteckige Tür, die, soweit 
wir das erkennen konnten, aus einer unglaublich 
dünnen und doch vollkommen undurchdringlichen 
Nanokarbonfaser zu bestehen schien. Es gab keinen 
Türgriff und kein Keypad. Es gab überhaupt keinen 
Hinweis, wie man ins Innere hätte gelangen können. 


Die Sonne ging unter, und wir waren noch immer 
wie Gestrandete auf diesem Dach. Die Nacht brach 
an, und zum ersten Mal blickten wir hinauf in den 
Himmel dieser außerirdischen Welt. Der Anblick war 
einfach atemberaubend. Der große Mond des 
Planeten erstrahlte in einem hellen Gelb, während 
der kleinere, kartoffelförmige Trabant wie ein sich 
rasch bewegender violetter Fleck aussah. In der 
Ferne sahen wir einen Gasnebel und einen hellblauen 
Stern. 


Wir verbrachten zwei lange Tage auf dem Dach des 
Gebäudes, während wir ungeduldig darauf warteten, 
dass unsere Ingenieure eine Vorrichtung aufbauten, 
mit der wir uns an der Außenseite des Turms abseilen 
konnten. Der Abstieg war furchtbar, doch schließlich 
hatten wir die Grundebene erreicht. 


Der Neandertaler war in New Manhattan 
angekommen. 


Man hatte tropisches Laubwerk und künstliche 
Wasserstraßen in das Stadtbild integriert. Auf der 
Grundebene war die Luft sehr feucht und kühl. In der 
Nähe befand sich ein Fluss, und ich erinnere mich 
noch, wie erfreut ich darüber war dass unsere 
Wissenschaftler sofort damit anfingen, sein 
silberfarbenes Wasser zu analysieren. 


Aber wir mussten enttäuscht feststellen, dass die 
Flüssigkeit mikroskopische Spuren einiger exotischer 
Elemente enthielt. War das Wasser giftig? Wir 
konnten nicht sicher sein, aber Tests mit unseren 
wenigen noch lebenden Labormäusen zeigten, dass 
es trinkbar war - jedenfalls kurzfristig. 


Wasser ist Leben. In unseren Shuttles hatten wir 
noch Nahrungsmittel für zwei Monate, aber Wasser 


nur noch für wenige Tage. Wenn das Wasser dieser 
außerirdischen Quelle auch nur halbwegs für unsere 
Körper verträglich war, dann hatten wir ohnehin 
keine andere Wahl, als es zu trinken. 


Wir verfügten jetzt also über Luft und Wasser, 
fruchtbare Erde, um unsere Nutzpflanzen anzubauen, 
und eine Kuppel über unserem Kopf, die uns vor den 
tödlichen ultravioletten Strahlen der fremden Sonne 
schützte. Doch noch immer kamen wir nicht ins 
Innere der Gebäude. 


Wilde Gerüchte über eine außerirdische Rasse 
machten die Runde, die uns im Inneren auflauere und 
nur darauf warte, uns abzuschlachten, während wir 
schliefen. Andere, zu denen auch ich gehörte, 
glaubten, dass die Stadt schon vor langer Zeit 
aufgegeben worden war und dass uns nur das 
notwendige Wissen fehlte, um uns Zugang zu den 
Wohnstätten zu verschaffen. 


Also fällten wir schließlich Bäume am Fuß dieser 
gigantischen futuristischen Gebäude und errichteten 
daraus Holzhütten. Wir bauten unser Getreide an und 
richteten unsere wissenschaftlichen Labore ein. 
Erbauten Schulen und Kliniken, ein Gerichtsgebäude 
und ein Gotteshaus. Unsere neue Welt verströmte ein 
Gefühl des Friedens und eine angenehme 
Atmosphäre, die in unserer alten Heimat nie existiert 
hatte. Wir waren ein Volk - ein einziger Stamm 
Überlebender. Es gab keine Besitzenden und keine 
Besitzlosen. Es herrschte Gleichheit. 


Wenigstens vorläufig. 


Wir führten eine Abstimmung durch und nannten 
unsere wachsende Gemeinschaft New Eden. Zu Ehren 
unseres Anführers Devlin Mabus erhielt seine Mutter 


das Privileg, einen Namen für unseren Planeten 
auszusuchen. Zu unserer Überraschung entschied sie 
sich für einen alten Maya-Namen, einen Namen, der 
aus dem Schöpfungsmythos stammte, der im Popol 
Vuh niedergelegt ist - Xibalba. 


Dann ist Xibalba also in Wirklichkeit ein Planet und nicht 
die Unterwelt? Wie komme ich dorthin? Und wer war die 
Frau, die sich diesen Namen ausgesucht hat? Warum hat sie 
diesem Planeten einen so bösen Namen gegeben? 


Sie war Witwe. Ihr Ehemann, der Milliardär Lucien 
Mabus, war einige Jahre zuvor gestorben. Sie war 
Anfang fünfzig, sah jedoch jünger aus und war noch 
immer eine hinreißende Schönheit. Sie trug bizarre 
violette Kontaktlinsen, hatte kakaofarbene Haut und 
langes, welliges, ebenholzfarbenes Haar. 
Offensichtlich stammten Liliths Vorfahren 
mütterlicherseits aus Mittelamerika ... 


Lilith? Hast du gesagt, ihr Name war Lilith? 
Lilith Eve Mabus. 


Sie ist es - sie ist das Mädchen, zu dem ich all die Jahre 
über im Nexus Kontakt hatte. 


Deine Freundin ist Hunahpu? 
Ja. Vater? Vater, bist du noch da? 


Jacob, es ist Lilith Mabus, die eines Tages zur 
Kreatur des Abscheus werden wird. 


Nein ... nein, das ist unmöglich. Lilith kann nicht die 
Kreatur des Abscheus sein. Sie wurde ... sie wurde nicht am 
gleichen Tag wie wir geboren, sie hat mir ihre 
Geburtsurkunde gezeigt! Dad, sie ist es nicht! 


Sie ist es, Jacob. Sie hat dich getäuscht, und durch 
dich weiß sie jetzt über mich Bescheid. Deine 


Verbindung zu Lilith in deiner Gegenwart hat sie 
vorgewarnt. Das ist der Grund, warum die Kreatur 
des Abscheus und ihre Dämonenbrut mich schon 
erwarteten, als ich schließlich als Michael Gabriel 
Xibalba erreichte. 


Das alles ... ist mein Fehler. Ich muss etwas tun. Ich muss 
sie sofort aufhalten. 


Jacob, warte! Die Handlungen Liliths in deiner Zeit 
zu verhindern könnte schreckliche Auswirkungen auf 
die Zukunft der Menschheit haben. Vergiss nicht, es 
ist das Wurmloch, das uns eine Chance gibt, die 
Dinge zu ändern und die Menschheit zu retten. Es 
war Lucien Mabus, der den Weltraumtourismus erst 
richtig in Fahrt gebracht und die Raumschiffe 
entwickelt hat, mit denen ein Flug zum Mars möglich 
wurde. Wenn du Lilith in deiner Zeit vernichtest, 
könnte es sein, dass der Mars als Option für den 
Menschen nicht infrage kommt, und das würde 
bedeuten, dass die Menschheit bei einer zweiten 
Apokalypse vollständig ausgelöscht würde. Die 
Zeitschleife muss zunächst erhalten bleiben und darf 
erst während einer geeigneten Phase zerstört 
werden - in meiner Zeit, nicht in deiner. 


Was soll ich dann tun? 


Das weiß ich nicht. Aber du und dein Bruder, ihr 
beide müsst euch unter allen Umständen von Lilith 
fernhalten. 


Belle Glade, Florida 


19.40 Uhr Quenton Morehead liegt nackt im Bett und sieht 
zu, wie die Zauberin ein Fläschchen Duftöl und mehrere 


Schnüre aus der Tasche ihres Kleides holt. Seine Augen 
werden immer größer, als sie ihre Kleider auszieht und sich 
das Ol über die nackten Brüste träufelt. 


»Ja, du Hure, das gefällt mir.« 


»Das hier wirst du sogar noch mehr genießen.« Sie fesselt 
seine Hand- und Fußgelenke an die Pfosten des Eichenbetts. 
»Huren lieben ein Publikum, das ihnen seine ganze 
Aufmerksamkeit widmet.« 


Sie schaltet die Lichter aus und lässt sich langsam auf den 
Körper des alten Mannes gleiten. 


Quenton zittert vor Freude und stöhnt vor Genuss, als sie 
mit den Fingern über seinen prallen Bauch hinab zu seinen 
Lenden fährt. Sie leckt ihm über den Hals und neckt seinen 
knotigen Adamsapfel mit ihrer Zunge, während sie sein 
Becken mit ihrem feuchten Venushügel reibt. »Du hast 
Recht, weißt du?«, schnurrt sie. »Ich schulde dir so viel. Und 
jetzt lehn dich ganz zurück und schließ die Augen.« 


»Aber ich will dich sehen.« 


»Im Dunkeln ist es besser. Denk an die Zeit, als ich noch 
ein kleines Kind war und du in der Dunkelheit zu mir ins Bett 
gekommen bist. Jetzt komme ich zu dir. Schließ die Augen.« 


Der alte Mann gehorcht, ein heiteres Lächeln auf den 
Lippen ... 


während Lilith eine Rasierklinge hinter ihrem Ohr 
hervorholt und sie sich zwischen die Zähne klemmt. 


Der Teenager gleitet auf dem zerbrechlichen Körper nach 
unten, liebkost die Innenseite der Schenkel und kitzelt ihn, 
während sie mit den Lippen über seine dunkle Haut reibt ... 
und sein Fleisch sanft aufschlitzt. 


Sie gleitet wieder nach oben und öffnet seine 
Halsschlagader, sodass das warme, pulsierende Blut über 


seine haarige Brust sprudelt, während sie mit ihrer freien 
Hand sein aufrecht stehendes Organ streichelt. 


Genuss und Schmerz. Mit jedem Stöhnen kommt mehr 
Blut, mit jedem sanften Druck ein neuer Schnitt. 


Als ihr Mund sich wieder in Richtung seiner Lenden 
bewegt, hat sich der Körper des Reverend in ein 
karmesinrotes Flickwerk verwandelt, das sich langsam hebt 
und senkt. 


Quenton kommt zum Höhepunkt und schläft kurz darauf 
ein; die Medikamente haben ihre maximale Wirkung 
erreicht, und dem alten Mann wird nie klar werden, dass mit 
der warmen Flüssigkeit, die das Bettlaken tränkt, das Leben 
aus seinem Körper rinnt. 


Longboat Key, Florida 


23.08 Uhr Der Sand ist kalt, und der stürmische Wind, der 
vom Golf her weht, dringt durch Dominiques Pullover. Sie 
zieht den Kragen bis hinauf über ihre Ohren. »Keine 
Spielchen mehr, Jacob. Weißt du, wer deine Tante Evelyn 
ermordet hat - ja oder nein?« 


»Sie heißt Lilith. Schon seit wir ganz klein waren, haben 
wir miteinander kommuniziert.« 


Schockiert führt Dominique ihre Hand zum Mund. »Wie 
denn?« 


»Über eine höhere Ebene der Quantenexistenz, die wir 
den Nexus nennen.« 


»Sie ist Hunahpu?« 


»Ja. Und, ja, sie ist die Kreatur des Abscheus. Jedenfalls 
könnte sie eines Tages dazu werden.« 


Dominique spürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weicht. 
»All die Jahre ... alle meine Warnungen, alle Warnungen von 
Evelyn - und du stehst ausgerechnet mit dem Menschen in 
Verbindung, der deinen Vater qualt und der uns alle 
vernichten kann. Wie konntest ausgerechnet du so blind 
sein?« 


»Liebe ist blind.« 
»Liebe? Du liebst dieses ... dieses Ding?« 


»Sie ist kein Ding, Mutter, sie ist ein Mensch, der mitten in 
einem Hurrikan geboren wurde. Sie kommt aus einer 
kaputten Familie und wurde misshandelt und sexuell 
missbraucht. Jemand musste ihr helfen, und ich war da. Sie 
ist genauso ein Kind Gottes wie du oder ich.« 


»Und jetzt ist sie ein gefährliches Kind. Sie hat Evelyn 
ermordet.« 


»Sie ist wütend auf mich. Sie ist psychotisch geworden.« 
»Ich würde sagen, sie ist mehr als nur psychotisch. Also, 
was sollen wir jetzt tun?« 


Seine Gedanken rasen, während er an einer Düne 
vorbeigeht. »Lilith weiß, wo wir wohnen und wer wir sind. 
Jetzt können wir zwar noch davonlaufen, aber sie wird von 
Tag zu Tag stärker. Irgendwann wird es ihr ein Leichtes sein, 
mich mithilfe ihrer Hunahpu-Fähigkeiten zu finden. 
Außerdem hat sie noch mindestens einen Verbündeten, der 
ebenfalls Hunahpu ist.« 


»Auch wir haben Verbündete. Wir werden ihr Salt und 
Pepper auf den Hals schicken.« 


»Das können wir nicht machen. Liliths Gegenwart in der 
nahen Zukunft ist tief verschlungen mit dem Überleben der 
Menschheit. Wenn wir sie jetzt beseitigen, zerreißen wir 
möglicherweise eine unabsehbare Ereigniskette. Die Lösung 


kann nur darin bestehen, dass Manny und ich ihr so lange 
aus dem Weg gehen, bis wir nach Xibalba aufbrechen.« 


»Weißt du, wo Xibalba ist?« 


Er deutet zum Himmel hinauf. »Irgendwo da draußen. Die 
Prophezeiung der Maya lautet, dass Manny und ich nicht vor 
unserem zwanzigsten Lebensjahr nach Xibalba gehen 
werden. Es dürfte fast unmöglich sein, sechs Jahre lang eine 
Begegnung mit Lilith zu vermeiden, es sei denn ...« Seine 
Augen werden immer größer, als eine neue Möglichkeit in 
seinem Kopf Gestalt annimmt. 


5. November 2027 
Belle Glade, Florida 


19.25 Uhr Lilith Eve Robinson sitzt am Küchentisch und 
weint. Die Seife, mit der sie ihre Schleimhäute gereizt hat, 
hilft ihr dabei. 


Detective Teak Colson reicht ihr ein Papiertaschentuch. 
»Ich weiß, dass du völlig durcheinander bist, aber ich muss 
dir noch ein paar Fragen stellen. Du sagst, dass du gegen elf 
Uhr nach Hause gekommen bist?« 


»Ja, Sir. Ich habe meinen Onkel in seinem Motel besucht. 
Mein Großvater lag auf seinem Bett, als ich 
zurückgekommen bin.« 


»Hast du jemals gesehen, wie dein Großvater bestimmte 
Medikamente genommen hat?« 


»Er ... er nahm diese Pillen. Er sagte, es sei wegen seiner 
Arthritis.« 


»Der Leichenbeschauer meint, dass es sich bei diesen 
Pillen um Oxycontin handelt. Er sagt, dein Großvater habe 
sechshundert Milligramm davon in seinem Körper gehabt 


und dass er die Tabletten zerbissen hätte. Nun ist Oxycontin 
jedoch ein Medikament, dessen Wirkstoff über viele Stunden 
hinweg im Körper freigesetzt werden soll. Man muss die 
Tabletten also unzerkaut schlucken. Wenn man sie zerkaut, 
setzt man toxische Mengen des Medikaments frei.« 


»O mein Gott ... Aber das hätte er doch wissen müssen, 
nicht wahr?« 


»Ich denke dass er es gewusst hat. Ich glaube, dein 
Großvater hat Selbstmord begangen.« 


»Nein ... er wurde ermordet. Sehen Sie denn nicht diese 
Verletzungen? Wie erklären Sie sich, dass er so viel Blut 
verloren hat?« 


»Er hat sich die Verletzungen selbst zugefügt. Mit so viel 
Schmerzmitteln in seinem Körper hat er wahrscheinlich 
überhaupt nichts gespürt. Hast du gewusst, dass er sein 
Testament geändert hat?« 


»Ich wusste nicht einmal, dass er ein Testament besaß.« 


»Er hat es gestern geändert. Was bei einem Selbstmord 
genau ins Bild passt. Er hat die ganze Sache gründlich 
geplant. Sein Anwalt wird sich noch heute Abend mit dir 
unterhalten.« Colson wirft einen Blick auf seine Notizen. 
»jJetzt zu diesem Onkel von dir, Don Rafelo. Ich werde seine 
Aussage brauchen.« 


»Natürlich.« 


Colson blickt über ihre Schulter, und seine Miene 
verdüstert sich. »Oh, verdammt ...« Er läuft ins Wohnzimmer 
zum Fernseher. 


Auf dem Schirm ist die Live-Übertragung der Bilder eines 
Nachrichtenhubschraubers zu sehen, der über der Gandy 
Bridge in Tampa schwebt. Rettungsboote kreisen um die 
Brücke, im Wasser sind Taucher. 


Colson dreht den Ton lauter. 


»... die Limousine des ehemaligen Präsidenten wurde 
gerammt, als sie sich einem Abschnitt der Brücke näherte, 
an dem gerade gebaut wird. Das Fahrzeug durchbrach die 
provisorische Absperrung und stürzte in die Bucht.« 


Die Kamera zoomt auf ein Rettungsboot der Küstenwache. 


»Jennie, hier ist Brian Bahder. Wir haben gerade erfahren, 
dass der frühere Präsident Ennis Chaney und sein Fahrer 
geborgen wurden. Beide befinden sich an Bord eines Bootes 
der Küstenwache. Ihr Zustand ist stabil.« 


»Brian, was ist mit dem verschwundenen Gabriel- 
Zwilling?« 


Lilith kniet sich neben den Bildschirm. Ihr Herz rast. Bitte 
nicht Jacob ... 


»Die Taucher suchen noch nach ihm, aber ich muss dir 
leider sagen, dass es nicht gut aussieht. Augenzeugen 
berichten, dass die Limousine schon vor mindestens zehn 
Minuten gesunken ist.« 


»Für alle unsere Zuschauer, die eben erst eingeschaltet 
haben: Sie sehen eine Live-Übertragung von der Gandy- 
Brücke, wo eine Limousine mit dem ehemaligen Präsidenten 
Ennis Chaney und einem seiner Patenkinder an Bord auf der 
Fahrt in östlicher Richtung nach Tampa von einer 
unbekannten Person mit ihrem Wagen gerammt wurde, die 
daraufhin Fahrerflucht begangen hat. Chaney und sein 
Fahrer konnten geborgen werden, aber der noch nicht 
identifizierte Gabriel-Zwilling wird immer noch vermisst.« 


»Jennie, soweit wir in Erfahrung bringen konnten, haben 
Dan und Linda Broersma, die Besitzer der Tampa Bay 
Buccaneers, Chaney und seinen Patensohn eingeladen, sich 
das heutige Footballspiel anzusehen ...« 


»Bleib dran, Jennie, es sieht so aus, als seien soeben 
Taucher nach oben gekommen.« 

Die Kamera schwenkt zur Seite und zoomt auf das Heck 
des Bootes der Küstenwache, wo soeben ein Körper aus 
dem Wasser gezogen wird. 

Lilith hält den Atem an, als die Leiche, gestützt von 
mehreren Tauchern, durch die Wasseroberfläche bricht. 


Es ist der dunkelhaarige Zwilling, Immanuel. 
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Für einen schrecklichen Augenblick in der Geschichte der 
Menschheit scheint sich die Erde nicht mehr 
weiterzudrehen. 


Mit den Jahren hatten die Geschichten über die Gabriel- 
Zwillinge fast legendäre Dimensionen angenommen. 
Deshalb schockierte die Nachricht von Immanuels Tod die 
Öffentlichkeit ebenso sehr, wie das bei John Lennon, 
Prinzessin Diana oder John F. Kennedy der Fall gewesen war. 
Doch am schwersten verkraftete man die Nachricht in 
Mittelamerika, wo die indianischen Nachfahren der Maya die 
beiden Teenager geradezu als lebende Gottheiten verehrt 
hatten. 


In Mittelamerika brachen Unruhen aus. Religiöse Eiferer 
stürzten sich von den Pyramiden. Schulen und Geschäfte 
schlossen. Die Menschen weinten offen in den Straßen. In 
den Vereinigten Staaten bestürmten Journalisten zu 
Hunderten die Tore des Gabriel-Geländes, sodass das Militär 
gezwungen war, die nach Longboat Key führenden Brücken 
zu Sperren. 


Während die Öffentlichkeit mehr Informationen wollte, 
bestanden die Medien auf einen Beweis. Sie verlangten eine 
Obduktion der Leiche, die auf das Gelände gebracht worden 
war und für die Beerdigung hergerichtet werden sollte. 


In ihrer Trauer gab Dominique schließlich nach, denn sie 
wusste, dass es ohne eindeutige Bestätigung niemals 
Frieden für sie geben würde. Ein Ärzteteam, eine Filmcrew 
von CNN sowie zwei durch das Los bestimmte Zeugen 
erhielten Zugang zum Gabriel-Gelände. 


Das morbide Ereignis wurde in die ganze Welt übertragen. 


Nach dreißig Minuten konnte es die unter schweren 
Beruhigungsmitteln stehende Dominique nicht länger 
ertragen. Jeder außer Ennis Chaney und den unmittelbaren 
Familienmitgliedern wurde vom Grundstück verbannt. 


Der frühere Präsident sprach noch am gleichen Abend zur 
Welt; er beschrieb einige wenige Details des Unfalls und der 
Fahrerfflucht und sagte, dass Immanuels sterbliche 
Überreste eingeäschert würden. Ein öffentlicher 
Trauergottesdienst und ein internationaler Gedenktag 
wurden für den darauffolgenden Montag in Washington, D. 
C., angesetzt. 


5. November 2027 
Belle Glade, Florida 


Das Zivilfahrzeug der Polizei rollt auf das Gelände des Belle 
Glade Breakers Motel und parkt dort. Lilith steigt auf der 
Beifahrerseite aus und klopft an die Tür von Zimmer 113. 
»Mach auf, Onkel Don, ich bin’s, Lilith.« 


Detective Colson kommt zu ihr an die Tür. »Hast du einen 
Schlüssel?« 


»Ja.« Sie schiebt die Magnetkarte ins Schloss und Öffnet 
die Tür. 


Das Zimmer ist leer. 
»Nun, wo ist er?« 


»Ich ... ich weiß es nicht. Eigentlich sollte ich ihn heute 
Abend hier treffen.« 


»Hat irgendjemand an der Rezeption jemals deinen Onkel 
gesehen?« 


»Nein. Ich habe das Zimmer bezahlt. Sein Englisch ist 
nicht besonders gut.« 


Colson durchsucht die Kommode. Wirft einen Blick unter 
das Bett. Sieht im Badezimmer nach. Und findet nichts. 


»Sieht so aus, als hätte er dich versetzt. Welches 
Verhältnis hatte er zu deinem Großvater?« 


»Ich ... ich weiß nicht. Aber wenn Sie glauben 
Detective, ich bin sicher, dass er bald zurück sein wird. Bitte 
ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse.« 


»Hier ist meine Karte. Ich möchte, dass du hier wartest 
und mich sofort anrufst, wenn er zurückkommt. Ich werde 
mich mit jemandem vom Jugendamt in Verbindung setzen. 
Wenn dein Onkel heute nicht mehr auftaucht, dann 
kümmern sich die Leute vom Amt um dich.« 


»Ja, Sir.« 


Colson geht nach draußen. Lilith schließt die Tür hinter 
ihm. 


»Bastard.« 


Sie wirbelt herum und sieht erschrocken, wie Don Rafelo 
mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Bett liegt. 


»Mach dir keine Sorgen, ich habe dafür gesorgt, dass er 
mich nicht sieht.« 


»Wo warst du? Wie bist du ...« Als ihr plötzlich klar wird, 
was hier vor sich geht, sinkt sie schockiert auf die Knie. 
»Nein ... du ... du bist nicht real, oder?« 


Als er lächelt, kann man sein krankes Zahnfleisch sehen. 
»Natürlich bin ich real. Gedanken sind real, oder etwa 
nicht?« 


»Aber ...« 
»Die Macht des Sukkubus ist real.« 


»Aber du bist nur in meinem Kopf. Du bist nicht wirklich 
hier. Nicht im körperlichen Sinn.« 


Er setzt sich auf und beugt sich vor, sodass sie seinen 
fauligen Altmänneratem riechen kann. »Real ist, was sich 
das Bewusstsein vorstellen und woran es glauben kann. 
Gedanken sind Dinge. Deine Gedankenenergie ist so real 
wie meine.« 


Lilith wird fast ohnmächtig. »Diese Jungen, die du 
umgebracht hast ...« 


»Du meinst, die du umgebracht hast. Und die alte Frau.« 
»Und Quenton?« 


»Natürlich. Ich habe dich unterrichtet, ich habe dir das 
Selbstvertrauen gegeben, aber du warst es, die die Tat 
vollbracht hat. Und es gibt noch einiges zu erledigen, bevor 
wir nach Mexiko gehen.« 


»Jacob?« 


Don Rafelo nickt. »Er wird zur Trauerfeier in Washington 
sein. Es wird besonders strenge Sicherheitsvorkehrungen 
geben, aber er wird sich im Freien aufhalten, wo wir ihn über 
den Nexus erreichen können.« 


»Er will mich nicht mehr sehen.« 


»Jacobs Wert steckt in seinem Samen. In eurer Gestalt 
werden sich die beiden ersten fast reinen Hunahpu 
vereinen. Dein Kind, Lilith, wird ein Gott sein.« 


7. November 2027 
West Potomac Park 
Washington, D. C. 


Fast 170 Meter hoch ragt das Washington Monument, der 
alabasterfarbene Marmor-Obelisk, am östlichen Ende des 


Potomac Park in den Himmel; er befindet sich etwa eine 
Meile westlich des Kapitols. Ganz oben in der Spitze des 
hohlen Monuments befindet sich eine Aussichtsplattform; 
sie bietet den Besuchern einen großartigen Blick auf den 
Reflecting Pool, das Vietnam Veterans Memorial, die 
Gedenkmauer zum 11. September, das Middle East War 
Memorial und das Lincoln Memorial. 


Das Lincoln Memorial besteht aus sechsunddreißig Säulen, 
entsprechend der Anzahl der Mitgliedsstaaten der Union 
zum Zeitpunkt von Lincolns Tod im Jahr 1865. Innerhalb 
dieser mächtigen Einfriedung befindet sich Daniel Chester 
Frenchs riesige Skulptur, die zu Ehren des sechzehnten 
Präsidenten der Vereinigten Staaten errichtet wurde. 


Ennis Chaney, der sechsundvierzigste Präsident der 
Vereinigten Staaten, folgt aufmerksam den einleitenden 
Worten Rabbi Steinbergs, während er über ein gewaltiges 
Meer von Menschen hinwegblickt, die sich um das Memorial 
und das lange, rechteckige Wasserbecken des Reflecting 
Pool versammelt haben. Kameras der Nachrichtensender 
schweben als dunkle Punkte im grauen Winterhimmel; jede 
einzelne von ihnen bewegt sich auf einer zuvor genau 
festgelegten Route. Immer wieder fliegen auch 
Sicherheitskameras vorbei, die die Menge, die bereits auf 
Waffen untersucht wurde, zusätzlich überwachen. 
Kongressabgeordnete und verschiedenste \Würdenträger 
sitzen in Stuhlreihen, die auf den Stufen des Lincoln 
Memorial aufgebaut wurden. Viele von ihnen tupfen sich die 
Augen ab, obwohl nur wenige tatsächlich weinen. 


Rechts von Chaney sitzt Präsidentin Marion Rallo, links 
von ihm Jacob Gabriel. Der weißhaarige Teenager trägt 
einen schwarzen Anzug, eine schwarze Krawatte und eine 
dunkle, an den Seiten geschlossene Sonnenbrille. 


In einem blickdichten Umschlag, den der Junge in seiner 
linken Hand hält, befindet sich ein Foto des früheren 


Außenministers Pierre Borgia. 


Die Trauernden senken die Köpfe, als Rabbi Steinberg 
seine Ansprache mit einem Gebet beendet. 


Am Ostende des Parks betritt Pierre Robert Borgia, in eine 
schwarze SWAT-Uniform gekleidet, das Washington 
Monument. Er zeigt den beiden bewaffneten Wachen seine 
gefälschte Dienstmarke und erlaubt ihnen, sein neues 
künstliches Auge und sein gefälschtes Retina-Implantat zu 
scannen. 


»Sie dürfen hinaufgehen, Sir.« 
»Danke.« 


In Borgias Rucksack befindet sich ein Barrett M 101-A 
Browning Kaliber.50, ein Scharfschützengewehr, samt 
dazugehörigem Zweibein. Er winkt den Wachen zu und fährt 
mit dem Lift zum Aussichtsdeck, das während der 
Trauerfeier für die Öffentlichkeit geschlossen ist. 


Ennis Chaney folgt Präsidentin Rallo aufs Podium. Trotz 
seines dicken Mantels und der wärmenden Unterwäsche 
schaudert er im kalten Winterwind. Er berührt sein rechtes 
Ohr und korrigiert die Position seines 
Kommunikationsgeräts, das nicht größer ist als ein 
Zehncentstück. 


»Verehrte Gäste, Mitglieder des Kongresses, meine 
amerikanischen Mitbürger, Bürger unserer ganzen Welt: Es 
ist nicht einfach, sich den Glauben zu bewahren. Es ist nicht 
einfach in unserem einundzwanzigsten Jahrhundert, und es 
war nicht einfach im ersten Jahrhundert, als unsere 
Vorfahren den Blick zu den Sternen hoben und sich fragten: 
»Woher kommen wir? Was ist der Sinn des Lebens?«« 


Chaneys Augen tanzen auf und ab, bewegen sich im 
Rhythmus seiner Worte. 


»Wir brauchen den Glauben. Einen Glauben, der sich nicht 
nur auf bloße Fantastereien gründet. Als gebildete, 
kultivierte und liebevolle Seelen müssen wir uns darauf 
verlassen, dass der Glaube uns durch Zeiten der Verwirrung, 
durch Zeiten voller Schmerz und Leid hindurch begleitet ...« 


Borgia verlässt den Aufzug und tritt auf das Aussichtsdeck 
hinaus. Er geht an der Bronzereplika George Washingtons 
vorbei auf die westlichen Fenster zu, die dem Lincoln 
Memorial gegenüberliegen. 


Er holt einen Glasschneider aus seinem Rucksack, 
befestigt ihn mithilfe zweier großer Saugnäpfe an einer der 
dicken Glasscheiben und stellt das automatische Gerät auf 
einen runden Schnitt mit einem Durchmesser von zwanzig 
Zentimetern ein. 


Während das Gerät sich durch das Glas schneidet, setzt 
Borgia seine Hochleistungswaffe zusammen und befestigt 
sie auf ihrem Zweibein. 


Chaney blickt vom rechten zum linken Teleprompter. »Vor 
vielen Jahren stand ein anderer Afroamerikaner auf 
ebendiesen Stufen und wandte sich an sein Volk. Er sprach 
über Freiheit und Gleichberechtigung. Er sprach davon, dass 
wir uns aus dem dunklen, trostlosen Tal der Rassentrennung 
erheben und uns auf den sonnenbeschienenen Pfad der 
Gleichheit aller Rassen begeben sollten. Er teilte seine 
Träume mit uns. Er teilte seinen Glauben mit uns. 


Mein Patensohn Immanuel war eine sanfte Seele. Wie sein 
Vater glaubte Immanuel an die Menschheit, doch er machte 
sich Sorgen um unser Überleben. An seinem letzten 


Geburtstag zeigte er mir einen Text, den sein Bruder Jacob 
aus einer der Schriftrollen vom Toten Meer transkribiert 
hatte. Der Text beschreibt etwas, was in diesen Schriftrollen 
als Krieg der Söhne des Lichts gegen die Söhne der 
Dunkelheit bezeichnet wird. Manny erklärte, dass es sich bei 
den Söhnen der Dunkelheit um die Massenmörder handelt, 
die so viele Unschuldige umbringen, sowie um diejenigen, 
die ihre mörderischen Taten unterstützen. Es sind die 
religiösen Eiferer, die die Lehren des Glaubens entstellen, 
um Unruhen zu schüren. Es sind die Gierigen, die die 
Gesellschaft auf einen Weg zwingen, der die Entwicklung 
der Menschheit behindert, und die dabei kein anderes Ziel 
verfolgen, als selbst an der Macht zu bleiben. >Der Krieg hat 
begonnen«, sagte mein Patensohn zu mir, >und die 
Menschheit muss triumphieren, oder unser Licht wird 
ausgelöscht werden.«« 


Schräg hinter dem ehemaligen Präsidenten schließt Jacob 
Gabriel die Augen und sinkt in tiefe Konzentration, während 
sich sein Bewusstsein auf die Suche nach der psychischen 
Signallinie begibt, die er unbedingt finden will. 


Borgia stellt die Höhe des Zweibeins so ein, dass der 
Gewehrlauf aus dem Loch im Fenster ragt. Er schiebt ein 
Hochgeschwindigkeits-Explosivgeschoss Kaliber.50 in die 
Kammer und sieht mit seinem gesunden Auge durch das 
Infrarot-Zielfernrohr. 


Er braucht ganze dreißig Sekunden, bis er sein Ziel sicher 
anvisiert hat. 


Reichweite der Waffe ... 
Der Reflecting Pool... von oben gesehen. 


Das Podium ... er zielt gar nicht auf mich, er hat es auf 
Chaney abgesehen! 


Jacob reißt die Augen auf, während er in das Mikrofon in 
seinem Manschettenknopf spricht. »Washington Monument - 
Aussichtsdeck!« 


Im ganzen Gebiet patrouillieren 147 Beamte des Secret 
Service, deren Empfangsgeräte allesamt auf Jacobs 
Sendefrequenz eingestellt sind, doch es ist die als 
Sicherheitsbeamtin verkleidete Dominique Vazquez-Gabriel, 
die zuerst reagiert. 


Borgia aktiviert den Infrarot-Laser, der für das menschliche 
Auge unsichtbar bleibt, sofern es nicht mit besonderen 
Hilfsmitteln ausgerüstet ist, und platziert den leuchtenden 
Punkt mitten auf Chaneys Brust. Er umschließt den Abzug 
mit dem rechten Zeigefinger. Holt tief Luft. 


Und drückt ab. 


»Martin Luther King hat gesagt, dass sich das 
entscheidende Urteil über einen Menschen danach bemisst, 
wo er in Zeiten großer Herausforderungen und Kontroversen 
steht. Während wir uns hier, vereint in unserer Trauer, 
versammelt haben, wird unsere Fähigkeit zu überleben auf 
die Probe gestellt. Die Geschichte verlangt mehr von uns als 
unsere Tränen. Sie verlangt, dass wir uns der 
Herausforderung unserer eigenen Sterblichkeit stellen. Als 
intelligente Wesen, die wir nach Gottes Ebenbild geschaffen 
wurden, ist es unsere Pflicht, uns zu den Sternen zu erheben 
und den Himmel zu erleben, bevor wir sterben, sodass wir 
unseren wahren Platz auf dieser Erde erkennen mögen ...« 


Während das Adrenalin durch seinen Körper strömt, 
befiehlt Jacob seinem Geist, in den Nexus zu gleiten. 


Plötzlich ist alles von einer strahlenden Helligkeit erfüllt, 
und die Dinge um ihn herum werden langsamer. Chaneys 
raue Stimme verklingt zu einem dumpfen Echo. 


Jacob kann die Kugel nicht sehen, aber er kann die 
gelatineartigen kleinen Wellen erkennen, als sich das 
Geschoss in einem schrägen Winkel von dem fernen weißen 
Obelisken her durch die Energiewellen hindurchschiebt. 


Er springt auf. Sein Hunahpu-Geist durchschneidet Zeit 
und Raum ... 


Jacob! 


Jacobs Herz setzt einen Schlag lang aus. Er sieht sie in der 
zwanzigsten Reihe stehen - ein azuräugiges Mädchen mit 
der Ausstrahlung einer listigen Füchsin, deren geschmeidige 
Bewegungen sie vom Rest der Menge trennen, als sie auf 
ihn zukommt. 


Lilith ... bitte, nicht jetzt! 
Du hast mich im Stich gelassen! 


Die gelatineartigen kleinen Wellen strömen immer weiter 
auseinander, als die Kugel erscheint. 


Ich bin deinetwegen hierhergekommen, Jacob. Ich gebe 
dir eine letzte Chance. 


Jacob ignoriert ihre verlockend-quälende Gegenwart und 
springt ... 


Ein Schwall blutroter Flüssigkeit spritzt unter Jacob Gabriels 
schwarzem Anzug hervor, als er und Ennis Chaney seitlich 
von der Bühne stürzen. 


Pierre Borgia lächelt und dreht sich dann rasch um, als 
hinter ihm das Klingelzeichen des Aufzugs ertönt. Er greift in 
seine Tasche, um ein neues Kaliber-.50-Explosivgeschoss in 
die Kammer seiner Waffe zu schieben. 


Dominique tritt aus dem Aufzug. 


»Sie?« Borgia lässt die Kugel einrasten, sein Finger legt 
sich um den Abzug. »Ich hätte Sie und Ihren 
durchgeknallten Patienten umbringen sollen, als ich die 
Gelegenheit dazu hatte!« 


»Sie haben es ja versucht. Jetzt bin ich an der Reihe.« 
Borgia hebt den Gewehrlauf ... 


. während Dominique ihren rechten Bizeps anspannt, 
sodass ihre Mikrowellen-Schock-Kanone einen Energiestoß 
abgibt. 


Der Hitzestrahl reißt dem Attentäter die Waffe aus der 
Hand und schleudert ihn zu Boden. Pierre Borgia windet sich 
hin und her, und es ist, als stünden alle seine Nervenenden 
in Flammen. 


Verzweifelte Schreie zerreißen die kalte Novemberluft. 


In einer großen \WNellenbewegung werfen sich die 
Zuschauer am Westende des Parks in Deckung. Agenten des 
Secret Service drängen Präsidentin Rallo in ein wartendes 
Fahrzeug. Kongressabgeordnete und Ehrengäste strömen in 
alle Richtungen davon, einige rennen zu ihren Limousinen, 
andere in das Lincoln Memorial, wo Agenten des Secret 
Service sich um den blutüberströmten Körper von Jacob 
Gabriel kauern. 


Rabbi Richard Steinberg greift nach der leblosen Hand des 
weißhaarigen Jungen und beginnt zu beten, während sich 


ein Dutzend schwebender Nachrichtenkameras den Platz 
über ihren Köpfen streitig macht. 


Ein entsetzter Arzt schiebt sich durch die Menge. Mit 
zitternden Fingern knöpft er Jacobs Jackett und Hemd auf, 
sodass die blutdurchtränkte Unterwäsche des Teenagers zu 
sehen ist. Er schüttelt den Kopf. 


Die schockierte Menge weicht einem heranrollenden 
Rettungswagen aus. Mit der Panik verbreitet sich auch die 
Nachricht: »Man hat auf den zweiten Gabriel-Zwilling 
geschossen! Er ist tot!« 


Sekunden später schrecken Rufe vom Ostende des Parks 
die Menschen aus ihrer halb wahnsinnigen Benommenheit 
auf, als ein Fenster unmittelbar unter der Spitze des 
Washington Monument zerbirst und ein Körper - der Körper 
von Pierre Robert Borgia - durch die Luft geschleudert wird 
und wie ein aufplatzender Sack scharlachrotes Mehl am Fuß 
des Monuments aufschlägt. 


Ein Gedankensplitter, im Bewusstsein reiner Existenz 


Jacob? 
Wo bist du, mein Sohn? 
Wo bist du ... 


TEIL 6 


ERWACHSENENALTER 


Erfolg zu haben bedeutet gar nichts. 
Das ist nur ein Zufall. 
Aber nicht an sich selbst zu zweifeln 
ist etwas ganz anderes. Das ist Charakter. 
MARIE LENERU 


Es gibt keine Sicherheit auf dieser Erde. 
Es gibt nur Möglichkeiten. 
DOUGLAS MACARTHUR 
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Der Pelikan balanciert auf einer hölzernen Pfahlreihe, 
während er mühsam sein Gefieder putzt. Wie die meisten 
anderen wild lebenden Tiere an der Küste geht der Vogel 
nicht mehr auf die Jagd, um sich sein Fressen zu besorgen. 
Im Flachwasser gibt es keine Fische mehr, und die Sümpfe 
wurden schon längst zubetoniert. Inzwischen lebt er von 
Fertignahrung - von allem, was irgendwo für ihn abfällt. 


Krampfartig öffnet und schließt sich der Schnabel des 
Pelikans, der kaum genügend Atem schöpfen kann in der 
heißen Luft, die von verdunstenden Body Lotions, Parfüms 
und dem unverwechselbaren Geruch menschlichen 
Schweißes erfüllt ist. Mau-Mau-Musik - eine Mischung aus 
Calypso und Rap - dröhnt aus Hunderten von Lautsprechern, 
die um das teflonbeschichtete Fiberglas-Pier aufgestellt 
wurden. 


Ein letzter Atemzug, dann fällt der Pelikan von seinem 
Pfahl, und sein lebloser Körper schlägt siebeneinhalb Meter 
tiefer auf dem olivgrünen, benzinverschmutzten Wasser der 
Brandung auf. 


Ein weiterer glühend heißer Samstagnachmittag im 
Spätherbst. Wieder einmal hat sich der Hafen der Biscayne 
Bay in einen wimmelnden menschlichen Bienenstock 
verwandelt. 


Ein Geflecht aus Spazierwegen und Brücken, die von 
Luftkissen getragen werden, zieht sich von den Piers in 
Richtung Festland und bildet zahllose Abzweigungen, die zu 
Hunderten von Geschäften und Restaurants führen. 
Stöbernde Kunden und Sonnenbadende, Familien und 
Studenten, Ortsansässige und Touristen, Angehörige der 
verschiedensten Rassen, Religionen und Hautfarben 
bevölkern diese Mischung aus Mall und Park, die im 
Augenblick besonders angesagt ist. 


In den Dreißigerjahren des einundzwanzigsten 
Jahrhunderts ist die Hautfarbe frei wählbar, und das 
sogenannte »Body Dipping« hat die einst so beliebten 
Tätowierungen ersetzt. Wegen des beunruhigenden Anstiegs 
an Hautkrebs infolge der fortgesetzten Zerstörung der 
Ozonschicht entwickelten Dermatologen »Dermo-Schilde«, 
die ursprünglich als Schutz vor ultravioletter Strahlung 
gedacht waren. Die auf der Haut aufgetragene 
Schutzschicht mit einem Sonnenschutzfaktor von 50 war 
zunächst eine durchsichtige Körperapplikation mit einer 
Lebensdauer von 90 bis 120 Tagen. Unglücklicherweise 
kümmerten sich nur sehr wenige Menschen unter sechzig 
Jahren um eine entsprechende medizinische Behandlung. 


Sechs Monate nach der Entwicklung des ursprünglichen 
Produkts brachte ein australisches Unternehmen Farbe ins 
Spiel, und das Body Dipping wurde über Nacht zur 
Sensation. 


Überall schossen Kliniken aus dem Boden. Man konnte 
unter einer Vielzahl von Hauttönen wählen: europäisch, 
agyptisch-hellbraun, chinesisch, afrikanisch und indianisch. 
Eine dermatologische Behandlung wurde ein persönliches 


Mode-Statement, und die Unterschiede zwischen den 
Rassen verwischten sich schließlich. Und noch besser war, 
dass die vier »Dips«, die man sich jährlich verschreiben 
lassen konnte, allesamt von der Krankenkasse bezahlt 
wurden, und zwar in allen drei Tarifen, die die FMC (die 
Federal Medical Coverage) anbot. 


Schon bald folgten radikalere Applikationen, die dazu 
gedacht waren, die heftig umworbene Kundenschicht 
zwischen zwölf und zwanzig anzusprechen. Kliniken boten 
»Regenbogenschilde« an, und die Schulen wurden von einer 
neuen Rasse »pubertierender Aliens« gestürmt, deren 
Epidermis von Kopf bis Fuß in verschiedenen Grün-, Blau-, 
Violett-, Rot- und Gelbschattierungen getönt war. Als diese 
Mode zum Ansteigen der von Gangs verübten Gewalttaten 
führte, entwickelten Gemeinden und Bundesstaaten 
Gesetze, die Regenbogen-Dips für alle Personen unter 
achtzehn Jahren verboten. 


Die Mau-Mau-Musik verklingt, und Brandungsgeräusche 
vom Band sind zu hören. Eine Familie von Afroamerikanern 
in ägyptisch-hellbrauner Tönung bleibt auf einer der 
erhöhten Promenaden stehen und beobachtet die 
Aktivitäten darunter. 


Jugendliche Skater balancieren auf ihren fluoreszierenden 
orange-gelb gemusterten Boards, die sich auf sogenannten 
Zip Tracks fortbewegen - methanbetriebenen 
Mikrodüsentriebwerken, mit denen sie der Schwerkraft 
trotzen; jedenfalls bis zu einer Höhe von nicht ganz 
anderthalb bis knapp zwei Metern. 


Eine kleine Menschenmenge versammelt sich um das 
Schutzgeländer, wo sie entweder eine Glanzleistung oder 
einen spektakulären Sturz erwartet. Angefeuert vom 
Applaus, haken sich einige der wagemutigsten Skater unter 
und rasen gemeinsam über einen mit dem Totenkopfsymbol 


gekennzeichneten Pfad auf den sogenannten 
Selbstmordhügel zu, einen vier Stockwerke hohen Looping. 


Die blaubeerfarbenen Teenager rasen zusammen den fast 
senkrechten Aufstieg hoch bis zum Überschlagspunkt, 
während aus der Menge nur noch »Oohhs« und »Aahhs« zu 
hören sind. Gleich darauf jedoch schnappen die Zuschauer 
heftig nach Luft, als sich die unsichtbaren Finger der 
Schwerkraft um zwei der jungen Leute in der Mitte 
schlingen. Während die Teenager kopfüber hängen, werden 
sie von ihren Boards gerissen, und die Zerstörung ihrer 
Formation lässt die gesamte Gruppe mit dem Kopf voran 
zwölf Meter in die Tiefe stürzen. 


Ein paar Millisekunden, bevor die Körper auf dem Asphalt 
aufschlagen, sorgen die Ultraschall-Distanzmesser dafür, 
dass sich die in ihre Kleidung integrierten Airbags entfalten. 


Mehrere Augenblicke bilden die benommenen 
Jugendlichen ein chaotisches Durcheinander aus blauen 
Gliedmaßen und Sicherheitskleidung, während ihre 
Polsterkragen und Helme jede Bewegung verhindern. Dann 
entweicht nach und nach die Luft aus den Airbags, und sie 
können ihre von Prellungen übersäten, aber sonst 
unverletzten Arme und Beine wieder bewegen. Vereinzelter 
Applaus empfängt die tollkühnen jungen Leute und ermutigt 
sie, sich neu zu organisieren und das unmögliche Kunststück 
noch einmal zu wagen. 


Den strahlend blauen Himmel Miamis über den Köpfen der 
Menge erfüllt ein hohes Surren, das von einem Dutzend 
Kleinfluggeräten stammt, die senkrecht starten und landen 
können. Diese Zwei-Personen-Fluggeräte werden von vier 
fest installierten Düsen mit Schubumlenkung angetrieben; 
kreuz und quer zischen sie über die Biscayne Bay wie ein 
Schwarm riesiger Polyurethanwespen. Weniger 
manövrierfähige Ein-Mann-Flugzeuge schweben über den 
nackten Sonnenbadenden an der South Beach. Die mit zwei 


Propellern ausgerüsteten Maschinen können stundenweise 
geliehen werden. 


Nicht weit vom Strand durchziehen Jollen und Schoner, 
Windsurfer und Superjachten das hellgrüne Wasser; sie alle 
kämpfen um ein bisschen Bewegunggsfreiheit in der Bucht, in 
der auch der Jachthafen liegt. Gelegentlich schiebt sich der 
Luxon-Glasbug eines Zwei-Mann-Mini-U-Boots nach oben, 
um einen Blick auf diesen Wasserspielplatz zu werfen. Dabei 
achten die modernen Argonauten sorgfältig darauf, den 
Schraubenblättern der Schiffe nicht zu nahe zu kommen, die 
breite Bahnen durch die Wasseroberfläche schneiden und so 
die Decke ihres privaten Unterwasserreichs aufwirbeln. 


Inmitten all dieser ausgelassenen Aktivitäten befindet sich 
der eigentliche Bienenstock, die MTI Orange Bowl, ein 
riesiges hufeisenförmiges Gebilde aus Stahl und getöntem 
Glas, das sich sechzehn Stockwerke hoch über die heiße 
Erde Südfloridas erhebt. Das Heimatstadion der Hurricanes, 
Miamis Footballmannschaft und amtierender PCAA-Meister, 
ist mit 132 233 Zuschauern bis auf den letzten Platz gefüllt 
und brummt geradezu vor Energie. 


Auf den westlichen Zuschauerrängen sitzen die Mitglieder 
der verschiedenen Studentenverbindungen Miamis; sie sind 
an ihren nackten orange-, lavendel- und türkisfarbenen 
Oberkörpern gut voneinander zu unterscheiden. Eine 
Gruppe Cheerleader lässt die Studenten der Florida State 
jubeln, die heute die Gastmannschaft begleitet haben; ihre 
Haut ist »seminolenrot« gefärbt. Unterdessen posieren 
barbusige junge Frauen aus beiden Universitäten für die 
Schwebekameras und stellen ihre »kalypsogebräunten« und 
vergrößerten Brüste zur Schau. 


Nachdem sechs Minuten gespielt sind, hinken die 
Gastgeber der Florida State University, dem Erzrivalen aus 
dem eigenen Bundesstaat, mit drei zu null hinterher, und 
die Miami-Fans sind mehr als nur ungeduldig. Von den 


gepolsterten Teflonsitzen erklingen die Sprechchöre »Mule, 
Mule, Mule« und lassen die Luft vibrieren, als der Angreifer 
der Hurricanes zum ersten Mal auf das Feld sprintet und an 
der eigenen Sechzehn-Yard-Linie Position bezieht. 


Die Spieler stecken nicht mehr im Team die Köpfe 
zusammen. Alle Anweisungen werden von den für die 
einzelnen Spielfeldabschnitte zuständigen Trainern direkt in 
die Helme der Spieler übertragen, die mit einem 
verschlüsselten Mikrolautsprecher ausgestattet sind. 


Die Hurricanes, die als Mannschaftsfarben Orange und 
Weiß tragen, positionieren sich auf dem künstlichen Rasen, 
der so konstruiert wurde, dass er bei Druck bis zu einem 
gewissen Grad nachgibt. Es gibt keine Menschen als 
Schiedsrichter. Ein Dutzend Kameras, die mit den neuesten 
Bildauswertungssystemen verbunden sind, befinden sich an 
den Seitenlinien. Sie überwachen das Spielfeld und halten 
nach Regelverstößen Ausschau. Es gibt keine Markierungen 
für das First Down, die ersten vier Angriffsversuche. 
Vielmehr befindet sich unter dem smaragdgrünen 
Kunstrasen ein elektronisches Gitterwerk, das per Funk mit 
Sensoren verbunden ist, die in den Football selbst 
eingearbeitet sind. Fluoreszierende gelbe Laser-Linien 
markieren die präzise Position des Balls, während auf 
Bildschirmen entlang den Seiten sowohl die 
Angriffsversuche wie auch die Entfernungen in Yards 
angezeigt werden, die für das Erringen eines neuen First 
Downs nötig sind. Eine elektromagnetische Schicht, die sich 
von der Torlinie aus senkrecht in die Höhe erhebt, muss 
durchbrochen werden, um einen Touchdown zu erzielen - 
was sofort einen Regenbogen aus Laserlichtern und eine 
Reihe holografischer Spezialeffekte auslöst, die individuell 
auf das Team zugeschnitten sind, das die Punkte gemacht 
hat. 


Die Torpfosten selbst sind violette Hologramme, die sich 
bei den durch Kicks erzielten Field Goals oder Versuchen, 
Zusatzpunkte zu machen, von selbst aktivieren. Trifft der 
Ball einen dieser holografischen Pfosten, wirbelt er 
unkontrollierbar durch die Luft, was die ganze Sache zu 
einem Lotteriespiel macht. 


Samuel »the Mule« Agler, Miamis zwanzig Jahre alter Star- 
Tailback im zweiten Studienjahr, hat am Ende der 
Angriffsformation hinter seinem Quarterback und besten 
Freund K. C. Renner Aufstellung genommen, als der Robo- 
Ref, ein sechzig Zentimeter hohes Gerät, das einem 
Mülleimer gleicht, den Ball in Position setzt. 


Einer der Trainer Miamis, der Angriffskoordinator des 
Teams Mike Lavoie, wählt einen Spielzug aus seinem Port-a- 
Coach. Sam hört der nervenden Computerstimme zu, die in 
sein linkes Ohr zwitschert. 


Sechsunddreißig, Halfback, Wurf rechts ... auf zwei. 


Sam blendet das donnernde Toben der Menge völlig aus 
und verlangsamt seinen Puls. Er sinkt in eine tiefe 
Konzentration und lässt sein Bewusstsein in einen Zustand 
gleiten, den sein Sportpsychiater »die Zone« nennt - einen 
Bereich reiner Existenz irgendwo tief in seinem Gehirn, der 
beruhigend auf ihn wirkt. 


Der Center Lineman Jerry Tucker kauert sich über das 
Schweinsleder, und die wuchtigen Hinterbacken des 341 
Pfund schweren Spielers dehnen die verstärkten 
Polyurethan- und Stahlfasern seiner Hose bis zum 
Äußersten. Als er den Ball berührt, wird die Übertragung 
elektronischer Anweisungen von den Trainern auf die Spieler 
im Feld automatisch unterbrochen. 


Die Uhr tickt von fünfzehn rückwärts. 


Jetzt taucht Sam vollständig in die Zone ein. Er schneidet 
eine Grimasse, als die ihm nur allzu vertrauten Wellen der 


Übelkeit sich zu gewaltigen Wogen intensiven Schmerzes 
auftürmen ... 


. und plötzlich scheint sich alles in Zeit und Raum zu 
verlangsamen und sich nur noch in einem surrealen 
Kriechgang fortzubewegen. 


Der tobende Lärm verhallt zu einem dumpfen Bariton- 
Summen. Der Football steigt wie in Zeitlupe über dem 
Rasen in die Höhe. 


Nur die Ruhe ... nicht ins Aus springen! Sam wartet 
ungeduldig. Das Brennen in seinen Därmen wird immer 
heftiger, als der Lederball einen Augenblick lang zwischen 
Tuckers elefantenartigen Oberschenkeln verschwindet und 
erst nach einer Ewigkeit in K. C. Renners Händen wieder 
auftaucht. Der Quarterback täuscht eine Ballübergabe nach 
links an und dreht sich dann blitzschnell nach rechts, wobei 
seine Stollen einen Klumpen künstlichen Grases und Erde 
aus dem Boden reißen, der in einer wirbelnden Bewegung 
nach oben geschleudert wird und durch die Luft kreist wie 
ein leuchtend gelbgrüner Satellit auf seiner Umlaufbahn. 


Sam sieht das herausgerissene Rasenstück, und seine 

Aufmerksamkeit wendet sich einen Augenblick lang 
fasziniert den Kunststoffteilchen zu, die wie ein 
Kometenschweif durch die Luft schweben. 


Genug! 


Renner wirft den Football auf der rechten Seite in Sams 
Richtung. Sam pflückt den fliegenden Ball mitten aus der 
Luft und klemmt ihn sicher in seine rechte Armbeuge. Seine 
dunklen Augen fixieren die Mauer aus sich bewegenden 
Körpern, sein Geist analysiert den pulsierenden Strom aus 
Körperpolstern und Fleisch. 


Miamis rechte Guard und Tackle Linemen versuchen, ein 
Pull-Manöver durchzuziehen, doch Ryan Ehrensberger, der 
All-American-Spieler der Florida State, verlässt seine 


Linebacker-Position und durchbricht die Offense-Line, und 
der dicke Tucker ist zu langsam, um ihn aufzuhalten. 
Ehrensberger schießt durch die Lücke, seine Augen werden 
immer größer, sein Gesicht verwandelt sich in eine verzerrte 
Maske hämischer Freude, während er auf den Ballträger 
zurast wie ein Kind an Weihnachten auf seine Geschenke. 


Heute nicht, Kumpel ... 


The Mules Oberschenkelmuskeln feuern, und die Menge 
hält den Atem an, als Nummer 23 dem Linebacker in einem 
fast übermenschlich schnellen, explosiven Sprint ausweicht. 


Sam entwischt Ehrensbergers Tackle und stürmt in 
Richtung Außeneck, als er sieht, dass Rusty Bradford in 
Zeitlupe ins Taumeln gerät und es ihm nicht gelingt, den 
Strong Safety der Florida State zu blocken. 


Der Outside Linebacker sprintet heran und schneidet ihm 
den Weg zur Ecke ab. 


Jetzt geht’s nur noch auf die harte Tour ... 


Sam »the Mule« rammt seinen Fuß in den Kunstrasen, und 
nach einer Drehung auf kleinstem Raum, die ihm fast den 
Fußknöchel zu brechen scheint, rennt er auf die 
Fleischberge zu, die auf Höhe der alten Ballposition, der Line 
of Scrimmage, chaotisch durcheinanderrollen. Der 
Gesichtsausdruck des Safety wirkt völlig entgeistert, als er 
hilflos mit den Armen vor einem orangeroten und weißen 
Nebel herumfuchtelt, wo sich nur Sekunden zuvor noch 
Miamis Tailback befunden hatte. 


Vor ihm erhebt sich eine Wand aus mächtigen Körpern. 
Sam »the Mule« nimmt Joe Mastrangelo, den 339 Pfund 
schweren All-American-Spieler der Florida State ins Visier 
und rammt dem Defensive Tackle seinen berühmten 
»steifen Arm« in die Brust wie eine Lanze, sodass der bullige 
Lineman von seinen riesigen Füßen gerissen wird und in der 


Lücke, die sich dadurch bildet, ein schmaler Streifen 
leuchtend gelbgrünes Tageslicht erscheint. 


Samuel Agler schießt durch den Spalt in den freien Raum, 
ein halbes Dutzend Möchtegern-Tackles im Schlepptau. 
Unsichtbar flammt Milchsäure in seinem Körper auf, 
während er ungehindert auf die Endzone zustürmt. 


Er überquert die Dreißig-Yard-Linie ... die Vierzig-Yard-Linie 


Wer ist da draußen? 


Die Stimme einer Frau lässt ihn zusammenzucken. Fast 
stolpert er im Mittelfeld. 


Sprich mit mir, Cousin. Gib dich zu erkennen. 
Entsetzt reißt sich Sams Bewusstsein aus der Zone frei. 
Der Lärm der Menge ist wieder da. 


Sam stolpert die rechten Hash Marks entlang, seine Brust 
hebt und senkt sich mühsam, und sein Geist drängt seine 
erschöpften Muskeln, sich schneller zu bewegen. 


»Er ist im Mittelfeld ... die Vierzig ... die Dreißig ... the Mule 
hat die Endzone im Visier, und niemand in diesem Stadion 
wird ihn noch aufhalten - Touchdown!« Todd Hoagland, der 
Kommentator der Hurricanes, springt auf und schreit in sein 
Headset, während Wellen hysterischer Begeisterung durch 
die MTI-Arena strömen. 


Samuel »the Mule« Agler sinkt in der Endzone auf die Knie 
und holt langsam und unter Mühen tief Luft, während seine 
Mannschaftskameraden in einer Art Delirium auf ihn 
zurennen, um ihn zu umarmen. 


16.17 Uhr Sam lehnt sich gegen die gepolsterte 
Kabinenwand im Umkleideraum der Hurricanes; seine 


gequälten Muskeln brauchen jetzt unbedingt eine Massage. 
Ein schwacher Geruch nach Ammoniak zieht mit einem 
Luftstrom aus der Klimaanlage durch den Raum und mischt 
sich mit dem Geruch von menschlichem Schweiß. Erschöpft 
hebt Sam eine Plastikflasche, die mit einer scharfen, kalten 
Flüssigkeit gefüllt ist, an die Lippen und trinkt schlürfend 
daraus; ein paar Tropfen rinnen ihm über das Kinn. Der 
hochkonzentrierte Eiweißdrink ist mit Aminosäuren und 
biogenischen Zusatzstoffen angereichert, die den 
Wiederaufbau zerstörten Gewebes beschleunigen und dazu 
beitragen sollen, die Milchsäure in seinem Körper 
abzubauen. 


Die Medien stürzen sich auf ihn. Ein Dutzend 
Videokameras werden ihm vors Gesicht gehalten, die ihre 
Daten per Funk und in Echtzeit an Computer in der ganzen 
Welt übertragen. 


»Sam, schon in Ihrem ersten Studienjahr haben Sie den 
PCAA-Laufrekord für diese Jahrgangsstufe gebrochen, und 
jetzt sieht es so aus, als würden Sie jeden Laufrekord 
brechen, der überhaupt jemals in irgendeiner einzelnen 
Saison aufgestellt wurde. Dürfen wir davon ausgehen, dass 
Sie Ihr Junior Year überspringen und in Kürze erklären 
werden, dass Sie zu einer möglichen Aufnahme in die GFL 
zur Verfügung stehen?« 


»Hören Sie, wir haben heute ein schwieriges Spiel 
verloren. Ich möchte nicht über meine Zukunft sprechen. 
Mein Gott, habt ihr Typen es denn nie satt, immer die 
gleichen Fragen zu stellen?« 


»Wir werden aufhören zu fragen, wenn Sie anfangen, uns 
Antworten zu geben.« Diane Tanner beugt sich vor. Mit 
ihrem eng anliegenden, grau und rot gemusterten ESPN- 
Trikot lässt sie mehr Haut sehen als die meisten nur mit 
einem Handtuch bekleideten Sportler, die die Szene aus 
dem Hintergrund beobachten. »Können Sie zum Beispiel die 


Gerüchte bestätigen, dass Sie einen Vertrag ausgehandelt 
haben, um in der nächsten Saison in der GBA Basketball zu 
spielen?« 


Sam wirft rasch einen Blick zu K. C. Renner, der ihm vom 
anderen Ende der Umkleideräume her seine gepiercte 
Zunge zeigt. »Mir wurden Dutzende Verträge angeboten, 
aber ich habe nichts unterschrieben. Außerdem: Wenn und 
falls ich Profi werden sollte, dann werde ich Football spielen. 
Die globale Basketballsaison ist viel zu lang.« 


»Viele Besitzer von GBA-Mannschaften wären wohl gerne 
bereit, mit Ihnen Verträge einzugehen, die sich 
ausschließlich auf Entscheidungsspiele beziehen. Der 
Besitzer der London Monarchs hat mir letzte Woche gesagt, 
dass Sie sogar seinen Privatjet benutzen dürften.« 


»Es reicht! Stellen Sie mir Fragen zum heutigen Spiel, oder 
dieses Gespräch ist beendet.« 


»Ich habe eine Frage«, sagt Ethan McElwee, der 
Sportreporter des Sun Sentinel, und schiebt seine Kamera 
noch ein wenig weiter nach vorn. »Miami hat nur einen 
Touchdown erzielt, vier weniger als der Saisondurchschnitt. 
War die Abwehr der Florida State wirklich so 
unüberwindlich?« 


»In dieser Saison gehören ihre Spieler zu den besten im 
ganzen Land. Sie gehen hart zur Sache, kein bisschen 
zurückhaltender als unsere anderen Gegner.« 


Cal Kitson, die Sportreporterin von CNN, drückt sich 
zwischen McElwee und Sam, indem sie ihre indianischrot 
gefärbten Brüste provozierend vor sich herschiebt. »Mule, 
seit zwei Jahren hat es niemand auch nur ansatzweise 
geschafft, Sie hinter der Line of Scrimmage abzufangen, 
aber heute ist das Jesse Gordon, dem linken Defensive End 
der Florida State, im dritten Viertel alleine zweimal 
gelungen. Wie erklären Sie sich das?« 


»Gordon ist schnell. Er hat schon einige gute Spiele 
gezeigt.« 


»Und was ist an den Gerüchten dran, dass Sie sich 
gegenseitig Punkte zuschieben?« 


»Das reicht jetzt.« Chefcoach Ted DeMaio drängt sich 
durch die Menge. »Gebt dem Jungen mal’ne Pause. 
Verdammt, er bringt schon seit seinem ersten Studienjahr 
einen Durchschnitt von über zweihundert Yards pro 
Begegnung. Hat er etwa nicht das Recht darauf, auch mal 
ein schlechtes Spiel zu machen?« 


»Coach DeMaio ...« 


»Ich sagte: Raus! Sicherheitsdienst, raus mit diesen 
Blutsaugern aus meiner Umkleide.« 


Vier mit Elektroschockern bewaffnete Sicherheitsbeamte 
drängen die Reporter in Richtung Ausgang. 


Sam lässt den Kopf hängen. 


Diane Tanner bleibt so lange wie möglich zurück und geht 
so dicht an Sam vorbei, dass er einen Hauch ihres Parfüms 
riechen kann, ein neues Aphrodisiakum, das eine Andeutung 
von Lilien- und Erdbeerduft enthält. 


»Ja, Diane?« 


»Haben Sie nicht irgendwas vergessen? Nach dem Spiel 
gegen die Penn State haben Sie mir ein persönliches 
Interview versprochen. Sie haben mich versetzt.« 


»Oh ... äh ... das tut mir leid. Ich war sehr beschäftigt.« 


»Sport ist ein Geschäft, Sam. Ihr Jungs werdet von dem 
Geld bezahlt, das bei diesen Spielen eingenommen wird, 
und wir tragen dazu bei, dass diese Einnahmen so hoch 
sind. Der Boss meines Senders ist sauer. Er will bis Montag 
ein Studiointerview, oder wir lassen die globale Übertragung 
der FAU-Begegnung in drei Wochen sausen.« 


»Okay, okay. Wie wär’s mit morgen Nachmittag? Ich kann 
Sie gegen drei im Presseraum treffen.« 


»Morgen ist gut, aber heute Abend ist besser. Ich dachte, 
wir könnten das Ganze in meiner Hotelsuite erledigen.« 


Ja, jede Wette ... »Äh ... ich kann wirklich nicht.« 


Diane beugt sich vor und flüstert ihm ins Ohr. »Doch, das 
kannst du. Ich wette sogar, dass du es die ganze Nacht 
kannst.« 


Sie zieht sich zurück, als die Start-Angriffsformation der 
Hurricanes vor Sams Kabine Aufstellung bezieht. Die jungen 
Leute, die größtenteils aus der Unterschicht stammen und 
deren Körper mit orangeroten Flecken übersät sind, haben 
nichts als ihre fadenscheinigen Handtücher um die Hüften 
geschlungen. 


K. C. Renner macht einen Schritt nach vorn. »Hey, ESPN- 
Schnecke, du könntest dich mal ganz exklusiv mit dem hier 
beschäftigen.« 


»Glauben Sie mir, Renner, unter diesen Handtüchern gibt 
es nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.« 


Mit theatralischer Geste lassen die sechs Footballspieler 
ihre Handtücher fallen. Ihr Schamhaar ist zu sehen, aber 
keine Penisse. 


Sam unterdrückt ein Grinsen, als sich K. C. in Pose wirft. 
»Das ganze Team hat das gemeinsam entschieden. So 
braucht man keine Suspensorien, die sich sowieso nur 
abnützen.« 


Diane ignoriert Renner und wendet sich wieder Sam zu. 
»Morgen um drei. Versetzen Sie mich nicht noch mal.« 
Flüsternd fährt sie fort: »Ruf mich an, dann helfe ich dir, das 
ganze Spiel heute zu vergessen.« 


Sie schiebt sich an K. C. vorbei und geht auf den Ausgang 
zu, während Sams Mannschaftskollegen unter hysterischem 
Gelächter ihre zusammengedrückten Beine Öffnen, sodass 
sich ihre Penisse wieder frei bewegen können. 


K. C. sieht, wie Dave Goldsborough, Miamis 360 Pfund 
schwerer All-American Left Tackle, Schwierigkeiten hat, sein 
eingeklemmtes Organ freizubekommen. »Hey, Moose, du 
solltest wirklich ernsthaft darüber nachdenken, dein Ding 
ein bisschen zu stutzen, Mann. Wahrscheinlich kannst du 
dich dann viel schneller bewegen.« 


Als denke er darüber nach, sieht der Lineman nach unten, 
sein massiver Bauch ist ihm jedoch im Weg. 


Sam sieht zu seinem besten Freund hoch und gibt ihm 
einen Schlag auf die Schulter. »Danke, K. C. Lauren würde 
meinem Arsch einen gewaltigen Tritt versetzen, wenn sie 
mich dabei erwischen würde, wie ich mit dieser ESPN- 
Schnecke rumhänge.« 


»Kein Problem. Wenn sie dich noch mal in die Enge treibt, 
schick sie einfach zu Mir. Ich würde ihr liebend gerne geben, 
was sie will.« K. C. senkt seine Stimme. »Aber im Ernst, 
Mann. Was ist heute da draußen bloß passiert? Du hast die 
ersten Punkte geholt, gut. Aber ich habe dich noch nie so 
langsam gesehen wie danach. Stimmt etwas nicht mit dir?« 


»Vielleicht, ich weiß nicht.« 
»Du weißt es nicht? Du setzt dir doch keine Egel, oder?« 
»Du müsstest mich eigentlich besser kennen.« 


»Klar, klar ...« Der Quarterback folgt ihm zurück zu den 
Duschen. »Du kannst das mir gegenüber wiedergutmachen, 
indem du so lange bei uns bleibst, bis wir wenigstens noch 
einen PCAA-Titel geholt haben. Ich möchte nicht aus der 
Zeitung erfahren, dass du alles hinter dir lässt und nächste 
Woche für irgendeine Rugbymannschaft in Orlando spielst.« 


Sam wirbelt herum und nimmt seinen Freund spielerisch 
in den Schwitzkasten. »Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Ich 
gehe nirgendwohin.« 


19.42 Uhr Die Abenddämmerung hüllt die Westseite der 
Arena in einen goldenen Nebel. 


Sam kommt aus dem klimatisierten Gebäude, und seine 
Haut kribbelt in der schwül-heißen Luft Südfloridas. Er 
wischt sich das lange, pechschwarze Haar aus der Stirn, 
während seine dunklen Augen das Meer der Gesichter 
absuchen, die jenseits der äußeren Stahlgittertore auf ihn 
warten. Sam Aglers Augen sind schwarz wie Kohle, und man 
kann unmöglich sagen, wo die Iris endet und die Pupille 
beginnt. Manchmal scheinen sie wie von selbst zu 
schimmern und innere Stärke und Intelligenz auszustrahlen. 


Er nickt dem Wachmann zu, der das Tor Öffnet, und 
schiebt sich dann durch die Menge, wobei er sich bemüht, 
den Computer-Porto-Pads auszuweichen, die ihm ins Gesicht 
gestreckt werden. 


»Bitte, Mule, nur ein Autogramm ...« 


Sam ignoriert die Autogrammjäger, deren einzige Absicht 
darin besteht, seine Unterschrift überall im Internet zu 
verteilen. Er bleibt vor einem Vater und seinem achtjährigen 
Sohn stehen und zwingt sich zu einem Lächeln, während ihr 
Porto-Pad ein Foto von ihm macht. Er kritzelt sein 
Autogramm darunter ... 


und blickt auf, als eine schwarze Stretchlimousine 
langsam an ihm vorbeirollt. 


Sams Puls schlägt schneller. Er gibt dem kleinen Jungen 
das Porto-Pad zurück und hält nach dem Wagen Ausschau, 
mit dem er fahren wird. 


K. C. Renner piepst ihn von seinem Hydrojeep aus an. 


Sam springt auf den leeren Beifahrersitz. »Los, Mann, 
schnell!« 


Die Wasserstoffzelle erwacht zum Leben, und die beiden 
brausen davon. 


Campus der University of Miami 
Coral Gables, Florida 


Samstagabend Lauren Beckmeyer, eine neunzehnjährige 
Studentin mit Hauptfach Geologie, joggt an den Reihen 
gewaltiger Palmen vorbei, die sich die Zufahrt zum Campus 
entlangziehen. Sie trägt ihr schulterlanges braunes Haar zu 
einem straffen Pferdeschwanz gebunden, wodurch ihr 
schlanker, gut einen Meter achtzig großer Körper noch 
schlaksiger wirkt. Die junge Star-Leichtathletin gleitet wie 
eine Antilope dahin, wenn sie läuft. Ihre weit ausholenden 
Schritte verschaffen ihr bei den wWeit-, Drei- und 
Hochsprungwettbewerben einen klaren Vorteil. 


Laurens Trainer drängt die junge Frau, auch noch 
Hürdenlauf in ihr Programm aufzunehmen, doch Hürdenlauf 
würde bedeuten, dass sie noch mehr Straßentraining 
absolvieren muss, viel mehr Lauren hasst das 
Straßentraining. Es macht ihrem Kreuz und ihren Knien zu 
schaffen und frisst zu viel Zeit. Ihre Seminare und ihr 
strenger Trainingsplan sowie die Tatsache, dass sie die 
Prüfungsaufsicht in Dr. Gabehearts Meteorologie-Kurs führt, 
lassen ihr kaum noch Zeit, sich mit ihrem Verlobten zu 
treffen. 


Hab schon wieder ein Spiel verpasst. Sam wird mich 
umbringen ... 


Ein Donnerschlag, der wie ein Schuss klingt, hallt 
bedrohlich durch den Himmel Südfloridas. Sie läuft 


schneller. Das wär’s. Drei Einheiten sind genug. Es ist ja 
nicht so, dass ich bei den Olympischen Spielen dabei sein 
werde ... 


Sie überquert die Straße, wobei sie die Bahn eines 
Campus-Robobusses kreuzt. Das Fahrzeug, das von den 
Elektromagneten der Induktionsschienen angetrieben wird, 
die in die Straßen auf dem Universitätsgelände integriert 
sind, ist vierundzwanzig Stunden am Tag in Betrieb. Es 
regnet in Strömen, als sie den viereckigen Innenhof 
zwischen den Studentenwohnheimen erreicht, die sich auf 
der Westseite des Campus befinden. Sie wischt sich den 
Schweiß und den Regen aus dem Gesicht und hebt die 
Hand, sodass der Scanner der Sicherheitskamera den 
Sicherheits- und Identifikationschip (SID) lesen kann, der in 
ihre Handfläche transplantiert wurde. 


Während der Sensor sie identifiziert, durchsucht er sie 
gleichzeitig nach Waffen. 


ZUTRITT GEWÄHRT. EINEN SCHÖNEN TAG NOCH, 
LAUREN BECKMEYER. 


Die Eingangstüren gleiten zur Seite, und der vertraute 
Schwall kalter Luft verschafft ihr eine Gänsehaut, als sie das 
Zwischengeschoss des Gebäudes betritt. Sie geht an einer 
Gruppe Studenten vorbei, von denen einige auf 
körpergroßen Kissen liegen und andere sich in sensorische 
Schläuche zurückgezogen haben, wahrend auf einem 
riesigen Bildschirm aus Smart-Glas ein Film läuft. Bei Tag 
verändern diese Multifunktionsfenster den Grad ihrer 
Tönung, um Schutz vor der Sonne zu bieten; bei Nacht 
werden sie undurchsichtig, um die Privatsphäre der 
Studenten zu schützen, und verwandeln sich gleichzeitig in 
die neueste Unterhaltungselektronik. 


Sie winkt einer Freundin zu, entdeckt dann einen leeren 
Turbolift und fährt mit Höchstgeschwindigkeit hinauf in den 


siebten Stock. Auf einem holografischen Anschlagbrett 
erscheint die Ankündigung eines »Rave-freien 
Mondfestivals« in der Virtual-Reality-Kammer am heutigen 
Abend. Eine Anzeige der Bundesbehörden fordert sie auf: 
Immunisieren Sie sich und sagen Sie NEIN ZU 
ABHÄNGIGKEIT. 


Anfang 2024 folgten die Vereinigten Staaten, Kanada und 
Mexiko dem Beispiel der Europäischen Union und begannen 
eine obligatorische Immunisierung gegen Cannabis, Kokain 
und Heroin bei Kleinkindern einzuführen. 


Diese »inhibitorischen Impfungen« sorgten dafür, dass 
das menschliche Gehirn bei Einnahme dieser Stoffe nicht 
mehr mit einem Hochgefühl reagierte, wodurch ein 
zukünftiges Interesse an ihnen nahezu ausgeschlossen 
wurde. 


Unglücklicherweise führt die Beseitigung eines illegalen 
Rauschmittels in der Regel nur dazu, dass die Leute schon 
kurz darauf ein anderes einnehmen. 
Immunisierungsprogramme gegen Mittel wie 
Methylendioxymethamphetamin (MDMA) erwiesen sich als 
sehr kostspielig, und die Menschen hatten das ungeschickte 
Vorgehen des »Big Brother« satt. 


Anstatt den Kampf weiterzuführen, beschloss die 
Bundesregierung im Jahr 2028, mit der pharmazeutischen 
Industrie zusammenzuarbeiten und sich ihren Anteil an dem 
jährlichen 500-Milliarden-Dollar-Geschäft mit Entspannungs- 
und Freizeitdrogen zu sichern. Das Ziel dieser Industrie 
hatte schon immer darin bestanden, den Menschen von 
körperlichen Schmerzen zu befreien. Jetzt würden die 
entsprechenden Firmen ihre Aufmerksamkeit dem Kampf 
gegen psychische Schmerzen und der Steigerung von 
Glücksgefühlen widmen. 


Die erste sogenannte »himmlische« Droge war BLISS, ein 
genetisch codierter Drogencocktail, der Serotonin freisetzen 
und die Produktion von Phenylethylamin anregen sollte, 
einer chemischen Substanz, die das Gehirn erzeugt, wenn 
man verliebt ist (oder, bei manchen Menschen, wenn man 
Schokolade isst). Ein Jahr später wurde für ältere Personen 
eine Variante von BLISS entwickelt, die die Neubildung von 
dopaminergen Neuronen fördern sollte; diese Neuronen 
sterben im Alter nämlich nach und nach ab, was zu einem 
Rückgang der sexuellen Antriebskraft führt. 


Glück und eine Libido in voller Stärke - eine alte Industrie 
wurde neugeboren. 


Durch diesen von Chemikern geschaffenen »Himmel« 
wurde man nicht körperlich abhängig, und eine bewusst 
verlangsamte Wirkstoffabgabe dieser nicht-neurotoxischen 
Stimmungsaufheller sorgte für ein eher sanft ansteigendes 
Wohlgefühl, wodurch heftige emotionale Umschwünge wie 
etwa bei Heroin, Ecstasy und Kokain verhindert wurden. 
Wenn man diese Mittel einnahm, während man gleichzeitig 
neuartige Virtual-Reality-Produkte nutzte, verzehnfachte 
sich die Wirkung. 


Die Biotechnologie hatte weltweit für einen völlig neuen 
Wirtschaftszweig gesorgt, in dessen Mittelpunkt chemisch 
herbeigeführte Empfindungen standen, und sie hatte die 
Alkohol- und Tabakindustrie fast vollständig ersetzt. 


Laurens Augenblick der Ruhe ist zu Ende, als sie in einen 
Gang tritt, der von Technomusik vibriert. In einem Zimmer, 
dessen Tür offen steht, sieht sie einen Studenten, dessen 
nackter Oberkörper die verschiedensten Farbschattierungen 
zeigt. 


Kirk Peacock ist im zweiten Jahr und studiert im Hauptfach 
Sprachen des Nahen Ostens. Er starrt sie durch 


Kontaktlinsen an, deren Farbe je nach Stimmung wechselt; 
im Augenblick sind die Linsen purpurn. Das Licht der 
Beleuchtungsschiene an der Zimmerdecke spiegelt sich auf 
seinem haarlosen Schädel und lässt das chinesische Symbol 
für Liebe, das er sich unmittelbar über der Stirn in die 
Kopfhaut hat tätowieren lassen, umso deutlicher 
hervortreten. 


»Laur-rah ...« 
»Ich heiße Lauren.« 


»Laur-rah, Laur-ren ... das ist nur ein Name. Laur-ren Beck- 
man.« 


»Beckmeyer.« 
»Du bist das Werkzeug von the Mule.« 
»\Wie bitte?« 


»Sein Spielzeug, weißt du, sein Schnuller. Ich brauche 
dich. Du musst mir einen signierten Football besorgen. Mein 
Geografieprofessor hat gesagt, er würde mir eine bessere 
Note geben, wenn ich ...« 


»Magst du neue Erfahrungen, Kirk?« 
»Sie sind das Fundament meines Lebens.« 


»Dann versuch dieses Semester mal, ein paar 
Vorlesungen zu besuchen.« Sie mustert seinen Hals. »Ist das 
ein Stimmungsegel?« 


»Ja. Klar.« Kirk kichert und hebt den Rand des flachen 
Objekts, das wie ein Blutegel geformt ist, an seinem 
vogelartigen Hals ein wenig an. »Willst du einen Schuss? Da 
sind noch für zwanzig Minuten Saft drin.« 


Der Stimmungsegel ist ein Injektionsgerät, dessen 
zweihundert mikroskopisch kleine Hohlnadeln das Hybrid 
einer illegalen »Rave-Droge« direkt in die Halsschlagader 
des Benutzers abgeben. Kombiniert mit »himmlischen« 


Designerdrogen, erzeugt der Stimmungsegel 
»hyperorgasmische Euphorie im ganzen Körper«, besonders 
wenn beides in einer Virtual-Reality-Kammer benutzt wird. 


Lauren schüttelt ungläubig den Kopf. »Ist dein 
Bewusstsein überhaupt jemals drogenfrei?« 


Kirks Grinsen lässt zwei platinüberkronte Zähne 
aufblitzen. »Das Bewusstsein vermasselt alles, der 
psychische Hedonismus regiert. Wenn es nicht virtuell ist, 
besitzt es keine Realität, Laur-rah Beck-frau. Was setzt denn 
bei dir endogene Opioide frei? Sport? Sex? Essen? Musik? 
Wenn ich jetzt Musik höre, erzeugt das einen Widerhall in 
meiner Seele. Wenn ich Sex habe, vibriert mein Körper 
stundenlang. Heute Morgen hatte ich erotischen Alien-Sex in 
einer VR-Kammer, und ich weiß nicht einmal, ob dieses 
Wesen männlich oder weiblich war!« 


»Wie schön. Ich selbst stehe nicht besonders auf Sex mit 
Zombies oder Gruppenvergewaltigungen durch Aliens. Ich 
bleib bei the Mule, wenn du verstehst, was ich meine.« 


»Mule-Sex. Sex mit einem Maultier. Ha. Ha-ha - hrmpf ...« 
Das starre Lächeln verschwindet plötzlich, als Kirks blau 
getöntes Gesicht violett anläuft. 


WARNUNG: TOXISCHE KONZENTRATION AN 
DEXTROMETHORPHAN VORHANDEN. SCHWEISS- 
DRÜSEN STELLEN FUNKTION EIN. HERZANFALL 
UNMITTELBAR BEVORSTEHEND. NOTARZT IST BE- 
NACHRICHTIGT. 


»Schnauze!« Er fixiert Lauren, während er darum kämpft, 
sich auf den Beinen zu halten. Seine Stimmungen 
schwanken hin und her wie ein Pendel. »Dieser sheating-fud 
von Computer macht mich schon den ganzen Nachmittag 
lang verrückt.« 


Sheating-fud? Lauren runzelt die Stirn und versucht, den 
neuen Slang-Fluch zu verstehen. Shit-eating fuck-wad .... 


verfickter, Scheiße fressender Blödmann ... okay, alles klar. 
Sie berührt seine Stirn. »Du brennst ja richtig.« 


Kirk verdreht die Augen und stürzt vornüber. 


Lauren duckt sich, sodass er ihr auf die Schulter fällt und 
sie ihn in einem Feuerwehr-Rettungsgriff transportieren 
kann. Sie betritt sein Zimmer, und der Gestank, der von 
mehreren Haufen schmutziger Wäsche und Müll ausgeht, 
lässt sie würgen. 


Als sie ins Bad geht, bleibt der Raum dunkel. »Computer, 
schalte das Licht ein.« 


BEFOLGEN DER ANWEISUNG UNMÖGLICH. DIE 
BRENNSTOFFZELLE WURDE AUSGEBAUT. 


»Notbeleuchtung einschalten.« 


Beleuchtungsstreifen erscheinen an der Decke und am 
Boden. Der Badezimmerspiegel aus Smart-Glas wurde mit 
einer schwarzen Farbschicht besprüht. 


Lauren legt Kirk auf den Boden der Dusche und reißt ihm 
den Egel vom Hals; darunter wird eine Reihe roter Punkte 
sichtbar. »Computer, Dusche einschalten. Zehn Grad.« 


Eisiges Wasser schießt aus der Doppeldüse; eingebaute 
Sensoren richten den Strahl auf den bewusstlosen Teenager. 


Kirk stöhnt. 


»Computer, hier ist Beckmeyer, Ersthelferin des 
Studenten. Was ist die voraussichtliche Ankunftszeit des 
Notarztes?« 


SECHS MINUTEN. 


»Benachrichtigung der Schwester des Studenten 
erforderlich. Sie soll ihren Bruder im studentischen 
Gesundheitszentrum treffen.« 


VERSTANDEN. 


Lauren mustert Kirk. Die Augen des Teenagers haben sich 
wieder geöffnet, seine stimmungsreaktiven Kontaktlinsen 
sind schwarz, seine nasse Haut hellt sich langsam wieder zu 
Blau hin auf, während sein Körper kühler wird. 


»Fu... fu... fubish ...« Seine Zähne klappern, während er 
aufzustehen versucht. 


Lauren stellt ihm einen Fuß auf die Brust. 
»Fuckkking ... bi-itch-ssshiiit - Laureeenn!« 


»Wenigstens hast du meinen Namen richtig 
hinbekommen.« 


»Lass ... mi-Mi-mich ... ge-ge-gehen ...« 


»Tut mir leid, Kirk. Wenn du dich umbringen willst, dann 
mach das auf irgendeinem anderen Stockwerk, aber nicht 
auf meinem. Und jetzt wirst du dich auf deinen Regenbogen- 
Arsch setzen und die Sache wie ein Mann durchstehen .... 
oder wie ein Alien, wenn dir das lieber ist.« 


Der Notarzt und die Rettungssanitäter treffen fünf Minuten 
später ein. 


Acht Minuten später betritt Lauren ihr eigenes Apartment im 
Wohnheim. Die Inneneinrichtung ist plüschig, makellos 
sauber und in beruhigenden Grautönen gehalten, die hier 
und da von ein paar violetten Zierkissen akzentuiert 
werden. 


Sie schleudert ihre Laufschuhe von den Füßen. 


GUTEN ABEND, LAUREN. ES IST 19.36 UHR. SIE 
HABEN DREI NACHRICHTEN. 


»Ich gehe ins Bad.« Sie holt sich eine Flasche 
wiederaufbereiteten, per osmotischer Reversion 


gewonnenen Wassers aus dem Kühlschrank und geht ins 
Badezimmer. 


Die Badezimmerbeleuchtung schaltet sich ein. 
Lauren setzt sich auf die Toilette und pinkelt. 


Die Toilette aus Smart-Material analysiert sofort ihren Urin 
und bestimmt über ihre Oberschenkel ihren Pulsschlag. 


KEINE AKTUELLEN KRANKHEITEN. SIE SIND NICHT 
SCHWANGER. 


»Gott sei Dank. Computer, Nachricht eins abspielen.« 


Das Bild von Laurens Vater Mark erscheint im Spiegel. 
»Hallo, mein Liebling. Nichts Wichtiges. Ich wollte dir nur 
sagen, wie sehr wir uns alle freuen, dich und Sam nächstes 
Wochenende zu sehen. Gib uns kurz Bescheid, wenn du 
ankommst.« 


»Computer, Nachricht eins löschen. Nachricht zwei 
abspielen.« 


Christopher Laubin, Laurens Vulkanologie-Professor, 
erscheint auf dem Bildschirm. »Guten Tag, Ms. Beckmeyer. 
Dies ist nur eine kurze Erinnerung daran, dass das 
Stipendien-Komitee Sie nächsten Montagmorgen um halb 
acht in der Clinton Hall in Zimmer 213 anhören wird. 
Verspäten Sie sich nicht.« 


»Ich verspäte mich nie. Computer, Nachricht zwei mit 
BECKMEYER VERSTANDEN beantworten. Nachricht drei 
abspielen.« 


Sams Gesicht erscheint auf dem Bildschirm; ihr Verlobter 
ruft sie übers Handy an. »Hey, Babe. Tut mir leid, dass ich so 
spät dran bin, aber die Jungs aus der Mannschaft und ich 
mussten erst das übliche Ritual nach dem Spiel hinter uns 
bringen. In zwanzig Minuten bin ich da. Dann werde ich 


mich ein bisschen um deine Brüste kümmern. Ich liebe 
dich.« 


Verdammt ... Sie steht auf, schält sich aus ihrem 
neonorangefarbenen Bodysuit und tritt unter die Dusche. 
Warmes Wasser strömt über ihren Körper, während sich 
automatisch die Türen der Duschkabine schließen. 


ES IST ZEIT FÜR IHREN MONATLICHEN MELANOM- 
CHECK. 


»Dann bringen wir ihn hinter uns. Dieser ständig 
nörgelnde Computer nervt.« 


Sie sieht nach unten, während die Duschsensoren ihren 
Körper scannen. Ihr Bauch ist straff, und ihre Beine sind vom 
täglichen Training im Sportzentrum hart wie Fels. Sie fragt 
sich, ob es Sam lieber wäre, wenn sie größere Brüste hätte. 


»Computer, Temperatur um drei Grad erhöhen.« 


Das Wasser wird wärmer, und die pulsierenden 
Duschköpfe massieren die Spannung aus ihren Muskeln. 


Soll ich auf Sam wütend sein oder einfach nur enttäuscht? 
Sein Interview mit dieser Frau von ESPN gleich nach dem 
Spiel fällt ihr wieder ein, und sie kommt zu dem Schluss, 
dass ein bisschen von beidem angemessen ware. 


Zwei Melanom-Monitore, die in die Kacheln eingearbeitet 
sind, fangen an zu blinken. Sie dreht sich langsam um die 
eigene Achse, sodass das Gerät sie auf Hautkrebs 
untersuchen kann. 


KEINE MELANOME VORHANDEN. DERMO-SCHILD 
SOLLTE IN ZWEIUNDZWANZIG TAGEN ERNEUERT 
WERDEN. 


Eine dreidimensionale Werbung für eine nahegelegene 
Dermo-Schild-Klinik erscheint in der Dusche. 


Plötzlich verstummt der dazugehörige Ton. 


ACHTUNG. SIE HABEN EINE EINTREFFENDE 
NACHRICHT AUS DEM YELLOWSTONE-PARK. 


»Ich nehme sie im Schlafzimmer entgegen.« Lauren tritt 
aus der Dusche und trocknet sich mit einem vorgewärmten 
Handtuch ab. Professor William Gabeheart, der assoziierte 
Leiter von Laurens Fachbereich, hat im Augenblick ein 
Sabbatjahr. Er unterrichtet vor Ort den Fernkurs Geologie 
434: »Die Auswirkungen der Yellowstone-Caldera auf 
Geysire, Fumarolen und heiße Quellen.« Lauren ist 
Gabehearts Graduierten-Assistentin und 
Unterrichtskoordinatorin. 


Der Yellowstone-Nationalpark ist der Allgemeinheit vor 
allem wegen seiner Geysire, seiner heißen Schlammgruben 
und kochend heißen Quellen bekannt, doch für 
Wissenschaftler ist er vor allem der Ort der größten und 
gefährlichsten Caldera der Welt. Tief unter der Erdkruste des 
Parks befindet sich ein sogenannter »Hotspot«; auf der 
ganzen Welt gibt es nur wenige Dutzend davon. Magma und 
gewaltige Hitze steigen von dieser vulkanischen Stelle nach 
oben, drücken gegen die Unterseite der nordamerikanischen 
Kontinentalplatte und versorgen die Geysire, heißen Quellen 
und Fumarolen mit Energie. 


Der Hotspot unter dem Yellowstone-Park ist für drei der 
heftigsten vulkanischen Erschütterungen der Erdgeschichte 
verantwortlich; die erste ereignete sich vor 2,1 Millionen, die 
zweite vor 1,2 Millionen und die letzte vor 630 000 Jahren. 
Die Eruptionen haben zusammengenommen sechstausend 
Kubikmeilen Gestein ausgeworfen, wobei der Ausstoß an 
Lava die Gipfel der Vulkane einstürzen ließ und es zur 
Bildung von drei riesigen Calderas oder Absenkungen kam. 
Die Calderas liegen unter massiven Strömen aus erkalteter 
Rhyolit-Lava, die im Laufe der letzten 150 000 Jahre bei 
kleineren Eruptionen entstanden sind. 


Als Lauren das Schlafzimmer erreicht, wickelt sie sich ein 
Handtuch um die Hüften und streift ein Sweatshirt mit der 
Aufschrift UNIVERSITY OF MIAMI über. »Okay, Computer, 
Anruf durchstellen.« 


Der Monitor auf ihrem Nachttischchen erwacht zum Leben 
und zeigt das Bild Bill Gabehearts. Der Professor ist 
zweiundvierzig Jahre alt; er hat seine braune Haarmähne 
fein säuberlich unter eine Baseballmütze mit der Aufschrift 
HAVANA SHARKS geschoben. In den haselnussbraunen 
Augen des früheren Mitarbeiters des Marinegeheimdiensts 
sieht man den blauen Widerschein der Computerkonsolen 
seines transportablen Labors. 


»Hey, Doc. Haben Sie die Semesterprüfungen bekommen, 
die ich Ihnen geschickt habe?« 


»Die sind nicht so wichtig. Ist diese Übertragung durch 
eine spezielle Firewall gesichert?« 


Die Frage beunruhigt sie. »Äh, nein.« 
»Besorgen Sie eine.« 


Sie steht vom Bett auf und eilt an den Schreibtisch. 
»Computer, Übertragung auf PC legen.« 


VERSTANDEN. 


Der Computer wird hochgefahren. Lauren berührt das 
Keypad, wodurch ihr gesicherter Zugangscode aktiviert 
wird. »Fahren Sie fort, Professor.« 


»Letzte Nacht habe ich die Daten von den drei Trimble- 
5000Ssi-Empfängern bekommen, die wir an unseren neuen 
GPS-Kontrollstationen eingerichtet haben.« 


»Ja? Wie schlimm sieht’s mit der Absenkung des Geländes 
aus?« 


»Laut USGS wirkt alles stabil, doch wie mein Großvater 
immer sagte: Irgendwas ist da nicht koscher. Die Daten, die 


wir empfangen haben, entsprechen exakt denen, die ich vor 
drei Jahren gesammelt habe. Ganz im Vertrauen: Ich glaube 
dem neuen USGS-Direktor nicht.« 


»Alyssa Popov? Ich dachte, Sie mögen sie.« 


»Sie vögeln und ihr vertrauen sind zwei ganz 
verschiedene Dinge, und für Ihre feministischen 
Belehrungen habe ich im Augenblick keine Zeit. In 
Yellowstone spielen sich gewisse Dinge hinter den Kulissen 
ab. Es gibt einige Faktoren, von denen wir nichts 
mitbekommen, und das Weiße Haus geht Deals mit Gruppen 
außerhalb der Regierung ein. Letzte Nacht haben Professor 
Danielak und ich beschlossen, in den zuvor ausgewählten 
Abschnitten der Yellowstone-Caldera Vertikalbewegungen 
des Geländes sowie die Temperatur einiger heißer Quellen 
auf eigene Faust zu messen.« 


Lauren hört, wie Sam ihr Apartment betritt. »Was soll ich 
für Sie tun?« 


»Ich will, dass Sie die Ergebnisse analysieren. Wir werden 
alles direkt auf Ihren Computer im Labor laden.« 


»Aber ...« 


»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir verschlüsseln die 
Daten und leiten sie über ein Dutzend anderer Server um. 
Sobald Sie die Daten bekommen, möchte ich, dass Sie eine 
vollständige Analyse der Abweichungen durchführen und die 
Absenkung des Geländes mit den Ergebnissen vergleichen, 
zu denen wir im Herbst 2030 gekommen sind.« 


»Hey, Lauren, wo bist du?« Sam platzt mitten ins 
Schlafzimmer. 


Sie bringt ihren Verlobten mit einem energischen Blick 
zum Schweigen. »Sie sollten sich mit den Daten beeilen. 
Hurrikan Kenneth wurde vor zwei Stunden offiziell zu einem 
Sturm der Stärke fünf heraufgestuft. Dienstagnacht soll es 


zu Windstärken in der Größenordnung eines Super-Hurrikans 
kommen. \Wenn es dem Wetternetz nicht gelingt, ihn zu 
verlangsamen, könnte es sein, dass die Stadt bereits 
nächstes Wochenende evakuiert werden muss.« 


»Wo ist sein Zentrum?« 


Lauren drückt CONTROL-6 auf ihrer Tastatur. Der 
Bildschirm teilt sich, und die rechte Seite zeigt eine Live- 
Satellitenaufnahme des Atlantiks. Mit der Maus fixiert sie 
einen weißen Wirbel, das deutlich ausgeprägte Auge des 
weiter an Stärke gewinnenden Sturms. 


»Kenneths Zentrum befindet sich 361 Meilen östlich von 
Antigua.« 


»Das ist noch ziemlich weit draußen. Wo ist das 
Wetternetz?« 


Sie gibt einen weiteren Befehl ein. Eine Reihe roter Punkte 
leuchtet vor Kuba auf. »Unterwegs zum Hafen von Havanna, 
um nach dem letzten Sturm seine Brennstoffzellen 
aufzufüllen.« 


»Was bedeutet, dass sie nicht vor Mittwoch zur Stelle sein 
können. Sie haben Recht, die Sache ist verdammt knapp.« 


Sam liegt neben Laurens Füßen. Spielerisch schiebt er 
seine Hand unter ihr Handtuch. 


Sie schiebt ihn mit einem ihrer harten Füße beiseite. 


»Irgendwelche anderen Stürme, die sich über dem Atlantik 
zusammenbrauen?« 


Sie mustert den Bildschirm. »Nichts.« 


»Analysieren Sie die Daten. Ich melde mich wieder, sobald 
ich kann. Und Lauren, erzählen Sie niemandem davon.« 


»Verstanden.« 
»Gabeheart Ende und aus.« 


»Warten Sie - was ist mit meinem Stipendium? Der 
Ausschuss tritt am Montag zusammen.« 


»Sie wissen, dass Sie meine volle Unterstützung haben, 
jetzt mehr als je zuvor. Hier vor Ort könnten wir Ihren Grips 
wirklich brauchen.« 


Sam macht eine obszöne Geste mit seiner Zunge. 
»Viel Glück am Montag. Gabeheart Ende und aus.« 
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19. November 2033 
Mabus Plaza Hotel und Kasino 
South Beach, Florida 


Samstagnacht Das Mabus Plaza Hotel und Kasino ist eine 
L-förmige Monstrosität aus schwarz getöntem Glas und 
blutroten Neonlichtern, die sich an der Strandseite des 
Ocean Drive über volle fünf Häuserblocks entlangzieht. Die 
oberen sechs der dreiunddreißig Stockwerke sind üppig 
ausgestatteten Suiten vorbehalten, die dauerhaft an 
Filmstars, Politiker, Bankiers und ausländische Würdenträger 
vermietet werden. Jeder, der sich die Miete von jährlich fünf 
Millionen Dollar leisten kann, darf sich auf die 
entsprechende Liste eintragen lassen. Die Wartezeit beträgt 
sieben Jahre. Wer dazu nicht in der Lage ist, könnte sich 
achtzehn Monate im Voraus in den Stockwerken sieben bis 
siebenundzwanzig ein Hotelzimmer reservieren, wobei 
jedoch ein nichtrückzahlbarer Betrag von fünftausend Dollar 
sofort fällig wird. Wem das immer noch zu teuer ist, der 
kann sich stundenweise ein Zimmer mieten. Zweihundert 
einfache Schlafzimmer befinden sich auf den Stockwerken 
vier bis sechs und stehen rund um die Uhr den Kunden des 
Mabus-Bordells zur Verfügung, einer staatlich lizenzierten 
Einrichtung, die den größten Teil des fünften Stockwerks 
einnimmt. Für Geschäftsleute gibt es zwischen 11 Uhr 
vormittags und 18 Uhr abends Spezialangebote. »Blaue- 
Nüsse-Montage« bieten zehn Prozent Rabatt, am Dienstag 
gibt es, weil es der zweite Tag der Woche ist, gleich zwei 
Damen zum Preis von einer (für eine menage a trois), der 
Mittwoch ist ohnehin der Tag der kunterbunten Vögelei, und 


die »Fantasie-Donnerstagex runden den Reigen der 
Wochentage ab, an denen jeder Freier gern gesehen ist. 
(Freitag bis Sonntag sind für Mitglieder des »Platinkondoms« 
reserviert.) 


Die ersten drei Stockwerke des Mabus-Komplexes sind 
ausschließlich dem Glücksspiel gewidmet. In den ersten 
beiden Stockwerken verliert das allgemeine Publikum sein 
Geld. Das dritte Stockwerk ist privater und streng für VIPs 
und Leute mit wirklich viel Geld reserviert; dorthin kommt 
man nur auf Einladung. 


Hier, an diesem »Rückzugsort der Reichen und 
Dekadenten«, findet man nichts vom Glitzern und Funkeln 
der Kasinos im Stil des alten Las Vegas. Hier sind die 
strahlenden Lichter (fast) erloschen, und die Dunkelheit hat 
Einzug gehalten. Karmesinrote Seide und ebenholzfarbener 
Samt bedecken Wände und Böden in Stockwerk drei, 
Rauchglasspiegel ziehen sich über die Decke. Die Hälfte der 
Würfel- und Black-Jack-Tische stehen als Inseln in 
gigantischen heißen Pools. Kostspielige »rosa 
Abenddamen«, die High Heels tragen (und sonst kaum 
etwas), verkaufen Alkohol, Drogen und schließlich auch sich 
selbst, denn jede dieser nelkenfarbenen Schönheiten kann 
stundenweise oder für gewisse Aktionen gemietet werden 
(je nachdem, womit man schneller ans Ziel »kommt«). 


Baccarat-Spieler an Tischen mit einem Mindesteinsatz von 
einhunderttausend Dollar empfangen ihre sexuellen Dienste 
oft während des Spiels, wenn die Damen die nackten 
Genitalien ihrer Kunden unter dem überhängenden 
Seidentischtuch verwöhnen. 


Willkommen im Mabus Plaza Hotel und Kasino - einer 
Lasterhöhle, die pro Stunde etwa eine Million Dollar 
einbringt -, dem Juwel von Lucien Mabus’ florierendem 
Finanzimperium. 


Für Danny Diaz und seine Braut Sia, die eben geheiratet 
haben, ist der Ort zu einer ganz privaten Hölle geworden. 


Das junge Paar aus Cocoa Beach hatte seinen 
Hochzeitstermin um acht Monate verschoben, damit die 
beiden ihre »Flitterwochen im Mabus« feiern konnten. An 
ihrem ersten Tag hatte Fortuna sie in Gestalt eines 
nachmittäglichen Gewitters besucht, wodurch sie 
gezwungen waren, »Kaiser Neros Dekadenz am Strand« 
zugunsten eines Tages im Kasino aufzugeben. Bekleidet mit 
Satinroben, die ihnen das Hotel kostenlos zur Verfügung 
stellte, hatten die beiden die folgenden sieben Stunden und 
länger mit einer erstaunlichen Glückssträhne am 
Roulettetisch verbracht. Sia hatte über 30 000 und Danny 
weitere 21 400 Dollar gewonnen. Trunken vor Freude hatten 
sie sich zu einem kurzen Zwischenspiel mit Sandwiches und 
Sex in ihr Hotelzimmer zurückgezogen und waren dann 
wieder ins Kasino geeilt, während die Vision einer Anzahlung 
auf ein vier Schlafzimmer umfassendes Traumhaus am 
Strand durch ihre berauschten Köpfe tanzte. 


Doch Fortuna ist eine launische Herrin, und am 
Samstagmorgen hatte das frisch verheiratete Paar nicht nur 
alle seine Gewinne wieder verspielt, sondern auch die 7200 
Dollar Bargeld, die eigentlich für andere Ausgaben während 
ihrer Flitterwochen gedacht waren. Darüber hinaus hatte 
Danny seine Kreditkarte mit 12 000 Dollar belastet. Auch 
der Kredit über 10 000 Dollar, den Sias Mutter ihrer Tochter 
zur Hochzeit geschenkt hatte, war weg, und schlimmer 
noch: Danny hatte das vermeintlich Unvorstellbare getan 
und das Spesenkonto seiner Abteilung um 7300 Dollar 
erleichtert. 


Der einzige Trost des Paares bestand darin, dass die 
beiden vom Hotelmanager eine Karte erhalten hatten, die 
sie zu einem Besuch des dritten Stocks an diesem ihrem 
letzten Tag im Mabus einlud. 


Danny umklammert Sias verschwitzte Hand und führt seine 
Frau in Richtung eines offenen Platzes an einem der 
Roulettetische. Fünftausendsechshundert Dollar hat ihm das 
Verpfänden des Verlobungsringes seiner Frau eingebracht, 
und ihm ist, als stünde das Geld, das er jetzt in seiner 
rechten Hosentasche trägt, in Flammen. Dampf steigt auf 
von einem heißen Pool in der Nähe, in dem ein dicker Mann 
mittleren Alters Poker spielt. Sein fetter Rücken hat sich 
unter einer Matte dichten schwarzen Haares rosa verfärbt. 
Danny bleibt kurz stehen und beobachtet neidisch, wie der 
Mann einen Stapel von Zehntausenddollar-Chips einstreicht. 


»Verdammt ... aber gut, okay, Liebling. Was meinst du? 
Roulette oder Würfeln?« 


Sia sieht sich im Saal um und starrt die halbnackten 
Berühmtheiten und anderen reichen Gäste an, die wie Geier 
um die Tische kreisen. Trotz der voll aufgedrehten 
Klimaanlage schwitzt sie heftig. »Sieh dir das an! Ist das 
nicht Tonja Davidson, der Star aus dieser Seifenoper? Schau 
dir diese Titten an. Mein Gott, mir wird schon bei ihrem 
Anblick schlecht.« 


»Liebling, bitte. Roulette oder Würfeln? Ich muss dieses 
Geld vor sieben wieder auf das Konto der Abteilung 
schaffen.« 


»Okay ... okay ... ich würde sagen, Roulette.« Jetzt ist sie 
es, die ihn an den nächstgelegenen Tisch führt. 


»Chips, bitte.« Danny wirft der Angestellten sein Geld hin, 
während er für einen Moment völlig gedankenverloren 
seinen Blick nicht mehr von ihren 38-DD-Brüsten lösen 
kann. Schließlich drückt er Sias Hand. »Rot?« 


Sie nickt. »Und unsere Glückszahl 23. Holen wir uns alles 
mit einem einzigen Spiel zurück!« 


»Genau. Okay, gib mir schnell einen Glückskuss.« 


Ihre Lippen berühren sich, und ihre Zungen mischen 
Speichel und Wodka, als das Rad in Drehung versetzt wird. 


Zwei Stockwerke über ihnen saugt Benjamin Merchant, der 
persönliche Assistent der Kasinopräsidentin und 
Vorstandsvorsitzenden des Unternehmens, an einer Art 
Mischung aus Schnuller und Bong, als er die Szene auf dem 
Bildschirm an seinem Handgelenk beobachtet. Merchants 
Schweinsäuglein, grau wie das Fell eines amerikanischen 
Baumhörnchens, bleiben hinter den rosafarbenen Gläsern 
seiner Designerbrille fast geschlossen. Ein dünner 
Speichelfaden rinnt aus dem Sauggerät über seine 
Unterlippe und tropftt auf die Rüschen seines 
elfenbeinweißen Spitzenhemds. 


Ben Merchant ist Danny und Sylvia Diaz noch nie 
begegnet, aber er kennt das Paar gut. Während der letzten 
drei Tage war er sowohl ihr Glücksbringer als auch die 
dunkle Wolke an ihrem Himmel. Mit jeder Drehung des 
Rouletterades hat er sie verführt; er hat sie mit 
Erfolgsaussichten geködert, die zum Greifen nahe schienen, 
und sie ermutigt, ihre fast erschöpften Ersparnisse noch 
weiter anzugreifen. Er war ihr Bankier, der das Arrangement 
in der hoteleigenen Pfandleihe persönlich für sie abgesegnet 
hat. Und er war sogar ihr ganz spezieller Koch, der ihre 
Mahlzeiten mit einer hoch wirksamen Form von Ecstasy 
versetzt hat. 


Jetzt spielt er seine Lieblingsrolle - den Advokaten des 
Teufels -, der die beiden immer tiefer in den Bankrott treibt. 


In Merchants Hand befindet sich eine kleine 
Fernsteuerungseinheit, die mit den Rouletterädern des 
Kasinos verbunden ist. Er wählt die Tischnummer, drückt 
einen Knopf und nimmt einen neuen Zug aus seiner Bong. 


»Sechs schwarz.« 


Sias Stirn stößt gegen die Schulter ihres Mannes. 
»Fubishit! \Wo ist mein gottverdammter Drink? Bekommt 
man hier denn nichts zu trinken?« 


Eine geschmeidige Kellnerin mit lachsfarbener Haut 
kommt auf Sia zu. Ihre goldenen Nippelringe funkeln im 
Licht eines Deckenstrahlers. In einem von Drogen verzerrten 
Englisch, das ihren Jersey-Akzent deutlich erkennen lässt, 
murmelt sie: »Caligula mit Schuss, stimmt’s, Schätzchen?« 


Sia stürzt das cremefarbene Getränk hinunter, ohne die 
Flamme zu beachten, die in ihrer leeren Magengrube 
auflodert. Sylvia Cabella-Diaz hat seit einunddreißig 
Stunden weder gegessen noch geschlafen. 


»Sia?« 

»Noch mal Rot, Danny. Alles, was wir haben.« 
»Bist du sicher?« 

»Tu’s einfach.« 


Danny schiebt den Stapel Chips über den smaragdgrünen 
Filz. 


Zwei Stockwerke über ihm gibt Ben Merchant erneut 
SCHWARZ in seine handgroße Fernsteuerung ein. 


Sias Herz dröhnt wie eine Kesselpauke. Sie beobachtet, 
wie die Stahlkugel über die Kunststoffspeichen des Rads 
hüpft, auf einem roten Feld langsamer wird und anhält auf 


»Neunzehn schwarz.« 


»Fubishole!« Die Stirn der Sechsundzwanzigjährigen 
schlägt auf der Tischpolsterung vor ihr auf. 


Danny gleitet vom Stuhl; der ganze Saal dreht sich um 
ihn, als befinde er sich in einem Karussell. »O Gott, Sia, was 
sollen wir nur machen? Ich bin tot. Ich werde meinen Job 
verlieren. Definitiv. Ich könnte auswandenn ...« 


Jenseits des Tisches lauscht ein Angestellter, der diesen 
Saalabschnitt überwacht, konzentriert auf die Anweisungen, 
die Ben Merchant ihm über seinen Ohrhörer erteilt. 


»Ich hasse diesen Ort, Danny. Ich habe dir schon am 
Freitag gesagt, dass wir wieder abreisen sollen.« 


»Wie bitte? Du warst doch diejenige, die ...« 
»Mr. und Mrs. Diaz?« 


Sia blickt auf und mustert den Sicherheitsbeamten mit 
ihren blutunterlaufenen Augen. »Was, zum Teufel, wollen 
Sie? Habt ihr Vampire uns nicht schon genug Blut 
ausgesaugt für eine Nacht?« 


»Der Manager würde sich gerne mit Ihnen beiden 
unterhalten. Privat.« 


»Worüber?« 


»Ich glaube, es betrifft die Kosten Ihres Hotelzimmers. 
Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« 


Danny wirft seiner Frau einen besorgten Blick zu. Sie zuckt 
mit den Schultern, zu schwach, um zu protestieren. »Was 
können sie schon machen?« 


Die beiden folgen dem Sicherheitsbeamten durch die 
Kasinoebene zu einer privaten Tür, die hinter zinnoberroten 
Satinvorhängen verborgen ist. 


Die hydraulische Tür öffnet sich mit einem Zischen. »Die 
Treppe hoch, bitte.« 


»Was ist da oben?« 
»Der Manager. Und nun bitte, Ma’am ...« 


Vor ihnen befindet sich eine Wendeltreppe aus Messing. 
Sia geht voran, ihr Mann folgt ihr auf dem Fuße, das Gewicht 
der ganzen Welt auf seinen Schultern. 


Ben Merchant erwartet sie am oberen Treppenabsatz, das 
Lächeln der Cheshire-Katze mitten im blässlichen Gesicht. 
»Sehr schön. Guten Abend, Mr. und Mrs. Diaz.« Sein 
schleppender Louisiana-Akzent ist ebenso herzlich wie 
falsch. 


»Was die Kosten unseres Hotelzimmers betrifft ... könnten 
Sie uns nicht einfach eine Rechnung schicken? Ich 
verspreche, wir werden ...« 


»Psst, psst ... um die Kosten für Ihr Hotelzimmer hat man 
sich bereits gekümmert.« 


Sia sieht Danny an und wendet sich dann wieder Merchant 
zu. 


»Sie beide haben Glück, wirklich großes Glück. Es sieht so 
aus, als würde es da oben jemanden geben, der Sie mag.« 
Er deutet mit seinem manikürten Zeigefinger zur Decke. 
»Ein Schutzengel.« 


»Das verstehe ich nicht«, sagt Sia. »Wer sind Sie?« 


»Mein Name ist Merchant, Benjamin Merchant, aber Sie, 
meine liebe Sylvia, dürfen mich Ben nennen. Ich war und bin 
der Privatsekretär und persönliche Vertraute von Mrs. Lucien 
Mabus, doch heute Abend bin ich Ihr exklusiver Begleiter auf 
Ihrem Weg hinauf ins Verlorene Paradies.« 


»Wie bitte?« 


»Das Verlorene Paradies, Teuerste. Ein wundersamer Ort 
unmittelbar nördlich des Himmels. Kommt, meine lieben 
Cherubim, das Himmelsgefährt wartet.« Merchant führt sie 
durch einen kurzen Korriddor zu einem gläsernen 
Privataufzug. »Dieser Lift wird Sie direkt ins Penthouse 
bringen. Mrs. Mabus erwartet Sie dort.« 


»Mrs. Mabus möchte uns sehen?« 


»Nur keine Angst, Danny Boy. Wie ich schon sagte: Heute 
ist Ihr Glückstag. Alle Ihre finanziellen Sorgen werden sich in 
Kürze in Luft auflösen.« 


Danny wirft Sia einen Blick zu und sieht dann wieder zu 
Merchant, der die Türen des Lifts für sie aufhält und sie 
heranwinkt. Das Paar steigt ein. 


»Bon voyage.« Die Türen schließen sich, Merchants 
Lächeln verschwindet dahinter, und Dunkelheit umgibt die 
beiden jungen Leute. 


»Danny?« Sie greift nach seinem Arm, während der Lift 
himmelwärts rast. 


Der Aufzug hält an, bevor sie ausatmen können. Die Türen 
öffnen sich. 


Vor ihnen funkelt die Skyline Miamis wie eine Tapisserie 
aus gespiegelten Wolkenkratzern, die sich in einem 
Regenbogen aus Neonlichtern in die klare Herbstnacht 
erheben. Fasziniert treten sie nach draußen auf den 
polierten Onyx-Marmorboden. 


Zischend schließen sich die Aufzugtüren hinter ihnen. 


»Hallo?« Unsicher verlassen sie den Alkoven und gehen in 
ein Wohnzimmer. Ein dunkler Plüschteppich bedeckt den 
Boden, die fast runde Bar ist in verschiedenen 
Rotschattierungen gehalten. Gewaltige Panoramafenster 
ziehen sich um das gesamte Zimmer. 


»Ich bin Lilith.« 


Danny dreht sich um und sieht eine Frau, die hinter der 
Bar Drinks eingießt. Sie hat ein listiges Füchsinnengesicht, 
ihre Haut ist schokoladefarben, und das pechschwarze, 
gewellte Haar reicht ihr bis weit über den Rücken hinab. 


»Lucien wäre gerne hier, um euch zu begrüßen, aber er ist 
seit einigen Tagen krank, der arme Kerl.« 


Dannys Augen werden immer größer, als sie hinter der 
Bar hervorkommt und jedem von ihnen ein Glas reicht. Lilith 
trägt ein durchsichtiges Neglige, ihre dunklen Brüste und ihr 
rasierter Venushügel drücken sich gegen den hauchdünnen 
Stoff. Sie deutet auf eine Couch. 


»Ihr beide habt also eben erst geheiratet.« 
»Ja, vor drei Tagen.« 


»Vier.« Sia versetzt ihm einen leichten Stoß mit dem 
Ellbogen, um seinen Blick irgendwoanders hin zu lenken. 
»Wie lange sind Sie und Mr. Mabus schon verheiratet?« 


»Gerade so lange, dass ich wünschte, er wäre tot.« Sie 
stößt ein schrilles, durchdringendes Kichern aus, als sie 
ihren soziopathischen Blick Sia zuwendet. »Satan sei Dank 
gibt es Vibratoren, mein Mädchen.« 


Danny hat seine ganze Aufmerksamkeit Liliths entblößten 
braunen Nippeln zugewandt und sabbert wie eine 
betrunkene Maus, die ein Stück Käse sieht. 


»Es ist spät«, stammelt Sia, die sich hier so gar nicht in 
ihrem Element fühlt. 


»Die Nacht ist noch jungs, schnurrt Lilith. »Aber ihr macht 
euch über irgendetwas Sorgen.« 


»Wir haben viel Geld verloren. Danny hat einen Teil davon 
dem Spesenkonto seiner Abteilung entnommen.« 


»Sial« 


»Bitte, bitte. Hier im Mabus sind wir eine einzige große 
Familie. Sag mir, Daniel, wie viel hast du heute Nacht in 
unserer kleinen Lasterhöhle verloren?« 


Danny blickt zur Seite. »Ich weiß nicht. Alles, was wir 
hatten.« 


»Auch Sias Ring?« 
Danny nickt. Seine Gefühle sind ein einziges Chaos. 


»Eure ganzen Ersparnisse?« Lilith Mabus fragt so 
verständnisvoll wie ein Priester bei der Beichte. 


»Den vollen Kreditrahmen auf unseren Karten. Und unsere 
Hochzeitsgeschenke.« Danny wischt sich ein paar Tränen 
aus seinen übernächtigten Augen. 


Sia würde mit ihren Blicken am liebsten Dolche 
schleudern, als die listige Füchsin Lilith um den Couchtisch 
geht und sich neben ihren Mann setzt. 


»Daniel, rück ein bisschen näher und leg deine Hand auf 
das Zugangspad auf dem Tischchen.« 


Er gehorcht, und der Duft dieser Frau steigt ihm in die 
Nase. Er fragt sich, was er wohl tun würde, wenn Sia nicht 
im Zimmer wäre. 


»Computer, den Kontostand von Mr. Daniel Diaz aufrufen.« 


Ein holografischer Kontoauszug erscheint über dem 
Couchtisch aus Zinn. Ungläubig reißt Danny die Augen auf. 


Eine neonblaue Zeile am unteren Ende des holografischen 
Blattes verzeichnet den kürzlich erfolgten Eingang von 200 
000 Dollar. 


»Ich glaube, das sollte eure Verluste mehr als 
ausgleichen.« Lilith lehnt sich gegen ein Kissen. 


»Das ist ... verrückt«, sagt Danny. »Das verstehe ich 
nicht.« 


Lilith lächelt. Ihre gebleichten weißen Zähne kontrastieren 
scharf mit ihrer mittelamerikanisch-afroamerikanischen 
Haut. »Ein Geschenk, Daniel. Von jemandem, der es hat, an 
jemanden, der es braucht.« 


Dannys Miene zeigt das Chaos seiner Gefühle. Freude. 
Tränen. Erleichterung. Erschöpfung. »Ich weiß einfach nicht, 
was ich sagen soll.« 


»Sag einfach >danke«.« 
»Danke! Danke, danke, danke ...« 
»Wo ist der Haken?s, fragt Sia. 


»Vielleicht versuche ich einfach nur, mir meinen Platz im 
Himmel zu erkaufen.« 


»Das bezweifle ich.« 
»Sial« 


»Schon in Ordnung, Daniel. Deine Frau hat Recht, meine 
Motive infrage zu stellen. Es heißt, dass die Sünde die 
Tochter des Teufels sei. Aber weißt du, was noch schlimmer 
Iist?« 


»Nein.« 


»Angst.« Lilith steht auf und streicht mit der Hand wie 
zufällig über Sias Haar, als sie an ihr vorbeigeht. »Ich wuchs 
in Angst auf. Soweit ich zurückdenken kann, hat Angst alle 
meine Träume und jeden meiner wachen Gedanken 
beherrscht. Sie hat mir meine Kindheit geraubt, sie hat mir 
meine Unschuld gestohlen, und sie hat mich zum scheinbar 
ewigen Opfer gemacht. Angst vor dem Tod. Angst vor 
Missbrauch. Angst davor, im Stich gelassen zu werden und 
allein zu sein. Angst davor, mich zu verlieben.« 


Sie setzt sich auf das Sofa Daniel gegenüber. »Weißt du, 
was das Schlimmste an der Angst ist? Sie hindert uns daran, 
unsere wahre Macht zu erkennen ... nämlich die Tatsache, 
dass jeder von uns einen freien Willen besitzt. Die Angst 
hatte mich vierzehn Jahre lang vollkommen unter Kontrolle, 
sie hat sich von mir genährt und mich bis an den Rand des 
Selbstmords getrieben. Und das war der Punkt, an dem ich 


wütend wurde. Die Wut hat mir die Kraft gegeben, Risiken 
einzugehen. Von diesem Augenblick an war ich nicht mehr 
das ewige Opfer des Lebens. Ich habe gelernt, die Macht 
des Fleisches einzusetzen, um das zu bekommen, was ich 
will.« Sie deutet auf die Dinge, die sie umgeben. 


Danny nickt, berauscht von ihren Worten und seinem mit 
Ecstasy versetzten Cocktail. 


»Sie haben reich geheiratet«, stellt Sia trocken fest. 
»Welche Risiken sind Sie denn jemals eingegangen?« 


Lilith spreizt leicht ihre Beine und blinzelt Danny zu, als sie 
ihm diese verlockende Aussicht auf ihren Schoß anbietet. 
»Man braucht Talent, wenn man reich heiraten will, Sylvia, 
besonders wenn man aus dem Nichts kommt. Der Reichtum 
muss verführt ... muss verlockt werden. Macht basiert auf 
Vertrauen und Vertrauen auf - Täuschung. Sieh dir Daniel an. 
Er ist das Risiko eingegangen, Gelder seiner Firma 
abzuzweigen, wozu er zweifellos durch deine eigene Gier 
und deinen Ehrgeiz verführt wurde. Ich bewundere das. Die 
Fähigkeit zu verführen verleiht uns so viel Macht, findest du 
nicht auch?« 


»Ich jedenfalls danke Gott dafür«, sagt Daniel, der sich 
ganz schwindlig fühlt. 


»Gott mag uns unsere Geschlechtsorgane gegeben haben, 
Daniel, aber es war Luzifer, der uns lehrte, sie zu benutzen. 
Und jetzt zeig mir deine.« 


»Hmm?« 


»Meine Anwesenheit macht deine Frau eifersüchtig. Du 
solltest das zu deinem Vorteil nutzen.« 


Daniels Puls hämmert. »Ich ... ich verstehe nicht.« 


»Zeig mir den neuen Daniel Diaz, den Mann, der zu sein 
du dir immer erträumt hast. Du hast dein Geld. Jetzt solltest 


du auch diesen Augenblick unter deine Kontrolle bringen. 
Verlange von Sylvia, dass sie dich oral befriedigt.« 


»Sie sind völlig durchgeknallt, Lady.« Sylvia steht auf und 
will gehen. »Behalten Sie Ihr verdammtes Geld. Ich bin 
niemandes Hure.« 


»Wir alle sind Huren, Schwester. Sieh mich an. Ich werde 
dir zeigen, wie es ist, wenn ...« 


»Nein.« Sia schiebt Lilith beiseite. Zitternd vor Wut und 
Adrenalin stolpert sie um den Couchtisch herum zu ihrem 
Ehemann. »Zieh deine Hose aus.« 

»Sial« 

»Halt die Klappe und tu’s einfach. Sie hat für die Show 
bezahlt, also liefern wir ihr die Show.« 


Danny stöhnt, als seine Frau die Dinge in die Hand nimmt 
und ihr Gesicht in seinen Lenden vergräbt. 


Lilith rückt näher. »Es geht einzig und allein um Macht, 
stimmt’s, Schwester? Es geht darum, wer wen in der Hand 
hat.« Sie packt Sia bei den Haaren und reißt ihren Kopf 
zurück, bevor Danny zum Höhepunkt kommen kann. 


»Hey ...« 


In Liliths freier Hand ist plötzlich eine kleine Schachtel. Sia 
öffnet sie. 


Darin befindet sich der Verlobungsring. 
»Schwestern teilen.« 


Sia fühlt sich benommen und verwirrt, als erlebe sie 
diesen Augenblick aus der Perspektive eines anderen. Sie 
sieht zu, wie sich Liliths Mund um das hoch aufgerichtete 
Organ ihres Mannes schließt. 


Danny lehnt den Kopf zurück und schließt die Augen. 


Für Daniel Diaz, einen der leitenden Ingenieure im 
hochgeheimen NASA-Projekt GOLDEN FLEECE, ist die Nacht 
tatsächlich noch jung. 


Fraternity Row 
University of Miami 


Lauren schlingt ihre Arme enger um Sams Hüften, als er die 
Harley-Davidson HY-1200 mit fast 150 Stundenkilometern 
über die College Avenue jagt. Der Wind streicht flüsternd um 
ihren Kopfschutz, während sich das elegante schwarze und 
chromverzierte Motorrad durch die schwüle Nachtluft 
schneidet. 


Sam legt sich tief in die Kurven und steuert sein Gefährt 
zwischen den Rasenflächen des Universitätsgeländes 
hindurch auf den Parkplatz. Er greift nach Laurens Hand, 
doch sie entzieht sich ihm. »Komm schon, sei nicht mehr 
sauer.« 


»Warum muss es ausgerechnet diese Tanner-Schlampe 
sein? Gibt es denn sonst niemanden, der dich interviewen 
könnte?« 


»Das gehört zu meinen PCAA-Verpflichtungen, Lauren. 
Was soll ich denn tun? Auf einem männlichen Reporter 
bestehen?« 

»Jal« 

»Tja, das kann ich aber nicht, okay? Jetzt lass uns damit 
aufhören.« 


»Na schön.« Schweigend gehen sie die Fraternity Row 
entlang. »Weißt du, Sam, vielleicht ist es an der Zeit, dass 
wir uns mit anderen Leuten verabreden.« 


»Ich bitte dich, Lauren.« 


»Nein, es ist mein Ernst. Wir sind seit der neunten Klasse 
zusammen. Das ist nicht gesund.« 


»Sagt wer? Deine Freundin Tierney? Die ist einfach nur 
eifersüchtig.« 


»Vielleicht. Aber trotzdem ist da was Wahres dran. Wir 
brauchen eine Pause, bevor wir heiraten. Du solltest ein 
paar Erfahrungen mit anderen machen.« 


»Lauren ...« 


»Das ist wirklich mein Ernst. Wenn ich dieses 
Forschungsstipendium bekomme, werde ich vier Wochen 
lang weg sein. Nutze die Zeit und lass dein Vögelchen ein 
bisschen ausfliegen. Wenn du es jetzt nicht tust, wird unsere 
Ehe nie von Dauer sein.« 


»Und was ist mit dir? Hast du vor, es einem Park Ranger 
zu besorgen, während ihr euch gemeinsam den Old Faithful 
anseht?« 


»Vielleicht.« 


»Bullshit.« Er wirbelt herum und sieht plötzlich die Tränen 
in ihren Augen. »Lauren, ich will mit keiner anderen Frau 
vögeln.« Er lächelt. »Ich will nur mit dir vögeln.« 


»Okay. Aber ich schwöre, wenn ich herausfinde, dass du 
mit dieser ...« 


Er küsst sie, sodass sie das Schimpfwort nicht mehr 
aussprechen kann. 


Lauren erwidert seinen Kuss. Leidenschaft verdrängt die 
Angst, als sie ihr Becken gegen seine Hüften reibt und ihr 
Mund seine Zunge tiefer in sich aufnimmt. »Lassen wir ... 
die Party ... sausen.« 


»Kann ich nicht.« 


»Doch, du kannst.« Sie küsst ihn noch immer und reibt mit 
der Hand über seinen Schritt. 


»Ich kann nicht ... na ja, vielleicht ... nein, warte - warte, 
stopp, Lauren, stopp - ich muss mich dort sehen lassen. Nur 
ein paar Minuten, okay?« 


»Warum?« 
»Weil das meine Mannschaftskameraden sind.« 


Sie hört auf, sich an ihm zu reiben. »Schöne Kameraden. 
Wenn du mich fragst ...« 


»... was ich nicht tue ...« 


»... dann sind das eher deine Angestellten. Sie haben 
nichts anderes im Kopf als ihre verdammten Boni, die sie bei 
Entscheidungsspielen bekommen. Du musst besser auf dich 
selbst achten. Du hättest schon letztes Jahr Profispieler 
werden sollen.« 


»Wurde ich aber nicht. Und jetzt bitte. Wir bleiben eine 
Stunde und bringen das hier in deinem Apartment zu Ende.« 


»Nein, das werden wir nicht tun.« Sie schiebt ihn weg. 
»Ich werde nicht in der Stimmung sein.« 


»Na gut.« Er nimmt ihre Hand und geht mit ihr auf das 
Haus der Studentenverbindung zu. »Hey, vielleicht treffe ich 
ja jemanden, der ...« 


Er zuckt zusammen, als sie ihm einen Klaps auf den Kopf 
verpasst. 


Das orange und weiß gestrichene Stuckgebäude hat die 
Form eines Hufeisens, ist zwei Stockwerke hoch und wird 
liebevoll »Jock-U«x genannt. Es ist ein Landhaus im 
Hacienda-Stil, das über ein Schwimmbecken in Form eines 
Footballs, einen heißen Pool und - für diese nervigen 
Regentage - ein bewegliches Sonnendach verfügt. Es gibt 
Zimmer für 112 Studenten, und zum Personal gehören fest 
angestellte Köche, Trainer, Hausbedienstete und Tutoren, die 


ebenfalls auf dem Grundstück leben und die wie Sams 
Harley aus dem PCAA-Sportbudget bezahlt werden. 


Die Vereinigung der Collegesportler, die Professional 
Collegiate Athletic Association (PCAA), entstand im Jahr 
2008, als die National Collegiate Athletic Association - die 
Vereinigung, die damals die Wettkämpfe zwischen 
Collegemannschaften organisierte - eine Sammelklage 
verlor, die von fünftausend studentischen Sportlern 
eingebracht worden war. Die Studenten hatten gegenüber 
der NCAA das Recht auf Einnahmen erstritten, die nicht 
unmittelbar aus sportlichen Aktivitäten erwuchsen, solange 
sie noch an einer Universität studierten. Die NCAA musste 
sich schließlich der Realität stellen und einsehen, dass sie 
die Leute, die für ihre Einnahmen sorgten, auch zu bezahlen 
hatte. Sie beschloss, sich in eine unabhängige Organisation 
umzuwandeln, die sich ausschließlich um den sogenannten 
»professionellen« Collegesport kümmerte - eben die 
Professional Collegiate Athletic Association. Zur PCAA 
gehörten schließlich Division-I-A-Football bei den Männern 
und Division-I-A bei den Frauen. Die PCAA entwickelte 
standardisierte Vergütungsregeln und besondere 
Förderprogramme für ihre Athleten, denn schließlich waren 
es diese jungen Männer und Frauen, die der Organisation 
hohe Gewinne einbrachten. Gefördert wurden die Studenten 
mit Stipendien, Beihilfen zu Unterkunft und Verpflegung, 
allgemeinen Studienmaterialien, einer Art monatlichem 
Gehalt (in unterschiedlicher Höhe, je nachdem ob der 
Student bereits einen Abschluss hatte oder nicht) sowie 
einem Bonusprogramm, das sich nach dem 
Notendurchschnitt und der Teilnahme an Spielen außerhalb 
der Saison richtete. Um in den Genuss dieser 
außerordentlichen Vergünstigungen durch die PCAA zu 
kommen, musste ein studentischer Sportler am Unterricht 
teilnehmen (und zwar persönlich) und befriedigende 
Fortschritte auf seinem Weg zu einem Studienabschluss 


nach fünf Jahren vorweisen. Jedem Sportler stand es frei, 
sich jederzeit bei einer der professionellen Ligen zu 
bewerben und wieder an die Universität zurückzukehren, 
sofern er noch keinen Bonus für die Unterzeichnung eines 
Vertrages mit einem Profiligaverein erhalten hatte - Geld, 
das üblicherweise ohnehin auf ein Anderkonto floss, bevor 
sämtliche Aufwendungen abschließend verrechnet wurden. 
Außerdem durfte der Betreffende keine einzige Minute 
innerhalb der offiziellen Saison als Spieler in einem 
Profiligaverein angetreten sein. Jeder PCAA-Sportler, der vor 
seinem Studienabschluss ins Profilager wechselte, war 
verpflichtet, unverzüglich alle Stipendien und sonstigen 
Gelder zurückzuzahlen, die er während seiner Zeit an der 
Universität erhalten hatte - und zwar von dem Bonus, den er 
bei der Unterzeichnung seines Profivertrags von seinem 
zukünftigen Verein erhielt. Sportler, die sich dazu 
entschlossen, einen Collegeabschluss zu machen, erhielten 
einen sogenannten »Diplom-Bonus«, dessen Höhe sich nach 
den Erfolgen des Teams richtete, für das man während 
seiner Studienzeit gespielt hatte. 


Im Jahr 2017 übertrafen die Einnahmen, die die PCAA bei 
den Ausscheidungsspielen ihrer Footballliga erzielte, die 
Summen, die die National Football League und die National 
Basketball Association erreichten. 


Lauren folgt Sam durch den gewölbten Sicherheitseingang 
im Art-deco-Stil, der zu den Haupttüren des Gebäudes führt. 
Sam legt seine Hand auf das SID-Pad. 


Ein Hologramm erscheint - eine gut ausgestattete 
Blondine, die oben überhaupt nichts und ansonsten nur 
einen G-String trägt. Ihr computergeneriertes Gesicht wurde 
durch das von Coach DeMaio ersetzt, die Stimme stammt 
von der Teenie-Popsängerin Lacy Wong. »Guten Abend, 
Samuel Agler, mein Prachtkerl, meine heiße Hurricane- 


Liebe. Bitte, komm in mich, sodass ich dir zu Diensten sein 
kann.« 


»Äh, danke ... Coach.« 


Sie gehen durch den violetten Strahl des Waffendetektors. 
Dann gleiten die Doppeltüren zur Seite, sodass sie die hohe 
Halle betreten können, die von dröhnender Technomusik, 
neonfarbenen Hologramm-Kreaturen, Blitzlichtern und 
mehreren Gruppen fast nackter Körper erfüllt ist. 


Lauren beugt sich zu ihm und schreit: »Es wirkt wie eine 
Mischung aus den letzten Tagen Roms und einer Disco.« 


K. C. Renner, der ein Hemd aus Aluminiumgewebe und 
Boxershorts trägt, begrüßt sie als Erster. »Mein Bonus-Baby, 
gib mir was auf die Knochen.« Renners und Sams 
Fingerknöchel krachen gegeneinander. 


»Guten Abend, Lauren.« Renners Stimme wird auf 
sarkastische Weise pompös. »Ich bin so glücklich, dass es 
dir möglich war, bei uns vorbeizuschauen.« Der Quarterback 
schüttelt ihre Hand und leckt sie dann ab. 


»Du bist widerlich.« 


»Etwas zu essen gibt es überall, dazu jede Menge 
seltsamer ... Huch! Tut mir leid. M’casa es su casa.« 


Der Stakkatopuls des Basses, der aus den Surround- 
Lautsprechern dröhnt, die an strategisch günstigen 
Positionen unter den porösen Brettern des Hallenbodens 
platziert wurden, sorgt dafür, dass die Musik buchstäblich 
vibrierend durch ihre Körper dringt. 


»Ist das nicht ein bisschen laut?«, schreit Lauren. 


»Yeah, da ist so manche gut gebaut. Hey, die Jungs sind 
draußen am Pool. Kommt mit.« Renner führt sie durch die 
überfüllte Halle. Blau und gelb gefärbte Hände greifen nach 
ihnen, als sie sich durch die Menge schieben. 


Zwei schalldichte Plexiglaswände gleiten zur Seite, sodass 
sie dem Lärm entkommen und in eine Art Hologrammkino 
ausweichen können. Zischend schließen sich die Türen 
hinter ihnen und sperren den Krach der Halle aus. 


Vom Boden bis zur Decke reichende dunkle Lavalampen in 
Säulenform und die Projektion eines 3-D-Hologrammfilms 
sorgen an der Vorder- und der Rückseite des schwarz 
eingerichteten Raums für ein wenig Licht. 


Als sich Laurens Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, 
erkennt sie mehrere Bewegungen am Boden - Paare, die in 
sensorischen Körpersäcken miteinander schlafen. 


K. C. führt sie durch zwei weitere schalldichte Türen. Sie 
durchqueren den Raum, in dem das Essen vorbereitet wird, 
und gehen hinaus auf den Hof. 


Die schwüle Hitze und der lastende Geruch des Ozon- 
Fiitersystems des Pools schlagen ihnen ins Gesicht. 
Beruhigende Calypsoklänge des kubanischen Musikstars 
Elian ertönen aus den Lautsprechern, die in den Palmen am 
Rande des Geländes aufgehängt sind. 


Cheerleader, Groupies und Prostituierte - die meisten von 
ihnen nackt - drängen sich in kleinen Gruppen im Pool und 
an dessen Rand, und ein Dutzend von Sams 
Mannschaftskameraden lässt sich von einer Gruppe zur 
anderen dahintreiben. Lauren sieht Jerry Tucker im heißen 
Becken; zwei barbusige, jamaikanisch-braun gefärbte 
Asiatinnen drücken sich von links und rechts an den 
gewaltigen Lineman. Ein weiteres Mitglied der Mannschaft 
liegt ein Stück hinter Tucker bewusstlos in einer Pfütze 
Erbrochenem auf der Terrasse. 


Sie schüttelt den Kopf. »Miamis Football-Krieger. Vor ihrer 
nächsten Eroberung plündern sie das Dorf.« 


Ken Hudak, der muskulöse, piniengrün gefärbte mittlere 
Linebacker der Mannschaft, schlendert auf sie zu, seine 


Begleiterin im Schlepptau, eine Haitianerin, die nichts weiter 
als ein Tuch um ihre Taille geschlungen hat. Lauren starrt die 
Tätowierungen an, die sie auf den Hüften tragen. Wenn die 
beiden miteinander schlafen und das Mädchen oben liegt, 
ergänzen sich die Bilder zu der Darstellung zweier 
kopulierender Bulldoggen. 


»Mule, wir müssen uns unterhalten, Mann.« Bevor Lauren 
einschreiten kann, legt Hudak seinen Arm um ihren 
Verlobten und führt ihn beiseite. 


K. C. zuckt mit den Schultern. »Sam ist eben beliebt.« 
»Viel zu beliebt.« 


Die Haitianerin geht auf K. C. zu und drückt ihre nackten 
Lenden gegen seine Hüften. »Ich hab’s satt, immer nur 
Verteidigungsspiele durchzuziehen. Wie wär’s, wenn du mir 
ein bisschen was über den Angriff beibringst?« 


K. C. zwinkert Lauren zu. »Bin gleich wieder da.« 


»Ja, vögel dir das Hirn aus dem Kopf.« Sie sieht ihm und 
dem Mädchen nach. 


Laurens Blicke suchen Sam. Sie entdeckt ihn in der Nähe 
des heißen Pools, umgeben von fast allen 
Verteidigungsspielern der Startformation seiner Mannschaft, 
die allesamt ihre Haut Miami-Grün gefärbt haben. 


Zur Hölle damit. Sie geht wieder nach drinnen. 


»Du wirfst mir vor, dass ich das ganze Spiel vermasselt 
habe?« Sam schüttelt ungläubig den Kopf. 


Hudak beugt sich vor und bläst ihm seinen 
Knoblauchatem ins Gesicht. »Wir haben verloren. Wir hätten 
gegen diese fubishitting Seminole-Idioten niemals verloren, 
wenn du so gelaufen wärst wie sonst immer.« 


»Ich habe 104 Yards gemacht. Und dazu kommen noch 54 
als Receiver. Ich habe einen Touchdown geschafft.« 


»Versuch nicht, uns zu verarschen, Mule«, sagt Keith 
Plourde, der Co-Kapitän der Hurricanes. »Du hast seit der 
Grundschule nie weniger als zweihundert Yards gemacht.« 


»Ich brauche diesen Playoff-Bonus, Mule«, jammert Brian 
Mundt. »Ohne ihn bin ich fuupdass.« 


»Vielleicht wärst du ja nicht so fucked-up-the-ass, wenn du 
vernünftig zu blocken gelernt hättest«, sagt Sam und 
schiebt den Defensive End von sich weg. 


»Viele haben auf das heutige Spiel gewettet. Und wie man 
so hört, haben sie jede Menge Geld verloren«, stellt Keith 
Plourde vorwurfsvoll fest. »Vielleicht hast du ja dabei 
profitiert, hmm?« 


Sam stürzt sich auf Plourde und reißt ihn nach hinten 
gegen eine Palme. 


Hudak und Mundt greifen ein, bevor einer von beiden den 
ersten Schlag platzieren kann. 


»Schluss damit!« Die Adern in Hudaks dickem Hals zucken 
wie kleine Schlangen. »Wir wissen, dass the Mule so etwas 
nicht tun würde, K. P. Was wir allerdings nicht wissen, ist, ob 
unser soul brother Profi werden wird.« 


»Nicht in dieser Saison.« 


»Yeah. Aber was ist nächstes Jahr?«, fragt Jeff »Bubba« 
Larsen, Miamis über einen Meter neunzig großer, 
zweihundertsiebzig Pfund schwerer All-American Strong- 
Side Linebacker. 


»Das weiß ich nicht.« Sam starrt Larsen direkt ins Gesicht, 
während sein dröhnendes Herz Adrenalin durch seine Adern 
pumpt. »Ich habe mich noch nicht entschieden.« 


»Fuck!« Jetzt ist es Larsen, der am liebsten zuschlagen 
würde. »Wenn du nach diesem Jahr gehst, sind wir alle 
fuupdass. Stipendien und Boni zusammengerechnet, reden 
wir hier über einhundertvierzig Riesen pro Nase.« 


»Einhundertfünfundvierzig«, korrigiert Mundt. 


»Auf die meisten von uns wartet da draußen niemals nicht 
ein Zweihundert-Millionen-Dollar-Vertrag von irgendeiner 
GFL-Mannschaft«, knurrt Matt Eterginio, der Starting Free 
Safety. 


»Wartet kein Vertrag«, korrigiert Sam. »Matt, angeblich 
studierst du im Hauptfach Englisch. Und angeblich bist du 
außerdem ein Free Safety, aber das hat die Florida State 
nicht daran gehindert, dich heute Nachmittag 
auseinanderzunehmen.« 


»Okay, jetzt beruhigen wir uns alle mal wieder«, sagt 
Hudak. »Hör zu, Mule, wir sind deine 
Mannschaftskameraden. Deine Brüder. Und Brüder halten 
zusammen.« 


Brüder halten zusammen ... Diese Worte hallen lange 
nach in seinem Kopf. 


»Wirst du für uns da sein, Mule?« 


Sie drängen sich um ihn, eine piniengrüne Mauer aus 
Fleisch. 


Im Speisesaal mustert Lauren den langen Banketttisch mit 
verschiedenen Gerichten und Drogen. Die Sushi und die 
chinesischen Rippchen sehen verlockend aus, doch sie geht 
daran vorbei. Beim letzten Mal, als sie auf einer von K. C.s 
Partys etwas gegessen hat, endete alles damit, dass sie 
nackt auf dem Rasen des Dekans Volleyball spielte. 


Sie hört Jubelrufe. Gelangweilt folgt sie dem Lärm zur 
Entertainment-Suite. 


Ein Dutzend Spieler liegt auf Körperkissen auf dem Boden, 
trinkt Bier und verfolgt eine holografische 3-D-Aufzeichnung 
des Spiels Miami gegen Florida State. Lauren pflückt einen 
Saftbeutel vom Kühlbaum und setzt sich auf den Boden. 


Gerade läuft Miamis Eröffnungszug. Eine über der 
Endzone schwebende sphärische Kamera zoomt auf K. C. 
Renner, dessen Lippen lautlos unverständliche Anweisungen 
geben. Die Szene wird in extremer Zeitlupe abgespielt. Der 
Quarterback packt den Ball und wirft ihn Sam zu, der auf 
der rechten Seite losstürmt, wo mehrere Seminole-Spieler 
warten. 


Die Zuschauer rufen »Mule ... Mule ... Mule«, während 
Sam eine atemberaubende Pirouette vollführt, zur Line of 
Scrimmage zurückrennt und sich wie ein wilder Stier mit 
seinem berühmten »steifen Arm« einen Weg durch die 
Mauer der Verteidiger bahnt und sich eine eigene Lücke 
schafft. 


Lauren spürt, wie sie eine Gänsehaut bekommt. Sie 
gestattet sich ein Lächeln. Vielleicht werde ich heute Nacht 
ja doch nicht zu müde sein ... 


Die Kamera zoomt auf Sams Gesicht. 
Die junge Frau hört auf zu lächeln. 


Lauren Beckmeyer kennt Samuel Agler seit der neunten 
Klasse. In all diesen Jahren hat die Miene ihres Freundes 
noch nie jenes Gefühl verraten, das sie jetzt in seinem 
Gesicht sieht. 


Angst. 
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20. November 2033 
Manalapan, Florida 


Sonntagnachmittag In Manalapan, einer kleinen Inselstadt 
unmittelbar nördlich von Boynton Beach in Südflorida, zieht 
sich das palastartige Landhaus des Milliardärs Lucien ]. 
Mabus und seiner Frau Lilith über eine Länge von 
zweihundertvierzig Metern hinweg einen makellosen 
Privatstrand entlang. Das einunddreißig Zimmer 
umfassende, drei Stockwerke hohe Gebäude wurde im Jahr 
1997 zu einem Preis von 21,3 Millionen Dollar erbaut. Es 
verfügt zur Meeresseite hin über einen Pool mit Wasserfall 
und zentral im Wasser platzierter Bar sowie über zwei 
Tennisplätze, ein privates Fitness-Center, einen 
dreihundertsechzig Quadratmeter großen Salon, der von 
einem fünftausendfünfhundert Pfund schweren Kristall- 
Kronleuchter aus einem französischen Chäteau aus dem 
neunzehnten Jahrhundert erhellt wird. Es gibt eine 
Aussichtskuppel, eine Garage für acht Fahrzeuge und 
Fußböden aus Saturnia-Marmor. Jede der sechs Suiten mit 
Schlafzimmer hat einen Balkon, der auf den Atlantik geht. 
Sämtliche Fenster des Gebäudes sind selbstreinigend, eine 
dünne Schicht aus elektrisch geladenem Metalloxid 
unterstützt das Regenwasser dabei, lose Staubpartikel 
abzuspülen. 


Zum Personal gehören zwei Haushälterinnen, ein Koch, ein 
Pilot, der auch als Chauffeur arbeitet, sechs schwer 
bewaffnete Sicherheitsbeamte und ein Mechaniker. Roboter 
mähen den Rasen und stutzen die Hecken mit makelloser 


Perfektion. Alle Computer und sämtliche 
Sicherheitseinrichtungen werden von einer eigenständigen 
kleinen Brennstoffzelleneinheit mit Strom versorgt, die sich 
auf der Nordseite des Grundstücks befindet. Auf dem Dach 
gibt es drei Satellitenschüsseln. 


All dies für lediglich zwei Erwachsene und gelegentlich zu 
Besuch kommende Geschäftspartner. 


Der sechsundzwanzigjährige Lucien Mabus, Sohn des 
verstorbenen Peter Mabus, öffnet seine mausbraunen, rot 
umrandeten Augen und starrt sich selbst im Deckenspiegel 
an. Sein Gesicht ist aschgrau, und seine Lippen sind 
alabasterweiß. Seine Augen sind tief in ihre Höhlen 
gesunken und von dunklen Schatten umgeben. 


»Das ist nur die Grippe«, hat ihm sein privater Arzt erklärt. 
»Sie sind viel zu jung und viel zu reich, um uns jetzt schon 
zu verlassen, Lucien.« 


Das war sechzehn Tage und dreißig Pfund früher. Sein 
privater Arzt hatte gewollt, dass er in einer Klinik einige 
Tests macht, aber Lilith hatte sich geweigert. »Diese 
Krankenhäuser bringen dich nur um, Liebling. Ich bin sicher, 
dass das nichts weiter als ein hartnäckiger Fall von 
Lebensmittelvergiftung ist. Ich habe dich doch immer wieder 
davor gewarnt, so viele Meeresfrüchte zu essen. Ich habe 
den Koch nach Hause geschickt. Von nun an bringe ich dir 
deine Mahlzeiten persönlich, wenigstens so lange, bis es dir 
wieder besser geht.« 


Lucien blickt auf das Nachttischchen zu seiner Rechten. 
Verschreibungspflichtige Medikamente, Papiertaschentücher 
und ein kleiner Strandeimer aus Plastik für den Fall, dass er 
sich wieder übergeben muss. Auf einem Tablett steht ein 
halbleerer Teller Hühnersuppe. Schon beim bloßen Anblick 
wird ihm übel. Hühnersuppe ... kann sie denn nichts anderes 
als Hühnersuppe kochen? 


Der Milliardär rollt sich auf die Seite und zieht sich die 
Decke über die Schulter. Was nutzt mir alles Geld der Welt, 
wenn ich zu krank bin, um es zu genießen? 


Plötzlich ist es, als schieße eine heiße Flamme durch 
seinen unterkühlten Körper, die die gefürchtete Übelkeit mit 
sich bringt. 


Lucien packt den Eimer und übergibt sich. 


Das Blut hämmert in seinem Kopf. Sein Hals brennt, sein 
Magen zuckt krampfhaft. Er rutscht auf den Boden, fasst 
seinen Kopf mit beiden Händen und betet darum, dass der 
Schmerz nachlässt. 


Gott ... was willst du denn von mir? Soll ich eine 
Wohltätigkeitsorganisation unterstützen? Soll ich noch einen 
Krankenhausflügel irgendwo in der Dritten Welt bauen 
lassen? Sag’s mir einfach und mach diesem Elend ein Ende. 


Er nimmt all seine Kraft zusammen und drückt sich hoch 
auf die Beine, aber ihm wird schwindlig, und das 
Schlafzimmer dreht sich um ihn. Er stolpert los in Richtung 
Badezimmer, doch dann hält er plötzlich inne und starrt auf 
seine nackten Füße. 


Seine Zehen fühlen sich taub an. 

»O Gott ... was passiert mit mir? Lilith? Lilith!« 

Er stolpert aus dem Schlafzimmer hinaus auf den Flur. 
»Lilith?« 


Keine Ehefrau. Keine Bediensteten. Wo, zum Teufel, sind 
die nur alle? 


Er schwankt den Flur hinab, und das taube Gefühl erreicht 
seine Füße und seine Knöchel. Als er Stimmen hört, bleibt er 
vor der offenen Tür zu einer der Gästesuiten stehen. »Lilith? 
Lilith, bist du da drin?« 


Lucien stolpert ins Schlafzimmer. 


Seine junge Frau liegt mit ausgestreckten Armen und 
Beinen auf dem riesigen Wasserbett und starrt sich im 
Deckenspiegel an. 


»Lilith, hilf ...« Lucien fällt auf die Knie. Der scharfe 
Schmerz in seinen Därmen ist überwältigend. Das Gefühl 
der Taubheit steigt von seinen Knöcheln bis hinauf zu seinen 
Hüften. »Ruf Gill an. Bring mich in ein Krankenhaus. Ich 
glaube, es ist mein Herz.« 


»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Liebling. Es ist 
nicht dein Herz.« 


»Wie ... wie willst du das wissen?« 
»Liebling, es ist nur das Gift, das ich dir gegeben habe.« 
Luciens Blut wird kalt. 


»jJetzt stirb wie ein guter reicher kleiner Junge. Und mach 
keine Flecken auf dem Teppich.« 


Lucien bricht zusammen und fällt mit dem Gesicht voran 
auf den beigefarbenen Plüschteppich. Die Taubheit steigt 
über seine Brust hinaus in seinem Körper nach oben und 
erzeugt ein Klingeln in seinen Ohren, das jedoch nicht laut 
genug ist, um das perlende Gelächter zu übertönen, das von 
den sinnlichen Lippen seiner mörderischen Ehefrau strömt. 


University of Miami 


Das Jerome Brown Memorial Athletic Center liegt an der 
Nordseite des Campus der University of Miami, gleich neben 
dem MTI-Basketballstadion. Zusätzlich zu den Laufbahnen, 
dem Pool, einem Hantelraum und allerlei Trainingsgeräten 
verfügt das JBC über einen Presseraum und ein 
Medienzentrum, das auf Sendungen eingerichtet ist, die in 


die ganze Welt gehen. Ein runder Übertragungsraum bildet 
das Herzstück der Einrichtung. Seine Wände bestehen aus 
Smart-Glas, das die ganzen Kameras, Lampen, Mikrofone, 
Geräte für Spezialeffekte und Techniker verbirgt. 


Diane Tanner betritt den Interviewraum. Wie üblich trägt 
sie ein hautenges Designer-ESPN-Trikot. Die üppige Blondine 
setzt sich Sam gegenüber in einen samtbezogenen Sessel, 
der mit dem seinen identisch ist, und zupft ihren Ausschnitt 
zurecht. »Nervös?« 


»Sollte ich denn nervös sein?« 

»Das ist ein Live-Interview.« 

»Es wird nicht mein erstes sein.« 

»Aber ich mache Sie nervös, nicht wahr?« 


»Werden Sie immer scharf, wenn Sie einen Sportler 
interviewen?« 


Sie lächelt. »Nur bei den wirklich süßen.« 


»Achtung, Diane.« Die Stimme kommt aus einem 
verborgenen Mikrofon. »Fünf ... vier ... drei ...« 


Diane setzt ein professionelleress Lächeln auf. 
»Willkommen bei Diese Woche im Sport. Ich bin Diane 
Tanner, und heute ist der Star-Tailback der Miami Hurricanes 
bei mir, Samuel, »the Mule<, Agler. Sam, danke, dass Sie sich 
die Zeit genommen haben, heute bei mir zu sein.« Sie 
zwinkert ihm zu. 


»Es ist mir ein, äh ... Vergnügen.« 


»Sam, Talentscouts von Profivereinen haben Sie bereits 
zum erfolgreichsten Running Back gekürt, der jemals für 
eine Collegemannschaft gespielt hat. Doch bevor wir über 
Ihre Leistungen auf dem Spielfeld sprechen, sollten wir, 
denke ich, einen kurzen Blick auf Ihr Privatleben werfen. Sie 


wurden in Chads Ford, Pennsylvania, geboren, ist das 
richtig?« 


»So steht es jedenfalls in meiner Geburtsurkunde.« 


»Ihre Mutter starb, als Sie drei Jahre alt waren. Was ist 
passiert?« 


»Ein betrunkener Autofahrer. Das war vor den neuen 
Sicherheitsbestimmungen.« 


»Natürlich. Danach zog Ihr Vater Gene mit Ihnen nach 
Hollywood Beach, Florida, um ein neues Leben zu beginnen. 
Warum Florida?« 


»Hier bekam er eine neue Stelle. Er wurde Rektor an der 
Pompano High.« 


»Wie alt waren Sie, als Sie mit dem Footballspielen 
anfingen?« 


»Fünf oder sechs.« 


»Und der Rest, wie man so sagt, ist Geschichte. Schon in 
Ihrem ersten Jahr auf der Highschool waren Sie als Tailback 
ein Star. In vier aufeinanderfolgenden Jahren haben Sie 
landesweit die meisten Punkte und die meisten Yards erzielt. 
Sie sind der gefragteste Sportler in der Geschichte der 
PCAA. In Ihrer Aufnahmeprüfung für das College haben Sie 
die vollen sechzehnhundert Punkte erreicht. Bei Ihren 
sportlichen Leistungen und Ihren Noten hätten Sie ein 
Stipendium für Harvard annehmen können.« 


»Wahrscheinlich. Aber ich wollte nicht allzu weit von zu 
Hause weg.« 


»Weil Sie sich in ein Mädchen verliebt hatten, das mit 
Ihnen auf die Highschool ging. Wie romantisch.« Diane lässt 
zu, dass man ihr den Sarkasmus anhört. 


»Sie sorgt dafür, dass ich in der Spur bleibe.« 


»Jede Wette. Sie trinken nicht, und Sie nehmen kein BLISS. 
Sie investieren einen Teil Ihrer freien Zeit in Anti-Drogen- 
Kampagnen. Mein Gott, Mule, Sie sind der feuchte Traum 
jeder amerikanischen Mutter.« 


»Manche Leute haben eben die richtige Erziehung 
bekommen.« 


»Hmm. Wie heißt dieser alte Song noch mal ... >Only the 
Good Die Young<? Nur die Guten sterben jung? Aber sei’s 
drum. Sprechen wir über Football. Erzählen Sie uns, wie es 
ist, wenn Sie aufs Spielfeld kommen und 130 000 rasende 
Fans Ihren Spitznamen kreischen. Wie fühlt sich das an?« 


Sam schenkt ihr ein angedeutetes Grinsen. »Das fühlt sich 
irgendwie gut an.« 


»Gut? Ich würde eher sagen, dass es einem unfassbar 
oder unvorstellbar vorkommen muss. Als Sie den Touchdown 
gegen die Florida State erzielt haben - das war doch wie im 
Rausch, oder?« 


»Ja. Das war großartig.« 


»Wirklich?« Diane lehnt sich zurück. Jetzt hat sie die Fliege 
sicher in ihrem Netz gefangen. »Sehen wir’s uns mal an.« 


Die Lichter werden gedimmt, und das Smart-Glas 
verwandelt sich in eine Reihe von Bildschirmen, die sich 
rings um den runden Interviewraum ziehen. Auf jedem 
einzelnen ist Sam zu sehen. 


Sam übernimmt den Ball von seinem Quarterback. 
Stürmt nach rechts. 


Wirbelt herum, sprintet in die andere Richtung, weicht den 
Verteidigern der Gegenmannschaft aus ... und rammt sich 
seine eigene Lücke frei. 


Die Kameras zoomen sich aus einem Dutzend 
verschiedener Winkel an ihn heran ... 


. und konzentrieren sich auf seinen Gesichtsausdruck, 
während er die Seitenlinie entlangrennt. 


Das Bild bleibt stehen. Die Lichter gehen wieder an. 


»Sam, für mich sieht das ganz eindeutig nicht nach 
Vergnügen aus, was Ihr Gesichtsausdruck da verrät. Es sieht 
aus wie, nun ja ... wie Angst. Hatten Sie vor etwas Angst?« 


»Ich, äh ...« 


»Sie scheinen irgendwie besorgt, als hätten Sie gerade 
alles ganz fürchterlich vermasselt. Wie kann das sein, wo Sie 
doch einen Touchdown erzielen konnten?« 


»Ich war einfach nur außer Atem ...« 


»Und Sie sind auch nicht mehr zu Atem gekommen, denn 
Sie haben im ganzen Spiel nur noch zweiundsechzig Yards 
gemacht.« 


»So etwas kommt vor Florida State hatte neun 
ausgezeichnete Verteidiger. Da war einfach nirgendwo eine 
Lücke.« 


Sie lächelt verschämt. »Seit wann braucht >the Mule< eine 
Lücke?« 


»Worauf wollen Sie hinaus?« 


»Das war das größte Spiel des Jahres. Allein der 
wöchentliche Football-Pool der Bundesregierung konnte 
einen Wetteinsatzz von mehreren Milliarden Dollar 
verzeichnen. Die Hurricanes waren die Favoriten bei einer 
allgemeinen Quote von sechs zu eins. Doch der 
Schlussstand des Spiels lautete: Florida State 16, Miami 10. 
Das Spiel war ein Hammer und hat unseren Freunden in 
Washington, D. C., glatte 2,3 Milliarden eingebracht.« 


»Beschuldigen Sie mich, das Spiel bewusst verloren zu 
haben?« 


»Natürlich nicht. Sie doch nicht, Mr. Perfect. Aber rein 
hypothetisch gefragt: Wie viel müsste Ihnen irgendjemand - 
sagen wir mal Ryan Wismer, der Gouverneur von Florida - 
bieten, damit Sie als lahme Ente über das Spielfeld 
schleichen?« 


»Sie elende fushcubitch!« Samuel steht auf. 


Die Kameras laufen weiter. Tanner ist noch lange nicht 
fertig. »Ist irgendwas dran an den Gerüchten, dass die PCAA 
eine eigene Untersuchung durchführen will?« 


»Das reicht. Wir sind fertig. Schalten Sie das Ding aus.« Er 
sucht nach einem Ausgang, findet aber keinen. 


»Sammy Darling, bevor Sie verschwinden, erklären Sie 
meinen Zuschauern doch bitte, warum Sie beim Drive im 
dritten Viertel out of bounds gerieten. Samuel »the Mule< 
Agler rennt doch sonst nie out of bounds.« 


Sam fixiert einen der Bildschirme. Er springt von der 
Bühne, vollführt mitten in der Luft eine Drehung samt einem 
verheerenden seitlichen Tritt, bei dem seine rechte Ferse 
wie ein Vorschlaghammer gegen das Smart-Glas kracht und 
es in tausend rauchende Stücke zerschmettert. 


Diane duckt sich, schafft es aber nicht ganz, den 
umherfliegenden Schrapnells auszuweichen. »Ich bin ... äh 
... Diane Tanner, und Sie sehen Diese Woche im Sport.« 


Sam stürmt an den sprachlosen Technikern vorbei zur Tür 
hinaus. 


21. November 2033 
Campus der University of Miami 
Coral Gables, Florida 


7.18 Uhr Lauren Beckmeyer steht auf dem Podium und 
sieht zum dritten Mal ihre Notizen und Discs durch. Vor ihr 
sitzen vier der fünf Mitglieder des Universitätsausschusses, 
der für die Vergabe von Forschungsstipendien 
verantwortlich ist. Englische Literatur, Orientalistik, Physik, 
Geschichte ... alle sind hier, nur mein Geologe nicht ... 


Professor Christopher Laubin, das fünfte Mitglied des 
Ausschusses, eilt den Gang zwischen den Sitzbänken hinab. 


»Tut mir leid, ich bin spät dran.« Der Leiter des 
Fachbereichs Geologie nickt den anderen Mitgliedern des 
Komitees zu, setzt sich in einen der hochlehnigen, mit 
einem goldfarbenen Kissen gepolsterten Stühle und wendet 
seine Aufmerksamkeit schließlich Lauren zu. »Sind Sie 
bereit, Ihren Vortrag zu beginnen, Ms. Beckmeyer?« 


Ich bin schon seit Ewigkeiten bereit, du alter ... 
»Ja, Sir.« 


Sie schiebt eine Disc in das Laufwerk eines Computers, die 
auf einer großen Leinwand eine erste Bildserie aktiviert. Es 
handelt sich um eine Fotosequenz, die den Ausbruch des 
Mount St. Helens zeigt. 


»Am 18. Mai 1980 um 8.32 Uhr morgens erschütterte ein 
Erdbeben der Stärke 5,1 den Mount St. Helens. Innerhalb 
von fünfzehn bis zwanzig Sekunden glitten die Nordflanke 
und die Spitze des Vulkans in einem gewaltigen Erdrutsch 
den Berg hinab. Dieser Erdrutsch erzeugte einen Druckabfall 
im Magmasystem des Vulkans, wodurch eine gewaltige 
Explosion ausgelöst wurde, die das herabgleitende Erdreich 
und Geröll auseinanderriss. Felsen, vulkanisches Gas, Asche 
und Wasserdampf wurden mit einer Geschwindigkeit von 
mehr als 300 Meilen pro Stunde nach oben geschleudert. 
Die Explosionswolke zog 17 Meilen weit in Richtung Norden, 
und in weniger als fünfzehn Minuten erhob sich eine Säule 
aus Asche und Gas über 15 Meilen hoch in die Atmosphäre. 


Im Laufe des Tages blies der Wind 520 Millionen Tonnen 
Asche in östlicher Richtung über die Vereinigten Staaten 
hinweg, was in Spokane, Washington, zu einer vollständigen 
Verdunkelung führte - 250 Meilen vom Mount St. Helens 
entfernt.« 


Auf der Leinwand erscheint ein Bild, das die Verheerungen 
zeigt. 


»Vulkanausbrüche sind nichts Ungewöhnliches. Bereits vor 
fünfzig Jahren konnten Wissenschaftler den Ausbruch des 
Mount St. Helens so frühzeitig vorhersagen, dass es möglich 
war, die Bevölkerung zu warnen.« Sie hält inne und sieht 
den Mitgliedern des Komitees direkt in die Augen. »Aber 
jetzt stellen Sie sich bitte eine Eruption vor, die nicht 
vorhersagbar ist und deren Stärke den Ausbruch des Mount 
St. Helens zehntausendfach übertrifft. Stellen Sie sich eine 
Explosion vor, die so viel Asche in die Atmosphäre 
schleudert, dass die Hälfte der Fläche der Vereinigten 
Staaten innerhalb weniger beängstigender Minuten davon 
bedeckt wird. Kurz gesagt, stellen Sie sich eine Explosion 
vor, die in ihren Auswirkungen dem Einschlag eines 
Asteroiden entspricht und die die Erde in einen mehrere 
Millionen Jahre währenden, schier endlosen Winter stürzen 
könnte.« 


Ein neues Bild erscheint. Jetzt sehen die Mitglieder des 
Komitees die Satellitenaufnahme eines Kraters, dessen 
Oberfläche in leuchtenden Grün- und Blautönen schimmert. 


»Der Albtraum, den ich gerade beschrieben habe, wird als 
Super-Vulkan bezeichnet. Im Gegensatz zu einem 
gewöhnlichen Vulkan besitzt er keinen Gipfel, der dem eines 
Berges gleichen würde. Vielmehr besteht er im 
Wesentlichen aus einer massiven unterirdischen 
Magmakammer oder Caldera. Eine Caldera ist eine 
Vertiefung, die sich durch das Absinken des Erdbodens 
infolge der vulkanischen Explosion einer großen Menge 


zuvor eingeschlossener Lava gebildet hat. Was Sie hier 
sehen, ist die Wärmebildaufnahme der jüngsten der drei 
Calderas im Yellowstone-Nationalpark. Dieses Monster lauert 
fünf Meilen unter der Erdoberfläche. Sie ist 112 Meilen lang 
und 48 Meilen breit und umfasst somit beinahe den 
gesamten Park.« 


Lauren blickt auf und sieht zu ihrer Zufriedenheit, wie 
schockiert vier der Ausschussmitglieder sind. Sie sollen 
schockiert sein, denn schließlich reden wir hier über nichts 
Geringeres als das Ende der Zivilisation ... 


Lauren zeigt das nächste Foto. Es handelt sich um die 
Luftaufnahme einer Insel, die sich in einem großen 
Kratersee befindet. 


»Noch nie hat der moderne Mensch den Ausbruch eines 
Super-Vulkans beobachtet, aber wir kennen seine 
zerstörerische Kraft. Das hier ist der Toba-See in 
Nordsumatra, Indonesien. Dieser See entstand vor 74 000 
Jahren beim Ausbruch eines Super-Vulkans. Bitte beachten 
Sie, dass die Caldera des Toba-Sees kleiner ist als die 
Lavakammer des Yellowstone, doch die Folgen der letzten 
Explosion sollten Ihnen eine Vorstellung davon geben, über 
welche Zerstörungen wir uns hier unterhalten.« 


Die Aufnahme des Sees verschwindet, und das Foto eines 
Mikroorganismus erscheint. 


»Um zu verstehen, wie die Entstehung des Toba-Sees die 
Geschichte der Menschheit beeinflusst hat, wenden wir uns 
der menschlichen DNA zu. Der größte Teil der DNA unserer 
Spezies ist in unseren Zellkernen gespeichert, doch ein 
kleiner Teil findet sich darüber hinaus in den Mitochondrien, 
stabförmigen Gebilden in unseren Körperzellen, die für die 
Energieproduktion verantwortlich sind. Das Einzigartige an 
der Mitochondrien-DNA besteht darin, dass sie 
ausschließlich von der Mutter vererbt wird. Indem Genetiker 


Mutationen in unserem Genom untersuchen, können sie die 
Herkunft und die Ausbildung von Varietäten innerhalb der 
menschlichen Population bestimmen. Durch Analyse der Art 
und Verteilung dieser Mutationen sind Wissenschaftler in der 
Lage, Muster im Wachstum der menschlichen Population 
herauszufinden. 


Angesichts der Tatsache, dass sieben Milliarden Menschen 
diesen Planeten bevölkern, hatten die Wissenschaftler mit 
einer hohen genetischen Diversität gerechnet. Doch 
stattdessen fanden sie etwas vollkommen Unerwartetes - 
einen sogenannten Flaschenhals, einen einschneidenden 
Rückgang der Population.« 


Der afroamerikanische Leiter des Fachbereichs Physik 
hebt die Hand. »Sie beziehen sich auf eine größere 
Katastrophe?« 


»jJa, Sir. Etwas in der Geschichte des Homo Sapiens hat 
unsere gesamte Spezies dezimiert, sodass - auch wenn sich 
das unglaublich anhört - nur noch wenige tausend 
Menschen auf dem gesamten Planeten überlebt haben. Die 
ebenso einfache wie erschreckende Tatsache lautet, dass 
die DNA jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes, das 
heute lebt, auf diese wenigen tausend Überlebenden 
zurückgeführt werden kann. Weil diese Mutationen fast mit 
der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks auftreten, konnten 
Wissenschaftler den ungefähren Zeitpunkt dieses 
plötzlichen Einschnitts bestimmen.« Sie hält einen kurzen 
Augenblick inne, um die Wirkung ihrer Worte zu erhöhen. 
»Zu dem Flaschenhals kam es vor 74 000 Jahren, 
unmittelbar nach der Explosion, bei der auch der Toba-See 
entstand.« 


Die Leiterin des Fachbereichs Englische Literatur ist bleich 
im Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, dass dieser ... dieser 
Super-Vulkan fast jeden Menschen auf diesem Planeten 
ausgelöscht hat?« 


»Ja, Ma’am. Und beachten Sie bitte, dass die Caldera des 
Toba-Sees bei Weitem nicht so groß war wie das 
Yellowstone-Monster.« 


»Ist das Ding im Yellowstone überhaupt aktiv? Ist es je 
zuvor ausgebrochen?« 


Lauren klickt weiter zum nächsten Bild - es zeigt ein 
Fossil, das in Erde und Asche eingebettet ist. 


»Die geologischen Daten zeigen, dass der sogenannte 
Hotspot des Yellowstone für drei größere Eruptionen 
verantwortlich war Die erste ereignete sich vor 2,1 
Millionen, die zweite vor 1,2 Millionen und die letzte vor 630 
000 Jahren. Die Wissenschaftler sind sich einig darin, dass 
sich die Abstände zwischen den einzelnen Eruptionen in 
vergleichbarer Größenordnung fortsetzen werden, was 
bedeutet, dass die nächste Explosion in 100 000 Jahren 
stattfinden könnte ... oder, wie einige Geologen fürchten« - 
sie ignoriert Professor Laubin, der mit den Augen rollt -, 
»schon sehr bald.« 


Das Foto verschwindet, und es erscheint ein 
computergenerierter Querschnitt der Erdschichten unter 
dem Yellowstone. Im nördlichen Abschnitt direkt über der 
Magmakammer befindet sich eine gewaltige überirdische 
Wölbung, die einem Hügel gleicht. 


»Seit Ende der Zwanzigerjahre des letzten Jahrhunderts 
die erste geologische Untersuchung des Parks 
vorgenommen wurde, konnte beobachtet werden, dass sich 
diese Wölbung über der Caldera des Yellowstone 
kontinuierlich weiter angehoben hat. Vor etwa dreißig Jahren 
zeigten sich Wissenschaftler zum ersten Mal darüber 
beunruhigt, dass die Wölbung das Nordende des Yellowstone 
Lake anzuheben begann, wodurch das Wasser des Sees in 
den Wald am Südufer strömte. Wie Sie sehen, steht der 
Wald jetzt vollkommen unter Wasser. 


Die verräterische Wölbung zeigt uns, dass der Druck in 
der Magmakammer ansteigt. Irgendwann wird sie 
explodieren. Wenn dies geschieht, werden die verheerenden 
Auswirkungen überall auf dem Planeten zu spüren sein. Da 
ich Ihnen diese Folgen mit Worten nicht einmal ansatzweise 
beschreiben kann, dachte ich mir, dass Sie vielleicht an 
einer kleinen Animation interessiert sein könnten.« 


Das Bild wechselt erneut, und eine Satellitenaufnahme der 
Vereinigten Staaten erscheint. Plötzlich steigt über Wyoming 
eine dunkle Wolke auf. 


»Wenn es zur Eruption der Yellowstone-Caldera kommt, 
wird der pyroklastische Strom augenblicklich mehrere 
zehntausend Menschen töten, die in der Umgebung leben. 
Die dabei entstehende Aschewolke, die in die Stratosphäre 
aufsteigt, wird den größten Teil der Vereinigten Staaten 
bedecken und vor allem die großen Ebenen - Amerikas 
Kornkammer - in Mitleidenschaft ziehen. Ganze Ernten 
werden über Nacht vernichtet werden. Die Aschewolke wird 
sich schließlich über den gesamten Globus hinweg 
ausbreiten, die Sonnenstrahlung abschirmen und zu einem 
super-vulkanischen Winter führen.« 


Professor Laubin wirft einen Blick auf die Digitaluhr, die 
auf dem Podium angebracht ist. »Noch neunzig Sekunden, 
Ms. Beckmeyer. Ich würde vorschlagen, dass Sie den Rest 
der Ihnen zur Verfügung stehenden Zeit dazu nutzen, um 
GOPHER zu erklären.« 


»jJa, Sir.« Ein letztes Bild erscheint - die schematische 
Darstellung eines Geräts, das wie ein kleiner Flugroboter 
aussieht. 


»Eine Möglichkeit, den Magmastrom abzukühlen und eine 
größere Eruption zu verhindern, besteht darin, die Caldera 
unmittelbar vor der Eruption mit dem Wasser des 
Yellowstone Lake zu fluten. Mein Vater, Mark Beckmeyer, ist 


Ingenieur bei Broward Robotics. Wir beide haben GOPHER 
entworfen; das Akronym bedeutet Geothermales 
Observatorium für Pyrolysse und Freisetzung von 
Hitzeaustausch. Pyrolyse ist eine chemische Veränderung, 
die durch die Wirkung von Hitze verursacht wird. Mithilfe 
von GOPHER wollen wir eine Reihe von Kanälen schaffen, 
die vom Yellowstone Lake zu entscheidenden Abschnitten 
der Yellowstone-Caldera führen, um dadurch ein 
Ventilationssystem aufzubauen, das der Frühwarnung dient. 
Ich habe bereits mit Vertretern des Parks gesprochen. Sie 
sind ebenfalls der Ansicht, dass dieses System in 
signifikanter Weise die Magmatemperaturen verringern und 
die Auswirkungen einer größeren Eruption vermeiden oder 
zumindest abmindern könnte.« 


Der Professor für Geschichte führt hastig einige 
Berechnungen mit seinem Taschenrechner durch. 
»Siebenhunderttausend Dollar sind eine stattliche 
Fördersumme, Ms. Beckmeyer.« 


»Ja, Sir. Aber sie sind ein bescheidener Preis, um die 
Zivilisation zu retten. Und die Universität würde einen Anteil 
an allen Nutzungsrechten bekommen.« 


»Die Zeit ist um«, verkündet Professor Laubin. 


Die Professorin für Orientalistik sieht besorgt aus. »Ms. 
Beckmeyer, vielleicht könnten Sie draußen warten, bitte.« 


Lauren packt ihre Sachen zusammen und verlässt den 
Raum. Sie setzt sich auf eine leere Bank im Flur. 
Siebenhunderttausend Dollar ... So viel geben sie aus, um 
die verdammten Parkplätze für die Professoren neu zu 
asphaltieren. Vielleicht kann ich Sam davon überzeugen, 
dass er Profispieler wird. Allein mit seinem Bonus-Scheck 
könnte man hundert GOPHER kaufen ... 


Professor Laubin kommt zu ihr hinaus auf den Flur. »Ms. 
Beckmeyer, haben Sie wirklich geglaubt, dass diese 


Einschüchterungstaktik zum Erfolg führt?« 


»Ich kann nichts dafür, wenn die Tatsachen die Leute 
einschüchtern.« 


»Aber Sie haben auf jeden Fall Sinn für dramatische 
Auftritte.« Er grinst und gibt ihr die Hand. »Und Sie haben 
sich ein Forschungsstipendium besorgt. Meinen 
Glückwunsch. « 


Lauren springt von der Bank auf und wirft ihm die Hände 
um den Hals. 


»Schon gut, schon gut. Und jetzt gehen Sie und retten Sie 
die Welt.« 


Belle Glade, Florida 


Virgil Robinson schiebt sich sein neues weißes Anzughemd 
in seine neue Khakihose und schlüpft mit nackten Füßen in 
seine braunen Secondhand-Wildlederslipper. 


»Fertig, Virge?« 
»Verdammt, ich bin schon seit zwanzig Jahren fertig.« 


Virgil folgt dem bewaffneten Sicherheitsbeamten durch 
einen scheinbar endlosen Zellenkorridor. Er nickt ein paar 
Gefangenen zu, die ihm alles Gute wünschen, und 
vermeidet es, mit einigen anderen Augenkontakt 
aufzunehmen. 


Sein Herz schlägt schneller, als der Zellenblock hinter 
ihnen liegt. 


»Sie müssen innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu 
dem Ihnen zugeteilten Bewährungshelfer Kontakt 
aufnehmen.« 


»Ja, Sir.« 
»Aufmachen.« 


Die Türen des Zellenblocks rollen zur Seite, und ein 
zweiter Sicherheitsbeamter schließt sich ihnen für den Rest 
des Weges an. 


»Sie dürfen Florida nicht verlassen, solange Sie noch auf 
Bewährung sind, haben Sie das verstanden?« 


»Ja, Sir.« 


»Während Ihrer Bewährung müssen Sie sich jeden Monat 
einem Urintest unterziehen, den Sie selbstverständlich 
bestehen müssen.« 


»Ja, Sir.« 
Sie nähern sich einer soliden Stahltür. »Aufmachen.« 


Virgil blinzelt in die Nachmittagssonne, die durch das 
Außengitter und den Stacheldraht fällt. Ein Aufseher reicht 
ihm zwei große Umschläge, von denen der erste einen 
Kredit über dreihundert Dollar und der zweite einen 
Plastikbeutel mit seinem persönlichen Besitz enthält. 


Virgil folgt den beiden Sicherheitsbeamten und dem 
Aufseher nach draußen. Die Männer führen ihn einen fünfzig 
Meter langen, eingezäunten Weg entlang, an dessen Ende 
sich ein weiteres Tor befindet. 


»Eine Person zur Entlassung. Tor öffnen.« 
Das Stahltor rollt zur Seite. 


»Gefangener F-344278-B, die Justizbehörde des Staates 
Florida hat Ihre Reststrafe zur Bewährung ausgesetzt. Gibt 
es jemanden, der Sie abholt?« 


»Ja, Sir.« 
»Gut. Bleiben Sie auf dem rechten Pfad.« 


»jJa, Sir.« Arschloch ... Virgil tritt aus dem Schatten des 
Gefängnisgebäudes ins Licht. 


Die weiße Limousine parkt am Straßenrand. Die Hintertür 
wird geöffnet. 


Ein fülliger Weißer mit rosafarbener Brille steigt aus dem 
Wagen. Er trägt ein tropisches Seidenhemd und eine 
cremefarbene Hose. »Virgil Robinson?« Die Stimme des 
Mannes hat einen ausgeprägten schleppenden Louisiana- 
Akzent. 


»Yeah?« 


»Ich bin Ben Merchant. Ich arbeite für Ihre Tochter. Haben 
Sie ihren Brief bekommen?« 


»Ich hab ihn sogar dabei.« Virgil klopft gegen die 
Brusttasche seines Hemdes, auf dem bereits einige 
Schweißflecken zu sehen sind. 


»Kommen Sie, Partner. Es wird Zeit, dass wir Sie von hier 
wegschaffen.« 


Die Limousine fährt in südlicher Richtung auf den Smart 
Highway 95. 


»Nun ... äh ...« 
»Nennen Sie mich Ben.« 


»Richtig. Nun, Ben, Sie haben gesagt, dass dieser Mabus- 
Typ gestern gestorben ist?« 


»Dabei war er noch so jung. Der Arzt sagt, es war ein 
Herzinfarkt.« 


»Und meine Lilith ...« 


»... hat alles geerbt. Aufregend, nicht wahr? Stellen Sie 
sich das mal vor. Ihr kleines Mädchen, das Kind, das Sie als 
Baby im Stich gelassen haben, ist nun Milliardärin.« Ben 
schenkt ihm sein Cheshirekatzenlächeln. »Als hätten Sie in 
der Lotterie gewonnen, ohne überhaupt zu spielen.« 


Virgil sieht aus dem getönten Fenster und unterdrückt ein 
Grinsen. 


Die Limousine fährt auf die weiter in Richtung Süden 
führende pittoreske A-1-A und durchquert einen dichten 
Pinienwald. Zur Rechten befinden sich die Häuser einfacher 
Millionäre, und zur Linken - liegen die atemberaubenden 
zwanzig Millionen Dollar teuren Privatgrundstücke mit Blick 
auf den Atlantik. 


Sie kommen an einem Schild mit der Aufschrift 
WILLKOMMEN IN MANALAPAN X vorbei. Nur wenige 
Augenblicke später biegt die Limousine auf eine für den 
allgemeinen Verkehr gesperrte Nebenstraße ab, die zum 
Mabus-Landhaus führt, und hält vor dem Gebäude. 


Virgil steigt aus dem Wagen. »Das alles gehört zu einem 
einzigen Haus?« 


»Ja, Sir. Gehen wir hier entlang. Ihre Tochter müsste hinter 
dem Haus sein.« 


Ben Merchant führt Virgil unter einem Baldachin aus 
Palmen einen mit Natursteinen ausgelegten Pfad entlang; 
schließlich kommt der aquamarinblau schimmernde Ozean 
in Sicht. 


Der rückwärtige Teil des Mabus-Grundstücks ist ein 
privater Sport- und Freizeitbereich. Tennisplätze, ein Pool mit 
einer Bar, eine Sauna, ein Whirlpool, Umkleidezelte und ein 
überdachter Patio befinden sich über einem makellosen 
Strandabschnitt. Es gibt sogar einen 
Hubschrauberlandeplatz. 


Virgils Kiefer sackt nach unten. Mein kleines Mädchen hat 
so viel Geld, dass sie es verbrennen könnte ... 


Eine steinerne Wendeltreppe führt die beiden zur Terrasse 
des Hauses hinauf. Vor ihnen befindet sich ein teichförmiger 


Pool, der an jedem Ende mit einem Wasserfall und 
tropischem Laubwerk geschmückt ist. 


Auf einem Liegestuhl ausgestreckt nimmt Lilith Robinson- 
Mabus vollkommen nackt ein Sonnenbad. 


Einen Augenblick lang starrt Virgil sie einfach nur an, hin 
und her gerissen zwischen Lust und Gier. 


»Lilith, meine Liebe, das ist Virgil Robinson ... dein 
leiblicher Vater.« 


Lilith steht auf und umarmt ihn, wobei sie sein weißes 
Hemd über und über mit Baby-Öl beschmiert. »Ich habe 
mein ganzes Leben darauf gewartet, dich kennenzulernen. 
Soll ich dich Virgil oder Daddy nennen?« 


»Äh, Daddy wäre schön. Verdammt, Mädchen ... stolzierst 
du immer so rum, ohne einen einzigen Faden am Leib?« 


»Ich wollte, dass unser erstes Treffen etwas ganz 
Besonderes ist. Ich weiß, dass du seit zwanzig Jahren keine 
Frau mehr gesehen hast.« 


Virgil beißt sich auf die Unterlippe. »Yeah. Äh ... hey, das 
mit deinem Mann tut mir leid.« 


Lilith kichert und setzt sich wieder auf ihren Liegestuhl. 
»Nimm Platz, Daddy. Komm und setz dich vor mich, wo ich 
dich sehen kann.« 


Merchant rückt einen zweiten Liegestuhl in Position. »Wie 
wär’s, wenn ich etwas zu trinken besorgen würde? Ich 
glaube, Lucille hat gerade eine ihrer berühmten frischen 
Limonaden gemacht. Virgil?« 


»jJa ... klar.« Virgil setzt sich auf das heiße Vinyl. Er weiß 
nicht recht, wo er hinsehen soll. 


»Sag mal, Daddy, hat dich irgendjemand vergewaltigt, 
während du im Gefängnis warst?« 


»Was?« 


»Du weißt schon, hat dir jemand seine Bratwurst ins 
Arschloch geschoben?« 


»Nein, verdammt noch mal! Ich würde jeden motherfucker 
umbringen, der sich mit mir anlegt.« 


»Ungefähr so, wie du meine Mutter umgebracht hast, 
hmm?« 


»Jetzt hör mal zu, Mädchen. Ich weiß, dass das falsch war, 
und ich habe meine Zeit abgesessen. Weißt du, ich bin jetzt 
ein anderer Mensch. Ich habe Jesus gefunden.« 


»Tatsächlich? Verbringt Jesus denn viel Zeit im 
Gefängnis?« 


»Gib deinem Daddy keine so frechen Antworten. Ich bin 
hier, weil ich die verlorene Zeit wiedergutmachen will.« 


»Wie überaus edel von dir. Es tut mir leid. Ich habe dich 
vollkommen falsch eingeschätzt.« 


»Schon gut.« 
»Hey, Daddy, magst du es, wenn Frauen sich rasieren?« 
»Hä?« 


Lilith spreizt ihre Beine. »Mein verstorbener Ehemann hat 
ausdrücklich darauf bestanden, dass ich meinen Venushügel 
rasiere. >Lilith<, so sagte er immer, >ich hasse diese filzigen 
Niggerhaare.< Was meinst du dazu?« 


»Zeit für die Limonade«, meldet Merchant in singendem 
Ton und entspannt so die Situation. Er reicht Virgil die 
eisgekühlte Limonade. Dicke Tropfen Kondenswasser rinnen 
an der Außenseite des Glases herab. 


Virgil leert das Glas in einem Zug. 


»Also, Daddy. Wo wirst du jetzt wohnen, nachdem du 
deine Schuld gegenüber der Gesellschaft bezahlt hast?« 


»Ich weiß nicht.« 


»Du kannst nicht nach Belle Glade zurück. Ich habe unser 
Haus niedergebrannt.« 


»Er könnte hier wohnen«, schlägt Ben vor. »Wir haben 
jede Menge Platz.« 


Virgil wischt sich den Schweiß aus den Augen. Ihm ist ein 
wenig schwindlig. »Weißt du, ich würde sehr gerne bleiben, 
aber nur wenn du das willst.« 


»Na ja, ich bin mir nicht sicher«, sagt Lilith und spielt mit 
ihm. »Was könntest du denn hier machen? Könntest du die 
Gartenarbeit erledigen?« 


»Vermutlich schon.« 
»Wir haben schon einen Gärtnerxs, erinnert sie Ben. 


»Ben hat Recht. Und wir haben auch schon einen Koch 
und einen Chauffeur und einen Helojet-Piloten. Aber weißt 
du, was wir nicht haben? Wir haben keinen Mann.« 


»Keinen Mann?« 


»Du weißt schon, jemanden, den ich zum Sex benutzen 
könnte, wenn mich mein Vibrator langweilt. Glaubst du, du 
könntest mich befriedigen, Daddy?« 


Virgils Herzschlag dröhnt ihm in den Ohren. 


Ben nickt. »Wann immer es möglich ist, zieht Ihre Tochter 
es vor, die Dinge in der Familie zu halten.« 


»Nun, was sagst du dazu, Daddy? Bist du - entschuldige 
die Doppeldeutigkeit - diesem Job gewachsen?« 


Er schafft es, in rauem Ton ein einziges Wort 
hervorzuwürgen. »Ja.« 


»Hast du das gehört, Ben? Mein Vater ist gerade aus dem 
Gefängnis gekommen, nachdem er meine Mutter 
umgebracht hat, und schon ist er bereit, für freie Kost und 


Logis sein kleines Mädchen zu vögeln. Und du hast 
behauptet, dass das nie funktionieren würde.« 


Merchant stößt ein bellendes Gelächter aus, das in Virgils 
Kopf ein seltsames Dröhnen erzeugt. 


Der Fußboden dreht sich seitlich weg. Ein dumpfer 
Schmerz erfüllt Virgils linkes Auge. Das leere Limonadenglas 
fallt ihm aus der Hand und zerspringt auf dem Boden. 


Virgil Robinson kippt seitlich aus dem Liegestuhl. 
Bewusstlos. 


»Wach auf, Daddy ...« 
Virgil öffnet die Augen ... und übergibt sich. 


Er ist in einem Boot - nein, genau genommen ist er nicht 
in einem Boot, sondern er hängt über den Heckspiegel eines 
Bootes hinaus; seine Arme und Beine wurden mit straffen 
Fesseln an ein kreuzförmiges Objekt gebunden, das gegen 
seinen Rücken und seine Schultern drückt. 


Er hebt den Kopf und sieht ein dickes Nylonseil, das am 
Kreuz befestigt ist und zu einer großen Winde führt, mit dem 
man das Skiff der Jacht heben und senken kann. 


Er stöhnt, und wieder erfüllt ihn Übelkeit. 


Das Meer klatscht gegen seine Fußknöchel. Seine nackten 
Füße, die sich unter Wasser befinden, fühlen sich so an, als 
seien sie schon eine ganze Weile dort. 


Lilith, in einen schwarzen Bikini gekleidet, beugt sich über 
die Reling und leckt ihm über den Nacken. »Hmm ... ich 
schmecke Angst. Hab keine Angst, Daddy.« 


»Was ... was machst du ...« 
»Ich mache deinem Elend ein Ende.« 
»Was? Du bist wahnsinnig, Mädchen.« 


»Eine Leidenschaft, die ich von meiner Mutter geerbt 
habe. Erinnerst du dich noch an sie? Ein hübsches 
mittelamerikanisches Ding mit strahlend blauen Augen. Ich 
glaube, du hast sie ihr in der Nacht, in der ich geboren 
wurde, aus dem Kopf geschnitten.« 


Virgil versucht, sich hin und her zu werfen, doch die 
feuchten Seile schneiden sich nur noch tiefer in seine 
Unterarme. Eine fast zwei Meter hohe Welle klatscht über 
seine Brust, und er schluckt Salzwasser. »Ich ... ich kann 
nicht schwimmen.« Er würgt. 


»Mach dir keine Sorgen, Daddy. Ich würde dich doch 
niemals ertrinken lassen.« 


»Ich habe Schmerzen in den Füßen. Was stimmt nicht mit 
meinen Füßen?« 


Ben zündet sich einen Joint an und beugt sich über die 
Reling. »Deine Füße sind in Ordnung, Partner. Das Problem 
sind deine Zehen.« 


Virgil sieht nach unten. Als sich das Boot mit einer neuen 
Welle hebt, werden seine Füße aus dem Wasser gezogen - 
und die blutigen Stummel freigelegt, wo zuvor seine Zehen 
waren. 


»O Jesus, hilf mir.« 


»Warum sollte Jesus wohl Seine Zeit mit einem 
mörderischen Bastard wie dir verschwenden?« 


»Ich habe für alles bezahlt ... Ich habe meine Zeit 
abgesessen ...« 


»Und ich vermute, dann ist alles wieder in Ordnung, 
hmm? Du liest ein paar Verse in der Bibel, behauptest, du 
seiest erlöst worden, und ... peng!, schon bist du ein 
wiedergeborener Christ mit strahlend weißer Weste.« 


Verzweifelt hält Virgil am Horizont nach einem weiteren 
Boot Ausschau. »Ich ... ich muss mich bei meinem 
Bewährungshelfer melden.« 


Lilith und Ben lachen. 
»Oh, schau, Daddy, ist er das?« 


Virgils Augen werden immer größer, als ein halbes 
Dutzend bleigraue Rückenflossen um ihn zu kreisen 
beginnen. »O Gott, bitte ...« 


»Für dich ist Gott tot, Daddy.« 


Eine Welle schwappt über das Boot. Das Meer schäumt 
karmesinrot auf. 


»Gott ist tot für uns beide.« 


Virgil schreit wie von Wahnsinn erfüllt. Das Boot hebt sich, 
und man erkennt, dass ein über zwei Meter langer 
Makrelenhai an den Resten von Virgils blutüberströmtem 
linken Knie zerrt. 


»Fu... bitch! Ich hoffe, dass du ... in der Hölle schmorst!« 


»Ich war schon in der Hölle, Daddy. In der Nacht, in der ich 
geboren wurde, hast du dafür gesorgt, dass ich 
hineinkomme.« 


Eine große braune Flosse durchschneidet die 
Wasseroberfläche, und gleich dahinter wird auf dem breiten 
Rücken dieser Kreatur eine zweite Flosse sichtbar. »O-oh! 
Siehst du diesen Hai, Daddy? 


Das ist einer dieser wirklich üblen Bullenhaie. Wenn die 
zubeißen, lassen sie nicht mehr los.« 


»Genau wie du, Lilith, mein Liebling«, sagt Ben und nimmt 
einen weiteren Lungenzug. 


Der Bullenhai zieht zwei weite Kreise, schießt dann auf 
das Boot zu und macht im letzten Augenblick kehrt. 


Virgils Augen werden immer größer. Schleim rinnt ihm aus 
beiden Nasenlöchern. 


»Warum greift er nicht an?«, fragt Ben. 


»Wird er schon noch«, antwortet Lilith, die völlig in diesen 
Anblick versunken ist. »Er will einfach nur sicher sein. Es ist 
immer das Beste, sicher zu sein, bevor man zuschlägt.« 


»Wir können so viel von Haien lernen. Es sind so elegante 
Raubtiere.« 


»Ja. Die Natur ist die perfekte Lehrmeisterin.« 


Das Boot hebt und senkt sich. Virgil wird bis zum Hals ins 
Wasser eingetaucht. 


Ruhig beobachtet Lilith, wie der fast drei Meter lange 
Bullenhai die Schnauze in seine kreischende Beute gräbt 
und die sägeartigen Zähne des Tieres, von einer 
scharlachroten, schäumenden Woge umgeben, Fleisch, 
Gedärme und ... 


... das Leben selbst aus ihrem Vater herausreißen. 
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21. November 2033 
University of Miami 
Football-Trainingsfeld 
Coral Gables, Florida 


15.50 Uhr nachmittags K. C. Renner platziert die erste 
Angriffsformation an der Zwanzig-Yard-Linie, mustert die 
zweite Verteidigungsreihe der Hurricanes und gibt mit 
bellender Stimme Anweisungen: »Blau - sechsundzwanzig, 
blau sechsundzwanzig ... los, los, los.« 


Der Ball wird freigegeben. K. C. täuscht ein Handoff zu 
seinem Fullback an und wirft den Ball dann per Kurzpass 
Samuel Agler zu, der sich aus seinem Block gelöst hat und 
über die linke Seite aus dem Backfield kommt. 


Sam fängt den Pass ... 


und wird augenblicklich von Alec Parodi gerammt, 
einem Reserve Outside Linebacker, was zu einem Drei-Yard- 
Verlust führt. 


Coach DeMaio stampft auf dem Rasen auf und bläst dann 
in seine Pfeife. »Mule, zu mir.« 


Einundzwanzig Augenpaare folgen dem Star-Tailback, als 
er zur Außenlinie trabt. 


»Yeah, Coach?« 
»Bist du verletzt, mein Sohn?« 
»Nein, Sir.« 


»Probleme mit Mädchen?« 
»Nein, Coach. Warum?« 


»Irgendetwas kann nicht stimmen, denn du rennst nicht 
wie der Spieler, den ich kenne.« 


»Coach, ich gebe einhundert Prozent. Parodi ist einfach 
nur ein guter Zug gelungen.« 


»Parodi könnte dich nicht mal an seinem besten Tag im 
freien Feld tackeln.« DeMaio senkt die Stimme. »Hör zu, ich 
habe Gerüchte gehört. Geht es um Geld?« 


»Coach, ich schwöre ...« 


»Okay, okay. Aber ich musste das fragen. Ich mache mir 
einfach Sorgen um dich. In zwei Wochen haben wir ein 
Riesenspiel in Gainesville, und dann kommt die erste Runde 
des January Jubilee. Ich muss wissen, ob mein bester Spieler 
auf dem Posten ist.« 


»Ich bin auf dem Posten.« 


»Verdammt, mein Sohn, dann sag Mir das nicht, sondern 
zeig’s mir. Coach Lavoie, sie sollen wieder Aufstellung 
nehmen.« 


»Ja, Coach.« Der Offensive Coordinator Mike Lavoie schreit 
die beiden Trainingsteams an. »Okay, Mädels, setzt eure 
Arsche in Bewegung!« 


K. C. zieht seinen Kinngurt stramm und hört zu, wie 
Lavoies Computer die Wiederholung des vorherigen 
Spielzugs durchgibt. 


Sam nimmt im Backfield hinter Fullback Doug Parrish 
Aufstellung. Das Adrenalin strömt durch seinen Körper, und 
er versinkt in tiefe Konzentration, während er sich bemüht, 
in die »Zone« zu gelangen. 


Renner packt den freigegebenen Ball. Täuscht ein Handoff 
zu Parrish an. 


Sam gleitet in den Nexus. 


Das Spielfeld wird strahlend hell. Alle Bewegungen 
verlangsamen sich zu einem Kriechen. 


Die Muskeln in Sams Oberschenkeln brennen, während er 
sich durch die dichten Energiewellen schiebt. Er blockt den 
angreifenden Strong Safety und lässt ihn zu Boden gehen, 
indem er ihm seinen Unterarm in die Brust rammt. Dann 
hebt er den Kopf und sieht Renners Pass gemächlich wie 
einen Ballon auf sich zutreiben. 


Noch während er hochsieht, schmilzt die Sonne zu einem 
beruhigenden weißen Lichtfleck. 


wo bist du, Cousin? 


Die Stimme einer Frau spricht in schnurrendem Ton zu 
ihm. 


Gleite in das Licht und rede mit mir. 


Das Licht wird immer heller, während es sich weiter 
ausbreitet. Es überstrahlt den Football, es überstrahlt den 
ganzen Himmel. 


Sam springt aus dem Nexus ... 


. als der Ball ihn am Helm trifft und Alec Parodi ihn wie 
ein Bulldozer niederwalzt. 


Der Geruch nach Ammoniak lässt Sam wieder zu sich 
kommen. Er schlägt die Augen auf und sieht verschwommen 
den Teamarzt über sich. 


»Bist du in Ordnung, mein Sohn?« 
»Keine Ahnung. Ist mein Kopf noch dran?« 


»Machen wir schnell einen Scan von deinem Gehirn.« Dr. 
Meth stülpt das tragbare MRT-Gerät über Sams Helm. »Nicht 
bewegen. Es dauert nur zehn Sekunden.« 


Das Gerät wird aktiv und scannt Sams Gehirn. 


Patient: Samuel Agler. 

Diagnose: Gehirnerschütterung dritten Grades. 
Behandlung C-3: Eis. Medikamente gegen 
Erschütterung und Entzündungen. 

Überwachte Bettruhe. 

Wieder einsatzfähig: Frühestens in drei Tagen. 
Fünf Tage Training ohne Körperkontakt. 


»Das war’s, mein Sohn. Schon fertig.« Dr. Meth und seine 
beiden Assistenten helfen Sam auf die Beine. 


Trainer und Spieler sehen in anklagendem Schweigen zu, 
wie er in Richtung Umkleidekabinen humpelt. 


19.16 Uhr Drei Stunden, eine Dusche und mehrere 
Interviews später tritt Sam aus dem klimatisierten 
Trainingsgebäude hinaus in die kühle Dämmerung des 
Novemberabends. 


Er gibt dem Sicherheitsbeamten ein Zeichen. Der Mann 
öffnet das Tor, und Sam schiebt sich durch die Menge, die 
sich dort wie üblich nach dem Training versammelt hat. Er 
gibt auf einem Dutzend Porto-Pads Autogramme und sieht 
dann die schwarze Regierungslimousine, die am 
gegenüberliegenden Straßenrand parkt. 


Fubish ... ausgerechnet heute. 


Die Fahrertür öffnet sich, und ein muskulöser 
Afroamerikaner steigt aus. 


Sam überquert die Straße, während sich die Menge noch 
immer um ihn drängt und ihm ihre Porto-Pads 
entgegenstreckt. 


Ryan Beck geht auf die Menge zu. »Zurücktreten!« 
Die Leute huschen in alle Richtungen davon. 


»Hey, Pep. Deine Stimme ist ja immer noch gewaltig. Wie 
geht’s denn so?« 


»Es geht. Du siehst beschissen aus.« Beck Öffnet die 
Hintertür. 


»Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sam steigt ein. 
Die Tür schließt sich hinter ihm, als er sich seiner Mutter 
gegenübersetzt. 


Dominique Gabriel nimmt ihre dunkle, an den Seiten 
geschlossene Sonnenbrille ab. Obwohl sie neunundvierzig 
ist, würden die meisten sie eher auf um die dreißig 
schätzen. Ihr ebenholzfarbenes Haar ist noch immer lang 
und in der Mitte geteilt, nur hier und da zeigt sich bereits ein 
wenig Grau. Ihre Brüste sind fest, ihre Figur ist noch immer 
makellos dank einem strikten Ernährungsprogramm, 
täglichem Hanteltraining und kardiovaskulären Übungen. 
Die einzigen wirklichen Anzeichen des Alters sind die 
Krähenfüße an den Seiten ihrer schokoladebraunen Augen. 


Sam mustert sie. »Für eine alte Schachtel siehst du noch 
ganz gut aus.« 


»Begrüßt du so deine Mutter?« 


Sam beugt sich vor und drückt ihr pflichtbewusst einen 
Kuss auf die Wange. »Ich habe dich nicht erwartet. Du 
weißt, dass ich keine Überraschungen mag.« 


»Du siehst müde aus, Manny.« 

»Sam! Nenn mich Sam.« 

»Für mich wirst du immer mein Manny sein.« 
»Könnten wir dieses Thema bitte beenden?« 
»Dein Bruder will dich sehen.« 

»Vergiss es. Wir hatten eine Abmachung.« 


»Ja, die hatten wir. Du wolltest totale Anonymität, und wir 
haben sie dir verschafft. Ein neuer Name, eine neue 
Identität, Ersatzeltern ... du hast alles bekommen. Aber was 
du tust, ist extrem gefährlich. Anstatt dich der Öffentlichkeit 
zu entziehen, bist du mitten ins Scheinwerferlicht 
zurückgekommen. Dein Gesicht ist auf jeder Website und 
auf jedem Sender in Nordamerika zu sehen. Was glaubst du 
wohl, wie lange es dauern wird, bis ein Reporter die 
getürkten Akten und die gefälschte Geburtsurkunde 
durchschaut und herausfindet, wer du wirklich bist?« 


»Immanuel Gabriel ist tot, Mutter. Er ist vor sechs Jahren 
ertrunken. Niemand wird zwei und zwei zusammenzählen.« 


»Jacob ist da anderer Ansicht. Und das ist auch der Grund, 
warum er dich sehen muss.« 


»Jacob ist ein Freak.« 


Der Schlag ins Gesicht macht ihn für einen Augenblick 
sprachlos und jagt Schockwellen durch sein bereits lädiertes 
Gehirn. »Dieser Freak, wie du ihn nennst, hat dir ein neues 
Leben geschenkt. Wenn dein Bruder nicht wäre, würdest du 
immer noch auf unserem isolierten Grundstück leben ..... 
wenn nicht Schlimmeres.« 


»Wie lange willst du diese Scharade noch 
aufrechterhalten, Mutter? Seit wir auf der Welt sind, hast du 
Jacob ständig nachgegeben.« 


»Ich gebe ihm nicht ständig nach.« 


»Nein, du hast etwas viel Schlimmeres getan. Du hast ihn 
in seinem Glauben an diesen ganzen Mayahelden- 
Schwachsinn bestärkt. Sieh dich doch an. Wann willst du 
damit anfangen, endlich ein eigenes Leben zu führen?« 


»Ich habe ein eigenes Leben!« 


»Klar. Sicher. /ch habe ein eigenes Leben. Du arbeitest für 
Jacob.« Er schüttelt den Kopf. »Sag mir einfach, wie lange es 


dauern soll.« 


»Ein paar Tage. Er sagt, er muss einige Dinge mit dir 
besprechen, die nur du verstehen würdest.« 


»Gottverdammt, Mutter, zum letzten Mal: Ich bin kein 
Hunahpu!« Er schließt die Augen und drängt Tränen der 
Frustration zurück. »Ihr beide gehört nicht mehr zu meinem 
Leben. Du weißt überhaupt nichts über mich. Ich habe mir 
den Arsch aufgerissen ... Ich habe jahrelang trainiert. Jedes 
Mal, wenn ich auf das Spielfeld komme, prügeln sie auf 
meine Knochen ein. Ich bin nicht wie ... er.« 


»Du hast Recht. So kalt und gefühllos Jake sein kann, so 
selbstlos ist er auch. Du wirst nur von deinem Ego 
angetrieben.« 


»Wiedersehen.« Er rutscht zur Tür. 


»Warte!« Dominique packt ihn am Arm. »Es tut mir leid. 
Ich habe es nicht so gemeint.« 


»Doch, das hast du.« 


»Manny, ich bin wirklich stolz auf dich. Ich bin stolz auf 
das, was du in der Universität erreicht hast. Stolz auf das 
Leben, das du führen kannst. Und nach allem, was ich über 
Lauren gehört habe, glaube ich, dass sie gut für dich ist. 
Wirst du uns wenigstens einander vorstellen, bevor du 
heiratest?« 


»Keine Chance.« 


Sie lächelt. »Du bist so sehr wie ich. Starrköpfig wie ein 
Maulesel - the Mule.« 


Fast lächelt er, als er seinen Spitznamen hört. Er wirft 
einen Blick auf die Digitaluhr, die in den Ärmel seines 
Hemdes eingearbeitet ist. »Ich muss gehen. Ich esse heute 
bei meinem Vater zu Abend.« 


»Deinem Ersatzvater.« 


»Wie auch immer.« 


»Ich werde dich hier morgen früh um neun abholen. Nimm 
dir Sachen für ein paar Tage mit.« 


»Eigentlich sollte ich die Feiertage mit Laurens Familie 
verbringen.« 


»Sag ab. Sie wird es verstehen.« 


»Nein, das wird sie nicht. Ich verstehe es ja selbst nicht 
mal. Was soll ich ihr denn sagen?« 


»Dir wird schon etwas einfallen.« 

»Können wir das nicht ein andermal erledigen?« 
»Nein, es muss jetzt sein.« 

»Warum?« 


»Morgen früh, Immanuel. Danach bist du mich für immer 
los.« 


Wortlos verlässt er den Wagen. 


Seit dem Tag, da er den Bibel-Code entzifferte, und seit 
seinen ersten Fernsicht-Erfahrungen konnte Jacob Gabriel 
spüren, dass ihm Feinde auflauerten. Doch erst durch den 
Kontakt zu seinem Vater hatte er begriffen, wie nahe er 
seinen wahren Feind hatte an sich herankommen lassen. 


Er hatte immer gewusst, dass Lilith Hunahpu und seine 
genetische Cousine war, die mit ihm auf gleicher Stufe 
stand. Doch er hatte nie erwartet, dass sie die Kreatur des 
Abscheus sein würde. 


Jacob wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, die 
Annäherungsversuche der Hunahpu zu stoppen: Er konnte 
seine einzige wahre Liebe entweder umbringen oder sie 
davon überzeugen, dass er und Manny tot waren. 


Es war kein Problem gewesen, Mannys Tod durch Ertrinken 
zu inszenieren. Der Zusammenstoß auf der Brücke ließ sich 
leicht arrangieren, das schwarze Haar und die dunklen 
Kontaktlinsen ließen die Medien glauben, dass Manny das 
Opfer war. Durch Jacobs Eintauchen in den Nexus wurden 
Anzeichen für seine Lebensfunktionen so sehr unterdrückt, 
dass sich CNN und einige Zufallszeugen täuschen ließen. 


Die Inszenierung seines eigenen Todes war ein wenig 
heikler. 


Jacob wusste, dass Pierre Borgia freigekommen war und 
sich rächen wollte, und er wusste, dass sein eigener Auftritt 
in der Öffentlichkeit Borgia aus seinem Versteck locken 
würde. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass Ennis 
Chaney das wirkliche Ziel des früheren Außenministers war 
und dass Lilith bei Mannys Trauerfeier auftauchen würde. 
Glücklicherweise hatte ihm der Nexus die Chance gegeben, 
die Kugel abzufangen, und seine Kevlar-Nanofaserweste 
hatte den Aufschlag des Projektils absorbiert. Die 
explodierenden, mit Blut gefüllten Beutel hatten alle 
getäuscht, sogar Rabbi Steinberg und den Arzt, die in die 
Täuschung eingeweiht gewesen waren. 


Sogar Lilith. 


Nachdem beide Zwillinge offiziell tot waren, konnte Jacob 
als Mitarbeiter von GOLDEN FLEECE eine komplexere 
Ausbildung beginnen, während Manny in der Anonymität 
verschwand, nach der er sich immer gesehnt hatte. 


Rabbi Steinberg hatte engen Kontakt zu einem jungen 
Paar aus seiner alten Gemeinde in Philadelphia. Gene und 
Sylvia Agler waren gute Menschen, die nie Kinder 
bekommen hatten. Nach mehreren Gesprächen waren sie 
einverstanden, Immanuel gewissermaßen zu adoptieren und 
sich strikt an die Vorgaben des geheimen Arrangements zu 
halten. 


GOLDEN FLEECE sorgte für die gefälschte Geburtsurkunde 
und die entsprechenden Schulzeugnisse, wobei die Agenten 
der Organisation eine vollständige Kindheit inszenierten, 
einschließlich Sporttrophäen und Heimvideos. Gene Agler 
wurde Rektor einer Schule in einem anderen Bundesstaat, 
und das Paar erhielt ein neues Zuhause. 


Das alles belastete Dominique sehr. Nachdem sie bereits 
ihren Seelengefährten Mick verloren hatte, wurde jetzt von 
ihr verlangt, den Rest ihrer Familie auseinanderbrechen zu 
lassen. 


Und so brachte sie das höchste Opfer, damit Manny frei 
sein konnte. 


Hollywood Beach, Florida 


21.17 Uhr Kleine Wellen schlagen unablässig an den 
verlassenen Strand und kitzeln Samuel Aglers nackte Füße. 
Er starrt hinaus auf den dunklen Ozean, in dessen Wellen 
sich schimmernd der zu drei Vierteln volle Mond spiegelt. 


Das Rauschen der Brandung tröstet seine ruhelose Seele. 


»Ich hab mir gedacht, dass ich dich hier draußen finden 
würde.« 


Sam dreht sich um und sieht zu seinem Ersatzvater hoch. 
Gene Agler ist Ende fünfzig, sein gekräuseltes schwarzes 
Haar wird um die Ohren langsam grau. Er ist über einen 
Meter achtzig groß, doch inzwischen beugt er seine 
Schultern ein wenig vor. 


»Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?« Sam klopft 
auf den Sand neben sich. 


»Geht es dir gut?« 
»Vermutlich schon.« 


»Alles in Ordnung zwischen dir und Lauren?« 


»Alles klar.« Sam beobachtet einen Einsiedlerkrebs, der 
den Strand hinaufläuft. »Meine leibliche Mutter ... sie ist in 
der Stadt. Sie will, dass ich morgen mit ihr komme.« 


»Ich weiß. Sie hat mich letzte Woche angerufen.« 
»Warum hast du nichts gesagt?« 
»Ich dachte nicht, dass mir das zusteht.« 


»Es ist nicht richtig, was sie tut - einfach so 
unangekündigt hereinzuschneien und mein Leben auf den 
Kopf zu stellen.« 


Gene greift nach einem Muschelfragment und wirft es in 
eine herankommende Welle. »Versuch das zu verstehen. Es 
war sehr schwierig für sie. Sie hat ein einsames Leben 
geführt.« 


Sam lehnt sich auf die Ellbogen zurück. Das Rauschen der 
Brandung erstirbt in seinen Ohren. »Dad ... ich denke 
darüber nach, mit Football aufzuhören.« 


»Nun, das ist eine ziemlich weitreichende Entscheidung. 
Was hat dich dazu gebracht?« 


»Meine Mannschaftskameraden. Sie glauben, dass ich 
alles vermassle.« 


»Vielleicht hast du sie ja verdorben.« 


»Egoistische Bastarde ... Sie interessieren sich nur für sich 
selbst. Und diese Typen sind angeblich meine Freunde.« 


»Es gibt alle möglichen Arten von Freunden. Einige impfen 
uns gegen Schmerzen, andere sind sofort verschwunden, 
kaum dass es schwierig wird. Das macht sie nicht unbedingt 
zu schlechten Menschen, es bedeutet nur, dass sie 
wahrscheinlich nie wirklich gute Freunde waren.« 


Sam blickt hinauf zu den Sternen. Er schweigt. 


»Denkst du darüber nach, Profi zu werden, oder hast du 
die Absicht, Football ganz aufzugeben?« 


»Ich denke darüber nach, es ganz aufzugeben.« Die 
Sterne verschwimmen. Sam blinzelt sich Tränen aus den 
Augen. »Es ist ... kompliziert. Ich ... ich glaube nicht, dass 
ich auch weiterhin auf demselben Niveau mithalten kann.« 


»Wegen eines einzigen schlechten Spiels?« 

»Dad, ich kann nicht ... Ich schaff’s einfach nicht mehr.« 
»Na ja, weißt du was? Ich bin froh.« 

»Wirklich?« 


»Aber natürlich. Für jemanden, der auf dem Gipfel seines 
Erfolgs steht, wirkst du ganz und gar nicht glücklich.« 


»Sie werden mir vorwerfen, dass ich einfach aufgegeben 
habe.« 


»Wen interessiert das? Solange du weißt, dass es nicht 
stimmt.« 


»Eine Menge Leute werden sehr wütend sein.« 


»Ja, die Welt wird sicher von dir enttäuscht sein, aber die 
Sonne dürfte trotzdem noch aufgehen, und die Vögel 
werden immer noch singen. Also wie schlimm kann es wohl 
sein?« 


»Ich komme mir vor, als würde ich jeden im Stich lassen. 
Vielleicht sollte ich es einfach akzeptieren und versuchen, 
damit zurechtzukommen.« 


»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du dich fragst, warum 
du überhaupt Football spielst.« 


Sam blickt auf. »Was meinst du damit?« 


»Erinnerst du dich an Rabbi Steinbergs Predigt über 
Tikkun Olam und Tikkun Midot?« 


»Eigentlich nicht.« Sam grinst. »Tut mir leid. Ich fürchte, 
ich bin nicht gerade ein vorbildlicher Jude, oder?« 


Gene ignoriert diese Bemerkung. »Tikkun Olam bedeutet, 
die außere Welt zu heilen, während Tikkun Midot sich auf die 
innere Heilung bezieht. Tikkun Midot ist eine besondere Art 
der Aufmerksamkeit gegenüber sich selbst, die es einem 
ermöglicht, über das durch die Natur und die Instinkte 
Gegebene hinauszukommen - über den Kniesehnenreflex 
und ähnliche Automatismen hinweg -, um die Seele 
wachsen zu lassen. Es zeigt, dass jemand erkannt hat, dass 
er seinem Leben eine neue, bessere Richtung geben muss.« 


»Ich dachte eigentlich, dass ich bereits in die richtige 
Richtung gehe.« 


»Erfolg und Wohlstand bedeuten nicht unbedingt, dass 
man ein gutes Leben führt. Offensichtlich macht dir etwas 
Sorgen im Hinblick auf deine Zukunft. Ob du auch weiterhin 
Football spielen willst oder nicht, sollte deine eigene 
Entscheidung sein, nicht die deiner Mannschaftskameraden. 
Du darfst nicht zulassen, dass deine Freunde ihre 
Lebensplanung an die Stelle deiner eigenen setzen. Ich 
glaube, Philip Roth hat das am besten ausgedrückt, als er 
schrieb: »>Dem menschlichen Makel, der alles berührt, was 
wir tun, entkommen wir nicht.< Verstehst du das?« 


»Alles bis auf den Schluss.« 


»Roth sagt, dass es nicht nur unmöglich ist, allzu großes 
Vertrauen in die Menschen zu setzen - es ist schlichtweg 
verrückt. Alles, was wir Menschen berühren, trägt einen 
Makel. Roth ist der Ansicht, dass der Mensch genau in 
denselben Trott verfällt wie Abraham - er schafft sich 
geringere Götter und dient ihnen dann; es sind falsche Idole, 
die uns weder erlösen noch uns retten.« 


»Was hat das alles mit mir zu tun?« 


»Denk darüber nach, Samuel. Sieh dir an, was aus dir 
geworden ist. Du wurdest als falsches Idol geboren, als 
mythischer Zwilling, der von den Massen verehrt wurde. 
Dem bist du erfolgreich in eine neue Identität entkommen, 
doch wie ein unsicherer Hollywood-Schauspieler gierst du 
noch immer nach dem Rampenlicht. Es ist, als hättest du 
Angst, die Dinge loszulassen, als hättest du Angst, andere 
zu enttäuschen. Nichts an diesem Interesse, das die Menge 
dir gegenüber zeigt, ist real, mein Sohn. Ruhm ist 
vergänglich. Das Einzige, was zählt, ist das, was man in sich 
träagt.« 


Gene blickt zum Mond hinauf. »Weißt du, ich werde 
niemals die Nacht vergessen, in der ihr geboren wurdet, du 
und dein Bruder. Es war so eine verrückte Zeit. Sylvia und 
ich haben uns die ganze Sache im Fernsehen angeschaut. 
Es müssen zehntausend Menschen gewesen sein, die sich 
um die Klinik versammelt hatten. Rabbi Steinberg hat mir 
gesagt, dass die Luft geradezu elektrisch aufgeladen war. 
Und jeder in diesem Gebäude - Ärzte, Pfleger, 
Krankenschwestern, Präsident Chaney, die neugierigen 
Reporter und die bewaffneten Sicherheitsbeamten -, sie alle 
warteten auf ein irrsinniges Wunder. Deine arme Mutter war 
erschöpft, und sie hatte Schmerzen, aber sie blieb in dieser 
Klinik, sie weigerte sich, irgendwelche Medikamente zu 
nehmen ... so große Angst hatte sie, dass das die Geburt 
beeinflussen könnte. Wie auch immer, das gesegnete 
Ereignis wurde Wirklichkeit, und schließlich übertrugen die 
Sender Bilder von deiner Mutter, die dich in den Armen hielt. 
Ich erinnere mich noch, wie ich dich angesehen habe - du 
warst so unschuldig, in diese winzige Decke eingewickelt -, 
und ich dachte: Das ist ein besonderes Kind, ein Geschenk 
Gottes, doch von nun an wird es mit ihm nur noch bergab 
gehen. Denn wie um alles in der Welt könnte irgendein Kind 
- oder irgendein Erwachsener, das macht keinen 


Unterschied - den Erwartungen gerecht werden, die die 
Menschheit in dich und deinen Bruder zu setzen schien?« 


Sam setzt sich auf. »In Jakes Kopf hat das immer eine 
große Rolle gespielt - all diese verrückten Erwartungen. Ich 
glaube, er versuchte etwas zu werden, das er nach Meinung 
all der anderen sein sollte. Etwas in der Richtung. Er wurde 
geistig damit einfach nicht fertig.« 


»Und ist nicht genau das der Grund, warum du aus jenem 
Leben rauswolltestt, warum du all diesem Wahnsinn 
entkommen wolltest?« 


»Ja.« 


»Für mich sieht das so aus, als wärst du vom Regen in die 
Traufe geraten. Samuel »the Mule< Agler, jedermanns 
amerikanischer Held. Im Sinne des Tikkun Midot zu handeln 
bedeutet, die weniger wertvollen Instinkte zu überwinden, 
und nicht, sich dem Gruppendruck zu beugen.« 


Gene Agler steht auf und wischt sich den Sand von der 
Hose. »Als ich elf war, haben mich zwei Jungs aus der Schule 
ziemlich schlimm verprügelt, nur weil ich Jude war. Noch 
lange Zeit danach habe ich mich dafür geschämt, wer ich 
war. Eines Nachmittags gab mir mein Vater eine Karte, und 
darin stand ein Gedicht. >Sei deine eigene Seele und lerne 
zu leben; und wenn jemand dich hasst, achte nicht auf ihn. 
Wenn es Menschen gibt, die dich verfluchen, dann schenke 
ihnen keine Aufmerksamkeit. Singe dein Lied, träume 
deinen Traum, hoffe deine Hoffnung, bete dein Gebet.< 
Wofür du dich auch immer entscheidest, Samuel, tu das, 
was am besten für dich ist. Tu das, was am besten ist für ... 
deine Seele.« 


Ein Gedankensplitter, im Bewusstsein reiner Existenz 


Jacob? 
Bist du da draußen, mein Sohn? 
Ich habe keine Möglichkeit festzustellen, ob du da bist. 


Es ist, als habe die Kreatur des Abscheus eine Decke über 
alle meine Sinne geworfen, denn sie schirmt deine 
Gedankenenergie vor mir ab. Doch auch wenn ich dich nicht 
hören kann, bete ich darum, dass du mich noch hörst, weil 
ich hoffe, dass meine Erfahrungen auf Xibalba dich 
beschützen können. 


Wir haben über Liebe gesprochen. Es ist wichtig, dass du 
die Macht dieses Gefühls verstehst und dass du begreifst, 
wie sehr seine Abwesenheit die Seele beflecken kann. 


Als Michael Gabriel führte ich ein Leben ohne Glück; auf 
eine einsame Kindheit folgte eine bittere Jugend. Ich war 
das Opfer des Lebens, und meine späteren Jahre verbrachte 
ich isoliert in einer psychiatrischen Klinik. Selbst die 
wenigen kostbaren Augenblicke, die ich mit deiner Mutter 
verbrachte, vergingen so schnell, und der Schmerz über 
ihren Verlust erfüllte mich mit einer Angst, die ich nicht in 
Worte oder Gedanken fassen kann. 


War es deshalb wirklich nur ein Zufall, dass die Hüter es 
so einrichteten, dass ich ausgerechnet mit dem 
Marskolonisten Bill Raby die Existenz teilte - mit einem 
Menschen, der selbst von einer Leere erfüllt war, die 
mindestens so bedrückend war wie meine eigene? Nein. Ich 
glaube nicht mehr an Zufälle. 


Aber es war nicht nur Bill Raby, der unter dieser 
Bedrückung litt, fast jeder Kolonist, der auf Xibalba 
gestrandet war, teilte unausgesprochen diese Empfindung. 
Es war ein Gefühl der Scham, es war das Schuldgefühl der 


Überlebenden, das weit über das Maß gewöhnlicher 
menschlicher Verzweiflung hinausging. 


Neun Milliarden Menschen auf der Erde waren zugrunde 
gegangen, nur damit eine Handvoll Auserwählter überleben 
konnte. Viele von uns hatten sich »mit dem Teufel 
verschworen«, was bedeutete, dass wir für die Marskolonie 
weder durch das Los noch aufgrund unserer Verdienste 
ausgewählt worden waren, sondern aufgrund von 
Vetternwirtschaft, politischer Beziehungen und ethnischer 
Herkunft. Wir hatten überlebt, weil wir die richtigen Leute 
kannten und weil wir so viel Geld hatten, dass wir das 
Auswahlverfahren manipulieren konnten. 


Jetzt, auf Xibalba, wurden wir von unserem unmoralischen 
Vorgehen innerlich fast zerrissen. 


Doch ich sollte besser sagen: nicht alle von uns. Deine 
Cousine Lilith, ihr Sohn Devlin und der sogenannte Kreis 
ihrer Freunde schienen mit unserer bizarren Lage recht 
zufrieden. 


Wir anderen jedoch waren Gefangene unserer eigenen 
Existenz. »Für diejenigen leben, die gestorben sind«, wurde 
zu unserem Glaubensbekenntnis. Und so taten wir, als 
freuten wir uns und als hätten die Ereignisse auf der Erde 
einfach nur unsere Fähigkeit zu überleben auf die Probe 
gestellt. 


Sei fröhlich, fröhlich, fröhlich, denn das Leben ist nur ein 
Traum. 


War Bill Rabys Existenz nur ein Traum? 


Oder die Michael Gabriels? Kann man wahrhaft existieren 
ohne Liebe? 


Ja, aber es ist eine selbst auferlegte Hölle. 


Es war deine Liebe, die mich gerettet hat, Jacob, doch ich 
fürchte, dass du dich durch deinen selbstlosen Versuch, 


mich zu befreien, zu demselben Fegefeuer und demselben 
Schicksal verdammt hast. 


Du kannst nicht einfach Hunahpu sein. Du musst dir 
ebenso dein Menschsein bewahren. Tritt ein in das wahre 
Licht. Gestehe dir zu, wieder zu lieben, oder du wirst dich 
auf demselben Weg wiederfinden wie deine Cousine Lilith. 


Damit habe ich gesagt, was ich sagen musste. Jetzt werde 
ich wieder zu meinem Aufenthalt auf Xibalba zurückkehren. 


Jeder Tag auf diesem fremden Planeten war in drei 
Schichten eingeteilt. Eine war der Arbeit für die 
Gemeinschaft gewidmet, die zweite bestand aus Zeit, die 
man für sich selbst hatte, und die dritte brachte wiederum 
Arbeit mit sich, denn es war entscheidend für unser 
Überleben, dass die Pflanzen, die wir angebaut hatten, 
schon beim ersten Mal eine reiche Ernte abwarfen. 


Während dieser ersten sechs Monate war ich einem 
Habitat zugeteilt, in dem achtundsiebzig Männer und Frauen 
lebten. 


Dabei lernte ich Jude kennen. 


Judith Fields war Genetikerin und hatte sich auf 
Landwirtschaft spezialisiert. Mithilfe der Proben, die in 
unserer Genbank überlebt hatten, hatten sie und ihre 
Kollegen begonnen, Vieh für die Farmen New Edens zu 
klonen. 


Jude war ein Mädchen vom Land. Sie stammte 
ursprünglich aus Idaho, hatte langes, braunes Haar, 
haselnussfarbene Augen und einen wunderbaren Sinn für 
Humor. Es war Jude, die mich wieder etwas fühlen ließ, und 
im Laufe der Monate wurde aus unserer sentimentalen 
Verliebtheit eine echte, starke Bindung. Ich ertappte mich 
dabei, dass ich unablässig an sie dachte - oder war es Bill, 


dem es so erging? Doch wie auch immer, unsere 
gemeinsame Zeit war von einem großen Glück erfüllt, das, 
wenigstens im Augenblick, unsere Seelen tröstete. 


Jude stellte mich Tan Rashid vor, einem Astronomen, der 
ursprünglich aus England stammte und uns mit seinen 
Theorien über die Position unseres neuen Heimatplaneten 
unterhielt. Wie du siehst, war Tan trotz all seiner Computer, 
Sternenkarten und weitläufigen Himmelskenntnisse nicht in 
der Lage, unseren Planeten zweifelsfrei zu lokalisieren. War 
der in der Ferne leuchtende Überriese Beteigeuze? Selbst 
wenn dies zutraf, waren uns alle anderen Konstellationen 
unbekannt. Auf der Suche nach Antworten, begannen Tan 
und seine Astronomenkollegen unser erstes Teleskop auf 
Xibalba zu errichten. 


Ich selbst - oder jedenfalls mein Alter Ego Bill Raby - war 
wie gesagt Meeresgenetiker. Da wir auf einem Planeten, der 
keine Ozeane besaß, auf unserem Fachgebiet nur wenig zur 
allgemeinen Arbeit beitragen konnten, wurden wir der 
geologischen Abteilung zugewiesen. 


Mithilfe von Drohnen war es uns möglich, das gesamte 
Gebiet unter den Kuppeln von New Eden zu kartografieren; 
die Fläche betrug fast drei Millionen Quadratmeilen, was 
ungefähr der Größe Australiens entspricht. Unsere 
Ingenieure vertraten die Ansicht, dass unser schwebender 
Kontinent Abschnitt für Abschnitt über Äonen hinweg 
errichtet worden war. Angesichts der Systeme, die für ein 
gemäßigtes Klima sorgten, sowie des Vorhandenseins 
großer landwirtschaftlicher Flächen, zu denen wir übrigens 
noch immer keinen Zugang gefunden hatten, schätzten sie, 
dass New Eden mehr als zwei Milliarden Menschen 
Unterkunft und Nahrung bieten konnte. 


Gut sechs Meter unter der üppigen Erdschicht des 
Habitats befand sich eine unzugängliche unterirdische 
Kammer, deren fremdartige Kohlefaserwände aus denselben 


Kompositmaterialien bestanden wie die turmhohen Häuser. 
Auf dieser versiegelten Ebene, so vermuteten wir, mussten 
sich jene Systeme befinden, die das Ökosystem 
aufrechterhielten, indem sie Wasser und Luft reinigten, die 
Pflanzen düngten und für den Schutzmechanismus der 
Kuppeln sorgten. 


Die erste Ernte fiel äußerst reichhaltig aus, und die 
Zukunft unserer Kolonie und unserer Spezies schien 
gesichert. 


Zwei Wochen später schlug die Seuche zu. 


Der menschliche Körper ist eine erstaunlich komplexe 
Maschine. Das menschliche Genom besteht aus über 
einhunderttausend verschiedenen Genen, und ein einzelnes 
Gen kann mehr als zwei Millionen Nukleotide enthalten. 
Unser Skelett besteht aus 206 Knochen, von denen sich die 
meisten in unseren Händen und Füßen befinden. Unser Herz 
und unsere Lunge sind die Energiezentren des 
Kreislaufsystems, das Muskeln und Organe über das Blut mit 
Sauerstoff und Nährstoffen versorgt, während Kohlendioxid 
und andere Abfallprodukte aus dem Körper ausgeschieden 
werden. Unsere Verdauungsund Zeugungsorgane sind 
wahre Wunder natürlicher Ingenieurskunst, und unsere 
Gehirne sind komplizierter als jeder Computer. Auf einer 
gewissen Ebene entspricht der menschliche Körper einem 
Verbrennungsmotor, der genauso viel Energie liefert wie 
eine 100-Watt-Glühbirne. 


Doch trotz aller Komplexität bis hinab auf die molekulare 
Ebene und trotz des unglaublich vielschichtigen 
Stoffwechsels besteht der Körper des Menschen zu 70 
Prozent aus Wasser. 


Achtzehn Monate lang hatte unsere Kolonie das Wasser 
New Edens getrunken. Wir kochten damit, badeten darin 


und aßen Gemüse und Obst, das mit seiner Hilfe gewachsen 
war. 


Wir ahnten nicht, dass dieses Wasser uns beeinflusste, 
dass es uns und unseren genetischen Code veränderte. 


Als Bill Raby war ich eines der ersten Opfer der Seuche. 


Soweit ich mich noch erinnere, war es an einem 
bedeckten Tag. Olivgraue Sturmwolken peitschten über die 
schützenden Kuppeln New Edens hinweg. Jude und ich 
hatten frei. Wir schlenderten an einem der künstlichen Seen 
entlang und bewunderten das handwerkliche Geschick 
unserer außerirdischen Wohltäter, als ich plötzlich rasende 
Kopfschmerzen bekam. Es war, als stünde mein Gehirn in 
Flammen. Ich krümmte mich unter Qualen zusammen und 
schrie Jude an, sie solle mir helfen. 


Glücklicherweise verlor ich das Bewusstsein. 


Ich erwachte drei Tage später auf einer Krankenstation, wo 
ich mich zusammen mit mehreren anderen, denen es 
ebenso ging wie mir, in Quarantäne befand. 


Das menschliche Gehirn schwimmt in einer Art 
abgeschlossenem Mutterschoß. Es ist umgeben und 
durchdrungen von einer wässrigen Substanz, die als 
cerebrospinale Flüssigkeit bezeichnet wird. Die Ärzte sagten 
mir, dass sich der Druck in meinem Kopf gefährlich erhöht 
habe, wodurch ein Teil meines Großhirns gegen die 
Innenseite meines Schädels gedrückt wurde. Diese 
besondere Form außerirdischer Wasserköpfigkeit hatte 
außer mir weitere siebenundfünfzig Bewohner New Edens 
befallen, und jeden Tag wurden neue Fälle gemeldet. 


Medikamente zeigten keine Wirkung, und der Druck auf 
mein Gehirn wuchs von Stunde zu Stunde. Wenn es nicht 
gelang, ihn zu vermindern, würde ich erneut das 
Bewusstsein verlieren und innerhalb von drei Tagen sterben. 


Das war praktisch mein Todesurteil. 


Wie verkraftet man so eine Ankündigung? Jude brach 
zusammen. Bill Rabys Bewusstsein weinte nach innen, 
während ich ... nun ja, ich wurde einfach nur wütend. 
»Beseitigen Sie den Tumorx, verlangte ich. 


»Es ist kein Tumor«, sagte der zuständige Chirurg. »Ihr 
Gehirn schwillt immer weiter an. Der Intrakranialdruck ist 
von 210 auf 279 mm Quecksilber gestiegen, und er steigt 
weiter. Es gibt in Ihrem Schädel einfach nicht genügend 
Platz für eine zusätzliche Ausdehnung Ihres Gehirns.« 


Nur wenige Stunden später fiel ich ins Koma. 


Das Gehirn des Homo sapiens ist ein auf unvorstellbare 
Weise einzigartiges Organ, und die in ihm ablaufenden 
elektrochemischen Prozesse sind verantwortlich dafür, dass 
es sich deutlich vom Rest des Körpers unterscheidet. Es ist 
gegenüber dem direkten Kontakt mit Blut isoliert und 
enthält einhundert Milliarden Zellen, die sogenannten 
Neuronen, die über tausend Billionen Verbindungen 
eingehen. Es ist durchaus vorstellbar, dass es sich bei 
diesem Organ um einen der komplexesten Computer im 
Universum handelt, und doch war unsere Spezies trotz aller 
gottgegebenen Intelligenz nur in der Lage, etwa zehn 
Prozent ihres Gehirns zu nutzen, denn zu mehr fehlte ihr das 
genetische Programm. 


Darüber hinaus besteht das menschliche Gehirn aus 
mehreren einzigartigen Schichten, die die verschiedenen 
Abschnitte unserer Evolution spiegeln. Die Natur hat 
veraltete Schichten nicht irgendwie beseitigt, sondern sie 
hat einfach auf ihnen aufgebaut, sodass unsere evolutionäre 
Geschichte bewahrt wurde - und damit vielleicht auch 
unsere Neigung zur Gewalt. 


Die älteste und tiefste dieser Schichten, die gelegentlich 
als »neuronales Chassis« bezeichnet wird, besteht aus 


Mittelhirn, Hirnstamm (Medulla und Pons) und Rückenmark; 
sie steuert unsere fundamentalen Lebensfunktionen wie 
Herzschlag, Blutkreislauf und Atmung. Diese Schicht wird 
vom sogenannten R-Komplex umgeben, der auch als 
»Reptiliengehirn« bezeichnet wird, denn er steuert unser 
Aggressions- und Revierverhalten sowie unsere Reaktionen 
auf dem Gebiet der sozialen Hierarchie. Er besteht aus dem 
Globus pallidus, dem Corpus striatum und der sekundären 
olfaktorischen Rinde. 


Der R-Komplex wird seinerseits vom limbischen System 
umgeben, einer Schicht, die während der Säugetierevolution 
entstand. Zu ihr gehören Thalamus, Hypothalamus, 
Amygdala, Hypophyse und Hippocampus. Sie steuert unser 
Sozialverhalten, unsere Gefühle und die komplexen 
Reaktionen, die für ein Leben in vielfältig strukturierten 
Gruppen notwendig sind. 


Die äußerste Schicht des Gehirns hat etwa die Form und 
Größe eines Tischtuchs, das wie ein Fallschirm 
zusammengefaltet wurde. Sie steuert Vernunft, räumliche 
Wahrnehmung und Sprache. Hierbei handelt es sich um den 
stammesgeschichtlich jüngsten Teil der Großhirnrinde, den 
Neocortex. Anatomen unterteilen diese Schicht in die 
Frontal-, Parietal-, Temporal- und Okzipitallappen. Während 
in den Gehirnen anderer Tiere die äußere Schicht glatt ist, 
ist unsere gefurcht, wodurch sich die Oberfläche der 
Großhirnrinde vergrößert. 


Ich langweile dich deshalb mit diesen anatomischen 
Fakten, weil ich einen Traum hatte, als ich im Koma lag. Ich 
traumte, dass ich, verloren in den Schluchten meines 
Neocortex, buchstäblich diesen äußeren Irrgarten aus 
grauer Substanz durchwanderte. Ich kam an einen Abgrund, 
sah hinab und starrte in die dunklen Tiefen der 
menschlichen Existenz. 


Und ich sah alles. 


Die Geburt unseres Universums. 
Die Bildung unserer Galaxie. 
Die Evolution des Lebens auf der noch jungen Erde. 


Von den Insektenfressern zu den Primaten. Von den frühen 
Hominiden zum modernen Menschen. 


Und plötzlich, als hätte sich ein Vorhang gehoben, 
verstand ich. 


Zukunftsforscher hatten zu meiner Zeit drei Kategorien 
der Entwicklung der menschlichen Zivilisation definiert. 
Zivilisationen vom Typ 1 gelang es, sämtliche 
Energieressourcen unseres Heimatplaneten zu nutzen, von 
unterseeischem Bergbau über die Manipulation des 
planetarischen Kerns bis hin zur bewussten Steuerung des 
Wetters. Eine Zivilisation vom Typ | ist reif genug, sich über 
kleinliche politische, rassische, religiöse und kulturelle 
Konflikte zu erheben und eine einheitliche, den gesamten 
Planeten umfassende Wirtschaftsform zu entwickeln. Zwar 
sind auch Zivilisationen vom Typ I noch immer anfällig 
gegenüber gewissen Ökologischen und kosmischen 
Katastrophen, doch sie beginnen bereits mit der 
Besiedelung nahe gelegener Planeten. 


Den nächsten Schritt auf der evolutionären Leiter haben 
Zivilisationen vom Typ Il vollzogen, die ihren Energiebedarf 
ausschließlich mithilfe ihrer Sonne decken. Sie haben 
andere Planeten besiedelt und angefangen, nahe gelegene 
Sonnensysteme zu erforschen und möglicherweise zu 
kolonisieren. Sie sind in der Lage, ihre gesamte Umwelt 
bewusst zu gestalten, sodass für sie keine Gefahr mehr 
besteht, durch eine neue Eiszeit oder den Einschlag eines 
Asteroiden vernichtet zu werden. Nur noch Supernovae 
können ihnen schaden, da eine Explosion dieser Art 
benachbarte Planeten radioaktiver Strahlung aussetzen 
würde. 


Zivilisationen vom Typ Ill bilden den Höhepunkt 
weiterentwickelter Gesellschaften. Sie haben die Energie 
ihrer Sonne erschöpft und müssen zu anderen 
Sonnensystemen innerhalb ihrer Heimatgalaxis aufbrechen. 
Ihre Raumschiffe erreichen fast Lichtgeschwindigkeit und 
nutzen möglicherweise sogar die Planck-Energie, die man 
benötigt, wenn man direkt in das Gefüge der Raumzeit 
eingreifen will. 


Mit anderen Worten, Jacob: Sie können Wurmlöcher 
manipulieren. 


Als ich die Erde im Jahr 2012 verließ, war unsere Spezies 
noch immer eine Zivilisation vom Typ 0, die nur unter Mühen 
zurechtkam. Die Menschheit war hoffnungslos zerstritten 
und lieferte sich endlose Konflikte in politischer und 
religiöser Hinsicht sowie in Fragen, die die 
Gleichberechtigung aller betrafen. Unsere technischen 
Errungenschaften konzentrierten sich auf die Kriegsführung, 
und wir hätten uns beinahe selbst ausgelöscht, weil wir zu 
sehr mit unserem Ego beschäftigt waren. Zivilisationen vom 
Typ © sind immer besonders anfällig für Katastrophen, seien 
sie nun selbst herbeigeführt oder, wie unsere Vorfahren 
erleben mussten, eine Folge des Zorns von Mutter Natur. 


Die Wissenschaftler hatten jedoch die Hominiden- 
Evolution nicht in ihre Überlegungen mit einbezogen. Der 
Homo sapiens stand nicht auf der höchsten Sprosse der 
evolutionären Leiter. Er war nur der Anfang ... und die Liebe 
war der Schlüssel zu unserem Überleben. 


Als mir dieses Wissen offenbart wurde, war ich in die 
Betrachtung meines eigenen Genoms versunken. Die 
Doppelhelix der DNA verwandelte sich und setzte eine 
unglaubliche Metamorphose fort, die in jenem Augenblick 
ihren Anfang genommen hatte, als mir die ersten Tropfen 
des außerirdischen Wassers über die Lippen gekommen 
waren. 


Und obwohl ich träumte, wusste ich, dass diese Vision 
Wirklichkeit war und dass ich mich verwandelte - dass ich 
mich zu etwas Effizienterem, etwas Überlegenem 
entwickelte. Eine zusätzliche Schicht Hirngewebe, ein 
Hypercortex, bildete sich über meinem Neocortex. 


Ich wurde zu einem ... transhumanen Wesen. 


Die Schule der Transhumanisten entwickelte sich an der 
Wende zum zwanzigsten Jahrhundert, als mit dem Aufstieg 
der Science-Fiction auch die seriöse Zukunftsforschung 
Gestalt annahm. Das Wort »transhuman« impliziert, dass 
unsere Spezies nur ein Übergang ist und dass der Homo 
sapiens nicht das Ende unserer Evolution darstellt, sondern 
vielmehr ihren wahren Anfang. Durch entscheidende Erfolge 
in den Biowissenschaften und durch Fortschritte im Bereich 
der Nanotechnologie, die zu Verbesserungen der Telomere, 
einer Ausweitung von Nano-Implantaten, Eingriffen in das 
Genom bei Bewahrung mitochondrialer Gene führten - durch 
all diese wissenschaftlichen Errungenschaften konnten sich 
einzelne Menschen darauf vorbereiten, als transhumane 
Wesen das ultimative Ziel unserer Spezies zu erreichen: den 
Posthumanismus. 


Ein posthumanes Wesen, so stellte man sich vor, wäre 
eine Person mit einem Superhirn und viel mehr als nur ein 
Mensch. Man dachte, dass posthumane Wesen sich zu 
vollständig synthetischen Organismen entwickeln konnten, 
deren Existenzmöglichkeiten die Beschränkungen des 
menschlichen Körpers bei Weitem überragten; oder, so 
vermuteten einige, es könnte sich dabei um eine Form des 
Bewusstseins handeln, die sich außerhalb jeglichen Körpers 
befindet und von einer Art biochemischem Computer der 
Zukunft programmiert würde. 


Während ich zusah, wie sich mein Genom entwickelte, 
wurde ich zugleich durch meine Halluzination belehrt. Sie 
zeigte mir, wie mein Gehirn wuchs. Sie lehrte mich, meine 


eigenen neurologischen Pfade zu programmieren, indem ich 
den Strom meines Bewusstseins nutzte. Mein Traum führte 
mich zum Verständnis der biologischen Prozesse in meinem 
Körper, und er zeigte mir auch, wie ich sie beeinflussen 
konnte. 


Mehr als sieben volle Monate sollten vergehen, bevor ich 
wieder aus dem Koma auftauchte. Als ich erwachte, erfuhr 
ich, dass ich mich zu einer neuen Unterart des Homo 
Sapiens entwickelt hatte. 


Es begann mit meiner äußeren Erscheinung, die bizarr, ja 
fast grotesk war. Mein Schädel war vollkommen deformiert: 
Er hatte sich verlängert, um meinem vergrößerten Gehirn 
Raum zu bieten. Auch mein Körper war größer geworden, 
denn so konnte er mein Gehirn besser ernähren. Meine 
Muskeln waren kräftiger; ich war nicht nur in der Lage, 
schwerere Gewichte anzuheben, ich konnte auch feinere 
Bewegungen ausführen. Es war, als arbeiteten Bill Rabys 
neuronale Verbindungen mit doppelter Geschwindigkeit. 


Meine Gedanken hatten eine neue Klarheit gewonnen. 
Mein Geist konnte sich plötzlich an die entlegensten 
Dokumente erinnern, die ich Jahre zuvor gelesen hatte - und 
zwar Wort für Wort. Mein Gehirn verfügte über die 
eidetische Erinnerung, konnte aber auch schneller 
assoziieren, Schlüsselkonzepte katalogisieren und mithilfe 
vorbewusster Gedanken innerhalb einer Millisekunde auf ein 
wahres Meer an Informationen zurückgreifen. 


Die ganze Kolonie erlebte eine identische Metamorphose. 


Da Jude immer noch im Koma lag, verließ ich die 
Krankenstation, denn ich war entschlossen, mit meinem 
neuen Intellekt die Geheimnisse von New Eden zu 
ergründen. Mein erstes Ziel war ein massives, 
achtundsiebzig Stockwerke hohes Gebäude von eintausend 
Morgen Grundfläche. Was mich an dieser fremdartigen 


Einrichtung anzog, waren die bleigrauen Wände. Sie waren 
mit ständig wechselnden Mustern aus Linien und Glyphen 
geschmückt, die in allen Farben des Spektrums 
schimmerten. 


Der gewaltige Eingang wurde von einer beeindruckenden, 
neun Meter hohen Bogenstruktur gebildet. Als ich mich dem 
versiegelten Portal näherte, schloss ich die Augen, sank in 
tiefe Konzentration und stellte mir vor, wie sich die Tore 
öffneten und mir Zugang gewährten. 


Sogleich durchströmte mich eine merkwürdig vibrierende 
Empfindung, als strahle mein Gehirn Elektrizität aus. Ich fiel 
auf die Knie, Schwindelgefühle überwältigten mich. 


Als das Vibrieren aufhörte, schlug ich die Augen auf. 
Das Portal hatte sich geöffnet. 
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22. November 2033 
Manalapan, Florida 


7.35 Uhr Ken Becker gibt die Zielkoordinaten in den 
Autopiloten des viersitzigen Jet-Copters ein, während sich 
seine Chefin auf einem der hinteren Sitze anschnallt. 


»Wecken Sie mich erst auf, wenn wir Washington 
erreichen«, weist Lilith ihn an. Sie streicht sich das Haar 
hinter die Ohren zurück, schiebt sich den Virtual-Reality- 
Helm über den Kopf und schließt die Augen. 


»Ja, Ma’am.« Becker aktiviert den Drei-Blatt-Rotor des 
Fluggeräts und startet den Schwebeflug. Auf dreihundert 
Metern Höhe schaltet er in den Jet-Modus um. Die Flügel, die 
sich zuvor unter dem Rumpf der Maschine in Ruheposition 
befanden, werden ausgefahren, während die Turbinen 
anspringen und die Hubschrauberrotoren sowie das 
verlängerte Heck eingefahren werden. 


Der Jet-Copter startet ruckartig durch und macht sich in 
Richtung Norden auf den Weg zur Hauptstadt. 


Nach Jacob Gabriels vermeintlichem Tod hielt auch Lilith Eve 
Robinson die Zeit für gekommen, ihre höhere Berufung 
herauszufinden. Unter der Anleitung ihres neuen Mentors 
Don Rafelo, einer Ausgeburt ihrer Schizophrenie, verließ die 
Fünfzehnjährige im Herbst 2028 die Vereinigten Staaten, um 
ins Land ihrer Vorfahren zu reisen: nach Mittelamerika, der 
Heimat der Azteken und der Maya. 


Auf der Halbinsel Yukatan gibt es keine überirdischen Flüsse; 
die Bevölkerung gewinnt ihr Süßwasser aus einem 
gewaltigen System unterirdischer Höhlen und Grundwasser 
führender Schichten, die als Cenoten bezeichnet werden 
(die dzonot der Maya). Viertausend Cenoten und Höhlen, die 
sich über Hunderte von Meilen erstrecken, existieren 
angeblich auf Yukatan; sie alle sind das Ergebnis der 
kosmischen Katastrophe, die sich vor 65 Millionen Jahren 
ereignete, als ein Objekt, das einem Asteroiden ähnelte, in 
die Erdatmosphäre eindrang und auf jenem Abschnitt des 
Meeresgrunds aufschlug, der heute den Golf von Mexiko 
bildet. 


Als die Halbinsel Yukatan über Dutzende von Millionen 
Jahren hinweg aus dem Meer aufstieg und sich Regenwasser 
und Flüsse durch die Spalten des porösen Kalksteins fraßen, 
absorbierte dieses Wasser das Kohlendioxid, und es bildete 
sich Kohlensäure. Die Säure ihrerseits ließ das Felsengestein 
erodieren und wusch gewaltige Labyrinthe aus, die zu einem 
unterirdischen Fluss- und Höhlensystem wurden, das sich 
durch die gesamte Halbinsel bis nach Mittelamerika zog. 


Während der letzten Eiszeit sank der \Wasserspiegel, 
wodurch das Wasser aus den Höhlen abfloss. Dadurch 
bildeten sich im Karst-Untergrund Stalagtiten, Stalagmiten 
und andere Formationen aus Kalziumkarbonat. Als das Eis 
dann wieder schmolz und der Meeresspiegel anstieg, 
wurden die unterirdischen Höhlen erneut überflutet. 


Die Grutass de Xtacumbilxunaan, die Grotten der 
Verborgenen Frau, befinden sich in der unmittelbaren 
Umgebung von Bolonchen in Mexiko. In der Nacht nach ihrer 
Ankunft im Dorf folgte Lilith Robinson, ausgerüstet mit einer 
Taschenlampe, einem Seil, einer Karte und anderen für die 
Erkundung von Höhlen nützlichen Geräten, ihrem 
imaginären Onkel auf einem selten benutzten Pfad durch 


den mittelamerikanischen Dschungel bis zu einem steinigen 
Berghang. Unter dem Blätterdach verborgen lag der 
Eingang zu einer Höhle. 


»Was ist da drin?«, fragte Lilith Don Rafelo. 
»Deine Bestimmung.« 


Die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt, ließ sich 
Lilith auf Hände und Knie nieder und kroch durch die 
Höhlenöffnung. 


Das Licht ihrer Taschenlampe erhellte einen 
klaustrophobisch engen Kalksteintunnel, dessen 
Durchmesser kaum größer war als der Zugang zu einem 
Abwasserkanal. Eine halbe Stunde lang kroch das Mädchen 
auf Händen und Knien immer tiefer in die feuchte 
Dunkelheit hinein, bis sich der Tunnel zu einer Höhle 
erweiterte, die die Ausmaße einer kleinen Sporthalle besaß. 


Im Licht ihrer Taschenlampe schimmerten die Wände 
dieses unterirdischen Raums fleischig-rosa. Unheimlich 
hallten Tropfgeräusche in der kühlen Luft wider, und 
kalziumhaltiges Wasser rann über Stalagtiten und 
Stalagmiten. 


Sie drehte sich um, als Don Rafelo hinter ihr auftauchte. 
»Wo sind wir, Onkel?« 


»Auf Xibalba Be, der Straße in die Unterwelt. Wir müssen 
fünf Ebenen tief hinabsteigen, um Luzifers Kammer zu 
erreichen, und das hier ist nur die erste.« 


Lilith richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf eine 
absinkende Böschung, die direkt in den Leib der Erde führte. 
»Dort unten?« 


»Das ist der Ort, an dem er wartet.« 


Sie band das eine Ende eines Nylonseils an einen 
Stalagmiten und begann, auf dem rutschigen Kalkboden 


rückwärts den Hang hinunterzuklettern; die Höhlenwände zu 
ihrer Linken schimmerten im Licht der Taschenlampe violett 
und karmesinrot. 


Immer weiter stieg sie hinab in die Tiefe unter dem Berg, 
bis ihr Licht den Höhleneingang nicht mehr erreichte und ihr 
bisheriger Weg in erstickender Dunkelheit verschwand. 


Nach etwa dreißig Metern wurde der steile Hang langsam 
flacher. Es wurde immer dunkler um sie herum. Merkwürdig 
große Tropfen fielen ihr auf Kopf und Schultern und in die 
Tiefe unter ihr. Über ihr erklangen leise raschelnde 
Geräusche. 


Lilith richtete den Strahl ihrer Taschenlampe nach oben. 
Fledermäuse. Zehntausende Fledermäuse. 
»Sie werden uns nichts tun«, versicherte ihr Don Rafelo. 


Und so ging sie weiter, obwohl ihre Kopfhaut vom 
feuchten Fledermauskot juckte und der Ammoniakgestank 
ihr fast den Magen umdrehte. 


Über zweihundert Meter hinweg folgte sie einem 
Höhlenabschnitt, den Menschen das letzte Mal elf 
Jahrhunderte zuvor aufgesucht hatten. Schließlich erreichte 
sie die Mündung einer Grube. Das Loch hatte einen 
Durchmesser von zehn Metern, und sein Grund verschwand 
in der Dunkelheit. 


Vor langer Zeit hatten die Höhlenbewohner eine 
Bambusleiter an den fast senkrechten Wänden der Grube 
angebracht. Als Lilith in die Tiefe sah, schienen diese Wände 
im Licht ihrer Lampe zu funkeln; der unterirdische Kalkstein 
hatte sich in Quarzkristalle verwandelt. 


Wellen kalter Luft stiegen aus der Grube nach oben und 
strichen ihr kühl über das Gesicht. 


»Onkel ... ich habe Angst.« 


»Ein Loch in der Erde kann dir nicht wehtun. Sobald dich 
dein wahrer Vater umarmt, wie er auch mich umarmt hat, 
wird es nichts mehr geben, was dir je wieder Angst machen 
könnte. Du wirst dich selbst durch und durch erkennen und 
das Universum auf eine Weise zu sehen lernen, die du dir 
nie erträumt hättest.« 


»Unser Gefallener Engel wird zu mir sprechen?« 


»Ja. Du wirst seine Gegenwart spüren, wenn er in deinen 
Geist eindringt, du wirst die Schwingungen seiner Macht 
spüren, wenn er deine Seele berührt, seine Weisheit mit dir 
teilt und dich führt, wie er mich geführt hat.« 


»Bring mich zu ihm. Ich muss seine Liebe spüren.« 


Sie schob sich den Griff der Taschenlampe zwischen die 
Zähne und kletterte die Leiter hinab, und ihr Mentor folgte 
ihr in die dichte Schwärze hinein. 


Achtzehn Meter in die Tiefe ... einundzwanzig Meter. 


Lilith stolperte, als sie plötzlich und ohne Vorwarnung 
festen Boden erreichte. 


Sie stand auf dem Grund der Grube, umgeben von den 
Überresten uralter Menschenopfer. Knochensplitter 
knirschten unter ihren Stiefeln. Menschliche Schädel und 
verbogene Wirbelsäulen lagen mitten zwischen 
Jadeschmuck und Fetzen von Opferkleidung. 


Eintausend Jahre zuvor war die Grube eine 
Süßwassercenote gewesen. Schließlich war das Wasser 
abgeflossen, und Ratten hatten sich über das verweste 
Fleisch hergemacht. 


Sie drehte sich zu Don Rafelo um. »Wer sind diese 
Menschen?« 


»Anhänger des Tezcatlipoca-Kults. Siehst du? Sein Geist 
zeigt dir den Weg.« 


Liliths Licht fiel auf eine schmale Passage - den Abfluss 
der Cenote. Sie nahm ihre Kraft zusammen und ging weiter. 


Ein schwieriger, vierzig Minuten dauernder Abstieg durch 
einen gewundenen Tunnel führte sie in eine weitere 
Kammer; diese Höhle war so groß wie eine Sportarena. Die 
gewölbten Wände spiegelten die Wasseroberfläche eines 
unterirdischen Sees wider. 


Don Rafelo deutete darauf. »Die fünfte Ebene. Du hast sie 
erreicht.« 


»Onkel, die Wände - warum funkeln sie?« 


»Die gesamte Kammer besteht aus Quarzkristallen. 
Kristalle sind lebende Organismen, die elektrische Energie 
speichern. In diesen Wänden funkelt ihr Wissen.« 


Sie folgte ihm an das Ufer des unterirdischen Sees. Seine 
oberen Wasserschichten waren klar wie Glas, während am 
Grund eine Salzschicht lag, über die nebelähnliche 
Schwaden dahinzogen. 


»Die verborgenen Wasser der heiligen Cenote«, sagte Don 
Rafelo. »Wir sind nicht weit vom Meer entfernt. Leg deine 
Kleider ab. Es ist Zeit für deine Taufe.« 


Lilith zog sich nackt aus. Vor Kälte schaudernd, schritt sie 
in den See und sank in die Tiefe, denn sie schätzte die fast 
durchsichtige, neblige Schicht, die das Süßwasser vom Salz 
am Boden trennte, falsch ein. 


Hustend kam sie wieder hoch. »Es ist eiskalt.« 


»Schwimm in die Mitte. Dort findest du einen flachen 
Felsen, auf dem du stehen kannst.« 


Lilith schwamm hinaus in die Dunkelheit, und das Pfeifen 
ihres Atems mischte sich mit dem Geräusch des 
aufspritzenden Wassers, das in der ganzen Höhle 
widerhallte. Als sie die Mitte des Sees erreichte, stießen ihre 


Hände auf den Felsen, und sie zog sich hinauf auf die 
rutschige Kalksteinerhebung. Ihre Zähne klapperten, und ihr 
Kopf schien plötzlich vor Elektrizität zu summen und zu 
vibrieren. 


Lilith hielt inne, umgeben von Dunkelheit und Fels. Sie 
warf einen Blick zurück auf das von ihrer Taschenlampe 
erleuchtete Ufer und wartete auf weitere Worte Don Rafelos. 


Dessen langer Schatten tanzte im unheimlichen Licht, als 
er einen Sprechgesang anstimmte. »König der Gefallenen 
Engel, Herrscher der Hölle, ich habe dir deine Gemahlin 
Lilith gebracht, die Dämonenkönigin, die über die Sukkubi 
herrscht, auf dass sie deine Kinder regieren möge, in dieser 
Welt - und darüber hinaus!« 


In ihrem Wahn sah sie, wie überall am Ufer Flammen 
aufstiegen, die von einem Kreis Satanisten umringt wurden. 
Die Mitglieder des Kults waren nackt bis auf ihre 
Ziegenmasken. »Heil dem wiedergeborenen Sukkubus! Heil 
Lilith, der Dämonenkönigin!« 


»Sprich zu deinem Meister, Lilith. Bitte ihn, dass er dich 
nimmt.« 


»Gefallener Engel, ich bin es, Lilith, deine Geliebte, 
Nachfahrin der Drachenkönigin der Schöpfung. Ich rufe dich 
aus den Feuern der Hölle. Zeige dich mir. Lass mich den 
Geschmack deiner Existenz kosten. Schenke mir Führung, 
sodass eines Tages ein Kind von mir die Tore von Gehenna 
aufbrechen und dich befreien kann.« 


Das menschliche Gehirn arbeitet auf der Basis 
elektrochemischer Signalübertragung von Nervenzelle zu 
Nervenzelle. Diese elektrostatischen Gehirnwellen haben 
Rhythmen, die man in vier deutlich voneinander getrennte 


Bereiche einteilen kann, die vier verschiedenen geistigen 
Zuständen entsprechen. 


Betawellen, die in 13 bis 40 Zyklen pro Sekunde auftreten, 
sind die schnellsten Gehirnwellen und treten am häufigsten 
auf. Meist werden sie mit Furcht, gespannter 
Aufmerksamkeit und Konzentration assoziiert. Wenn wir uns 
entspannen, schaltet unser Gehirn auf Alphawellen um. Ihre 
Frequenz ist geringer (8 bis 13 Hertz), und sie stehen sehr 
eng mit den ersten Stadien meditativer Zustände in 
Verbindung. 


Wenn Ruhe und Entspannung sich vertiefen und in 
Schläfrigkeit übergehen, schaltet das Gehirn auf den noch 
langsameren Rhythmus der Thetawellen (4 bis 8 Hertz) um. 
Das Thetawellenstadium wird assoziiert mit 
Kindheitserinnerungen, Inspiration und Kreativität. Darüber 
hinaus tritt das Gehirn in diesen Zustand während 
plötzlicher Phasen des Zweiten Gesichts und prophetischer 
Visionen sowie bei luziden Träumen und besonders 
ausgeprägten Fantasievorstellungen. 


Das langsamste Stadium der Deltawellen ist erreicht, 
wenn wir schlafen oder bewusstlos sind. 


Elektromagnetische Wellen sind überall in der Atmosphäre 
vorhanden. Die Resonanzfrequenz der stehenden Welle der 
Erde beträgt durchschnittlich 7,8 Hertz. Elektrostatische 
Abweichungen, wie sie etwa von Stromleitungen 
hervorgerufen werden, können das Gehirn Frequenzen 
aussetzen, die über 60 Hertz liegen. Ist man über lange Zeit 
hinweg so starken elektrischen Feldern ausgesetzt, kann das 
zu biophysikalischen Gesundheitsproblemen führen, die 
ihren Ursprung auf subzellularer Ebene haben. 


In der mexikanischen Höhle gab es ein elektrostatisches 
Feld hoher Intensität, dessen Abweichung vom normalen 
Wert von den UÜberresten jenes Objekts herrührte, das 65 


Millionen Jahre zuvor auf dem Meeresgrund des späteren 
Golfs von Mexiko aufgeschlagen war. Lilith konnte nicht 
ahnen, dass ihre lauten, widerhallenden Gesänge die in den 
Quarzkristallwänden der Höhle gespeicherte elektrische 
Energie freisetzten und so die elektrostatische Intensität 
weiter steigerten. Dieser Effekt brachte die elektrischen 
Impulse in Liliths Gehirn durcheinander und veränderte ihr 
Thetawellenstadium. 


Während sie mit bellender Stimme in die unterirdische 
Dunkelheit rief, fiel die Frequenz von Liliths Gehirnwellen 
plötzlich unter 6 Hertz. Elektrizität knisterte in ihren Ohren. 
Säure stieg aus ihrem Bauch auf und schwelte in ihrer Nase 
wie der Rauch eines Scheiterhaufens. 


Vor diesem Hintergrund stellte sie sich vor, dass eine 
Stimme flüsternd zu ihrem Geist sprach. 


Ich bin alles, was du bist. Ich bin alles, was du sein wirst. 
Gemeinsam werden wir unsere Feinde vernichten und den 
tyrannischen Jahwe vom Thron stürzen. 


»Lehre mich und weise mir den Weg ... Vater.« 


Eine eisige Präsenz ließ sie die Augen Öffnen. In ihrem 
schizophrenen Delirrum sah sie, wie brauner Nebel sie 
umgab und sich zu einer Gestalt formte, gegenüber der sie 
selbst fast zu verschwinden drohte. 


Karmesinrote Augen. 


Dämonische, spitz zulaufende Ohren wie bei einer 
Fledermaus. 


Ein muskulöser Torso mit Armen und Beinen, dessen 
wuchtige Masse im Nebel um sie herumwirbelte. 


Die teuflische Bestie schien Liliths Geruch einzuatmen, 
und um den Geschmack ihres Fleisches zu kosten, schoss 
eine kalte Zunge peitschend aus dem Maul der Kreatur. 


Deltawellen bildeten sich und ließen Lilith das 
Bewusstsein verlieren, als sie in ihrem fiebrigen Wahn 
spürte, wie der Atem des Dämons den Gestank nach 
Exkrementen ausstieß. 


Ich werde dich führen, Lilith. 
Ich werde dich nach Xibalba führen ... 
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Das Space Shuttle ist die 
wirkungsvollste 
Methode der Geldverschwendung, die 


wir kennen. 
DANA ROHRABACHER, 
Kongressabgeordneter 


22. November 2033 
Campus der University of Miami 
Coral Gables, Florida 


8.56 Uhr Die schwarze Stretchlimousine wartet vor dem 
Trainingsgelände auf ihn. 


Samuel Agler sieht sich rasch um. Weil er nirgendwo 
irgendwelche Reporter entdecken kann, wirft er sich die 
Tasche über die Schulter, joggt über die Straße und setzt 
sich auf die Rückbank des Fahrzeugs, wobei er jedoch - die 
kastanienbraune Chevrolet Corvette L-9 übersieht, die am 
Ende des Blocks parkt. 


Lauren Beckmeyer sitzt am Steuer des eleganten 
Roadsters und beobachtet, wie sich die Limousine in den 
Verkehr einfädelt. »Ein Notfall in der Familie? Wem willst du 
das denn weismachen? Schauen wir mal, wohin du wirklich 
fährst ... und mit wem!« 


Sie schaltet den Motor ein, und die mächtigen 
Brennstoffzellen des Sportwagens erwachen zum Leben. 


»Und? Wohin geht’s?« Sam sieht seine Mutter an, die einen 
locker sitzenden cremefarbenen Bodysuit trägt, der aus dem 
neuesten atmungsaktiven Gewebe gefertigt ist. 


»Cape Canaveral.« 


»GOLDEN FLEECE?« Ein eisiger Schauer läuft ihm über 
den Rücken. »Ist das wirklich nötig?« 


»Ja. Aus Sicherheitsgründen.« 


Im Frontbereich der Limousine beendet Mitchell Kurtz die 
Programmierung des Navigationssystems, lässt seine 
Rückenlehne nach hinten gleiten und schließt die Augen. 
Neben ihm auf dem Beifahrersitz ist Ryan Beck in ein 
Computerprogramm zum Training von Kampfeinsätzen 
versunken, bei dem er bereits den 4. Level erreicht hat. 


Kurtz öffnet noch einmal die Augen. »Hey, Pep, ich 
brauche meinen Schönheitsschlaf.« 


»Nervensäge.« Ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten, 
streckt Beck einen seiner muskulösen Arme aus und 
aktiviert eine Schallschutzbarriere, die den Frontbereich der 
Limousine unterteilt. 


Wie alle Fahrzeuge, die für Amerikas neue Supersmart- 
Highways zugelassen wurden, besitzt die Limousine einen 
automatischen Fahrer, der Teil eines Telematik-Programms 
ist, zu dem auch Navigationssensoren gehören, die in die 
Straße eingearbeitet und per GPS (Global Positioning 
Satellites) verbunden sind. Amerikas computerisierte 
Highways wurden 2017 entwickelt und genehmigt, und im 
Jahr 2019 war bereits eine Strecke von einer Million 
Kilometern fertiggestellt. Inzwischen regulieren sie 
Verkehrsströme und Geschwindigkeiten, verhindern Unfälle 
und reduzieren die Zahl der Verbrechen, da die 
Sicherheitsbehörden in der Lage sind, jeden verdächtigen 


oder gestohlenen Wagen, der sich auf ihren Autobahnen 
bewegt, stillzulegen. Seit Kinder bei der Geburt mit 
Mikrochips markiert werden, gehören Entführungen der 
Vergangenheit an, und mithilfe des sogenannten Crime Net 
lässt sich ein verschwundenes Kind augenblicklich 
aufspüren, sobald ein Fahrzeug der Ermittlungsbehörden 
sich dem Wagen eines Kidnappers nähert. 


Ab Herbst 2023 mussten alle registrierten Fahrzeuge mit 
Wasserstoffbrennstoffzellen und Autopiloten ausgerüstet 
werden, denn die neue Technik wurde als ultimative Lösung 
für Probleme wie verstopfte Straßen, den beunruhigenden 
Anstieg an Unfällen unter Alkohol- und Drogeneinfluss sowie 
Amerikas Abhängigkeit von der OPEC gefeiert. 


Die Limousine nimmt die in Richtung Norden führende 
Auffahrt des SH-95, und der Autopilot steuert den Wagen 
auf die äußerste linke Spur, bevor er auf 130 Meilen pro 
Stunde beschleunigt. Die Geschwindigkeiten auf den 
jeweiligen Fahrspuren werden abhängig von Zielort und 
augenblicklicher Verkehrsdichte festgelegt. 


Außerhalb der Hauptverkehrszeit dauert die 210 Meilen 
lange Fahrt bis nach Cape Canaveral sechsundneunzig 
Minuten. 


Dominique wendet sich ihrem Sohn zu und versucht, die 
Anspannung ein wenig abzubauen. »Wie war das Training 
gestern?« 


»Ich bin eigentlich nicht in der Stimmung, um mich zu 
unterhalten.« 


Sie wirft ihm einen verletzten Blick zu. Dann greift sie 
unter den Sitz nach ihrem Sinnesdeprivations-Helm. Sie 
schiebt eine Art Visier über Augen und Ohren und aktiviert 
das Programm. Klassische Musik übertönt das Summen der 
Limousine, und ihr Bewusstsein findet sich schlagartig an 
eine azurblaue Lagune versetzt, die von einem üppigen 


tropischen Dschungel umgeben ist. Sanft schwingen die 
Palmwedel in einer kühlenden Brise. Dominique klettert auf 
das Schaumkissen, streckt ihren Körper aus und treibt 
dahin. 


Sam starrt in das Gesicht seiner Mutter und sieht, wie sich 
die Stressfältchen glätten. 


Virtual-Reality-Programme haben alle anderen Formen der 
Freizeitunterhaltung ersetzt, auch wenn viele Kritiker 
behaupten, dass sie ein höheres Suchtpotenzial besitzen als 
Heroin. Inzwischen verfügen die Geräte, auf denen diese 
Programme laufen, über eine Notabschaltungsfunktion, 
nachdem VR-Abhängige zu Hunderten beim Gebrauch 
dieser Maschinen buchstäblich verhungert sind. 


Per Knopfdruck lässt Sam die Rückenlehne seines Sitzes 
nach hinten gleiten und schließt die Augen, während er an 
Lauren denkt ... 


. ohne zu ahnen, dass seine Verlobte ihm in einem 
Abstand von weniger als zehn Wagenlängen folgt. 


In einem mehr als 140 000 Morgen umfassenden 
Wildschutzgebiet nordöstlich von Cocoa Beach, Florida, 
liegen die beiden der Küste vorgelagerten Inseln, auf denen 
sich Amerikas Tore zum Weltraum befinden. 


Bei der kleineren der beiden Inseln östlich des Banana 
River am Atlantik handelt es sich um Cape Canaveral, wo 
sich früher die Cape Canaveral Air Station befand, von der 
unbemannte Raumflüge starteten. Unmittelbar westlich 
davon liegt Merritt Island zwischen dem Banana River und 
dem Indian River. Diese größere Landmasse gehört zum 
Kennedy Space Center (KSC) und umfasst Einrichtungen der 
NASA und deren Schwesterorganisation 3MP (Manned 


Mission to Mars Project), die sich den bemannten Marsflug 
zum Ziel gesetzt hat. 


Die Urspünge des KSC und von Amerikas 
Raumfahrtprogramm können bis in die Zeiten des ersten 
Kalten Krieges zurückverfolgt werden, als die 
konkurrierenden Ideologien der Vereinigten Staaten und der 
Sowjetunion zu einem Wettlauf ins All führten. Um mit den 
Russen Schritt zu halten, rief die amerikanische Regierung 
das National Advisory Committee for Aeronautics (NACA) ins 
Leben und beauftragte das Verteidigungsministerium und 
rivalisierende nationale Organisationen, ihre Programme zur 
Raumfahrt und zur Erforschung der oberen Schichten der 
Atmosphäre auszubauen. Unglücklicherweise führte das 
Fehlen einer einheitlichen Vorgehensweise und das typische 
Kompetenzgerangel innerhalb der Streitkräfte dazu, dass die 
Nation bei der Erreichung ihres Hauptziels, dem bemannten 
Weltraumflug, dramatisch ins Hintertreffen geriet. 


Der 4. Oktober 1957 sollte jedoch ein Warnsignal für 
Amerika sein, denn an diesem Tag startete die Sowjetunion 
erfolgreich ihren Satelliten Sputnik 1. Da die Vereinigten 
Staaten den Wettlauf ins All offensichtlich zu verlieren 
drohten, schuf Präsident Dwight D. Eisenhower die National 
Aeronautics and Space Administration. Die NASA übernahm 
die Raumfahrtprojekte der Streitkräfte und alle bis dahin 
existierenden Forschungszentren. 


Die NASA begann, den größten Teil ihres einhundert 
Millionen Dollar umfassenden jährlichen Budgets in das 
Mercury-Projekt zu investieren, das aus mehreren 
Raketenstarts und verschiedenen Experimenten bestand, 
mit denen festgestellt werden sollte, ob Menschen in einer 
erdnahen Umlaufbahn im All überlebensfähig waren. 
Einunddreißig Monate später wurde Alan Shepard jr. zum 
ersten Amerikaner im All. Der Erfolg des Mercury-Projekts 
führte zum Gemini-Projekt, das eine Erweiterung des 


bemannten Raumfahrprogramms darstellte; dabei wurde 
eine Rakete verwendet, die Platz für zwei Astronauten bot. 


Präsident John F. Kennedy begeisterte die Nation erneut 
für den Weltraum, als er 1961 das Ziel verkündete, noch vor 
Ende des Jahrzehnts einen Menschen zum Mond und sicher 
zur Erde zurück zu bringen. Hierbei handelte es sich um ein 
ganz konkretes Ziel - und somit um genau das, was die 
NASA brauchte; dies führte zur Entwicklung des Apollo- 
Programms. Am 20. Juli 1969, acht Jahre, elf Missionen und 
25,4 Milliarden Dollar später, sprach Astronaut Neil 
Armstrong seine berühmten Worte: »Das ist ein kleiner 
Schritt für den Menschen, aber ein Riesensprung für die 
Menschheit.« 


Doch bereits 1967 hatte die Menschheit einen 
Riesensprung rückwärts gemacht, als die Politik ein weiteres 
Mal der Wissenschaft in die Quere kam. 


Mehrere Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats und des 
Außenministeriums hatten den Weltraumvertrag initiiert, 
ausgehandelt und durch den Kongress gebracht; ihre 
Absicht war es, das Raumfahrtprogramm zu beenden, damit 
die frei werdenden Gelder für den Krieg in Vietnam 
verwendet werden konnten. Um dieses Ziel zu erreichen, 
versetzten sie die amerikanische Bevölkerung in Angst und 
Schrecken, und es gelang ihnen, innerhalb von nur vier 
kurzen Jahren die Mittel für die Weltraumforschung auf 
magere 45 Prozent der ursprünglichen Summe zu kürzen. 


Ohne diese Einschränkung hätte der Schwung des Apollo- 
Programms möglicherweise zur Errichtung einer Mondbasis 
in den Achtzigerjahren, zur Gründung einer Marskolonie 
noch vor 2010, zur Einigung zwischen den Supermächten 
und zur Verhinderung des Atomkriegs im Jahr 2012 geführt. 


Weitere verheerende politische Fehlentscheidungen 
sollten folgen. 


Im Jahr 1969 wurde eine Arbeitsgruppe damit beauftragt, 
drei längerfristige Weltraumoptionen zu entwickeln. Bei 
diesen handelte es sich um: eine bemannte Marsexpedition; 
eine Raumstation auf einer Mondumlaufbahn samt einer 
weiteren Station für fünfzig Astronauten auf einer 
Erdumlaufbahn, welche beide von einer 
wiederverwendbaren Raumfähre versorgt werden sollten; 
ein Space Transportation System (STS) - das Space Shuttle -, 
das in der Lage wäre, wie eine Rakete zu starten und fast 
wie ein Segelflugzeug zur Erde zurückzukehren. 


Präsident Nixon entschied sich für das Space Shuttle. 


Am 12. April 1981 hob das Shuttle zu seiner ersten 
Mission, STS-1l, vom Startzentrum der NASA ab, das 
inzwischen in Kennedy Space Center umbenannt worden 
war. Während der nächsten sechseinhalb Jahre zeigte die 
STS-Flotte brillante Leistungen, und die Besatzungen der 
Shuttles führten zahlreiche wissenschaftliche und 
technische Experimente im All durch. 


Der Start eines Space Shuttles kostete etwa 600 Millionen 
Dollar, doch dieser außerordentlich hohe Preis hatte nur 
wenig mit den Gesetzen der Physik oder den hohen 
technischen Anforderungen zu tun. Vielmehr war, einfach 
ausgedrückt, folgende Tatsache dafür verantwortlich: In der 
Raumfahrtindustrie gab es weder eine Kostenkontrolle noch 
Konkurrenz, und das war so, als überlasse man dem Fuchs 
die Aufsicht über den Hühnerstall. 


So akzeptierte beispielsweise Lockheed Martin, der größte 
Vertragspartner bei der Entwicklung von Weltraumtechnik, 
nur selten Verträge auf Fixkostenbasis. Stattdessen gab die 
Firma eine Einschätzung der möglichen Kosten eines 
Raumfahrzeugs ab und addierte eine Gewinnspanne von 
zehn Prozent. Sobald der Auftrag erteilt war, wurden 
unzählige weitere Manager und Planungsgruppen 


hinzugezogen, die die Kosten für die Raketen in die Höhe 
trieben - und damit auch den Profit von Lockheed Martin. 


Doch ganz abgesehen davon, dass dadurch die 
Erforschung des Weltraums außerordentlich teuer wurde, 
schuf diese Taktik auch eine Kumpanei unter allen 
Beteiligten, die sich meist schon viele Jahre kannten, welche 
den Fortschritt der Raumfahrttechnologie stagnieren ließ 
und keine neuen technischen Möglichkeiten beim Start in 
den Weltraum untersuchte. Stattdessen benutzte die NASA 
weiterhin ein veraltetes Fluggerät, das mit einer Prä- 
Pentium-Elektronik ausgerüstet war, die nicht einmal die 
Rechenleistung der meisten Videospielkonsolen hatte, sowie 
mit einem aus einzelnen Kacheln bestehenden Hitzeschild, 
den man noch vor der Ära der großen Erfolge der 
Materialwissenschaft entwickelt hatte. 


Weil die Kosten völlig aus dem Ruder liefen und das Weiße 
Haus finanzielle Einschnitte beschloss, kam es zu 
Nachlässigkeiten, deren Folgen sogar noch dramatischer 
waren. 


Als die Öffentlichkeit nach der Challenger- und der 
Columbia -Katastrophe begriff, dass die Entwicklung der 
internationalen Raumstation ISS (International Space 
Station) keinen wissenschaftlichen Nutzen brachte, setzten 
die Regierungen Bush und Maller eine Reorganisation des 
Raumfahrtprogramms durch, in dessen Mittelpunkt nicht die 
Erkundung des Alls, sondern raketengestützte 
Verteidigungssysteme standen; um diese auf den Weg zu 
bringen, bedienten auch sie sich einer Politik der Angst. 
Sechs Jahre und 120 Milliarden Dollar später bestand das 
einzige greifbare Ergebnis von SDI darin, dass es zu einem 
zweiten Kalten Krieg geführt hatte. 


Und wieder geriet die Menschheit auf ihrem Weg in die 
Zukunft ins Stolpern. 


Dem Raumfahrtprogramm fehlten eine Vision und klare 
Zielvorgaben. Mithilfe von Sonden Proben vom Marsboden 
zu holen war nur dann sinnvoll, wenn das in absehbarer 
Zukunft zur Kolonisierung des Roten Planeten führen würde. 
Was die Öffentlichkeit wirklich wollte, war 
Weltraumtourismus. Was war nur aus all den Verheißungen 
der Buck-Rogers-Ära geworden? Wie die Politik war auch der 
Weltraum zu einer Herausforderung geworden, die nur noch 
für eine Elite zu existieren schien. Nichts war den 
Steuerzahlern gleichgültiger als die Frage, bei welcher 
Temperatur Aluminium im Vakuum oxidiert; vielmehr wollten 
sie mit dabei sein. Die Erfindung der Brüder Wright hatte zur 
Entstehung kommerzieller Fluggesellschaften geführt, und 
die Weltraumforschung führte schließlich zur Verbreitung 
von Personal Computern. 


Wann würden einfache Leute in vergleichbarer Weise die 
Gelegenheit bekommen, mit der ganzen Familie ins All zu 
fliegen? 


Die Russen sollten die Ersten sein, die den 
Weltraumtourismus auf den Weg brachten, indem sie die 
Cosmopolis-XXI (C-21) entwickelten, ein Weltraumflugzeug, 
das von einer gewöhnlichen Transportmaschine auf eine 
Höhe von 16,8 Kilometern gebracht wurde. Von dort 
beförderte es ein Feststofftriebwerk auf eine Höhe von 
sechzig Meilen, was eine dreiminütige Erfahrung der 
Schwerelosigkeit ermöglichte. 


Bei einem Preis von 98 000 Dollar (oder 540 Dollar pro 
Sekunde) war das gewiss kein Schnäppchen, und das 
Weltraumflugzeug hatte ständig mit technischen Problemen 
zu kämpfen. 


Präsident Chaneys visionäre Rede kurz vor Jacob Gabriels 
scheinbarer Ermordung wurde zu einem Anfeuerungsruf, der 
die amerikanische Öffentlichkeit erneut für das 
Raumfahrtprogramm begeisterte. Zwei Monate nach dem 


vermeintlichen Tod der Gabriel-Zwilllnge kündeten 
Präsidentin Marion Rallo und ein neues Team bei der NASA 
das Projekt einer bemannten Marsmission an (3MP), ein 
ambitioniertes 143-Milliarden-Dollar-Unternehmen, das bis 
zum Jahr 2049 mehrere bewohnbare Zentren auf der 
Oberfläche des Roten Planeten vorsah. 


Der Mars ist neben der Erde der einzige Planet in unserem 
Sonnensystem, der über natürliche Ressourcen verfügt, die 
für eine Besiedelung durch den Menschen notwendig sind. 
In der Oberfläche des Planeten finden sich Kohlenstoff, 
Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff sowie - in Form eines 
Permafrostbodens - gefrorenes Wasser. Die Atmosphäre ist 
so dicht, dass sie vor den Folgen von Sonneneruptionen 
schützt, und es ist genügend Sonnenlicht für Treibhäuser 
vorhanden. 


Das grundlegende Vorgehen bei der 3MP-Mission war 
1990 von Robert Zubrin, einem leitenden Ingenieur bei 
Lockheed Martin, entwickelt worden. Der Schlüssel zum 
»Mars-Direkt«-Plan lag darin, so leicht wie möglich zu reisen 
und mithilfe wechselnder Besatzungen Habitate zu 
errichten, die es ermöglichen sollten, vom Grund und Boden 
des Roten Planeten zu leben. Die Oberfläche des Mars selbst 
würde für Nahrungsmittel, Wasser, Baumaterialien und 
Raketentreibstoff sorgen. 


Im September 2029 war das ERV (Earth Return Vehicle) 
auf seiner Startrampe in Cape Canaveral bereit zum Abflug; 
es handelte sich dabei um eine mehrstufige Rakete, die man 
aus Teilen bereits existierender Raumschiffe konstruiert 
hatte und die in der Lage war, zum Mars und wieder zurück 
zu fliegen. 


Alles änderte sich sechs \Wochen später, als die 
Privatwirtschaft offiziell in Erscheinung trat. 


Projekt HOPE (Humans for One Planet Earth - Menschen 
für den einen Planeten Erde) war im Jahr 2016 von einer 
Gruppe ehemaliger Astronauten, Ingenieure und 
Raketenwissenschaftler gegründet worden, die die NASA 
Jahre zuvor wegen deren Vetternwirtschaft verlassen hatten. 
Im Gegensatz zu anderen privaten Raumfahrtunternehmen 
waren sie nicht daran interessiert, Satelliten ins All zu 
schießen. Das Ziel von HOPE war die Erschließung des 
Weltalls für den Massentourismus. 


Den Schlüssel zu HOPEs Zukunft bildete ein neu 
entwickeltes Weltraumflugzeug, das wie ein Jet horizontal 
starten konnte. Sobald es die maximale Flughöhe seiner 
Düsentriebwerke erreicht hatte, konnte es durch 
Umschalten auf ein Raketentriebwerk seine Passagiere in 
den Weltraum transportieren. Das Erreichen der Umlaufbahn 
bescherte den zahlenden Fluggästen zwölf Minuten 
Schwerelosigkeit und Erinnerungen für das ganze restliche 
Leben. 


Was HOPE noch fehlte, war ein potenter Investor, der die 
nötigen Fabriken und den entsprechenden finanziellen 
Rückhalt bieten konnte, sodass es möglich wäre, die 
Geschäfte der Firma ins Rollen zu bringen. 


Hier kam Lucien Mabus, der Vorstandsvorsitzende von 
Mabus Tech Industries, ins Spiel. 


Lucien hatte MTI geerbt, aber es langweilte ihn, einfach 
nur die Geschäfte seines Vaters fortzuführen. Er brauchte 
eine Herausforderung, etwas, das er sein Eigen nennen 
konnte. 


Auf Drängen seiner faszinierenden Verlobten Lilith ging 
Mabus eine Partnerschaft mit den Direktoren von HOPE ein. 
Vierzehn Monate später wandte sich das Projekt HOPE an 
die Öffentlichkeit und bot Investoren die Möglichkeit, sich 
ihren Teil an der Zukunft zu sichern. 


Die Reaktion des Weltmarkts war atemberaubend. Der 
Aktienhandel, der mit 22 Punkten eröffnet hatte, schloss 
noch am gleichen Tag bei 106. Obwohl die Aktien bis zum 
Ende der Woche zweimal gesplittet worden waren, betrug 
der Preis für eine Aktie noch immer die enorme Summe von 
162 Dollar, wodurch Lucien Mabus, der Mehrheitsaktionär 
und Vorstandsvorsitzende von HOPE, zum ersten Billionär 
der Welt wurde. 


Über Nacht kam es in Washington zu einem Umdenken. 
Die Cape Canaveral Air Station, die die Insel und alle 
Startrampen östlich des Banana River kontrollierte, bot an, 
im Austausch gegen eine langfristige Beteiligung bei HOPE 
das AirForce-Startfeldd Nummer fünfundvierzig zur 
Verfügung zu stellen. Lucien Mabus lehnte ab und zog es 
vor, in der Nähe von Cocoa Beach einen neuen Komplex zu 
errichten, der nur halb so viel kostete. 


Am 15. Dezember 2029 hob HOPESs erster »Weltraumbus« 
von seiner viereinhalb Kilometer langen Startbahn ab. An 
Bord waren 120 Passagiere, darunter die wichtigsten 
Aktionäre, politische Würdenträger, ein Dutzend 
Medienvertreter und die aus zwölf Männern und Frauen 
bestehende Crew. 


Keine reale oder auch nur imaginierte Erfahrung hätte 
diese Zivilisten auf die Magie des Weltraums vorbereiten 
können. Der Sechzehnstundenflug verlief reibungslos, der 
Service war erstklassig (es war schon für sich genommen 
eine besondere Erfahrung, in der Schwerelosigkeit etwas zu 
sich zu nehmen), und die Aussicht - nun, die Aussicht war 
zugleich spirituell erhebend und Ehrfurcht gebietend. 


Schon nach zwei Monaten flog HOPE mit vier 
Weltraumbussen wöchentlich ins All; der Preis betrug 100 
000 Dollar pro Ticket. Trotz dieser hohen Kosten gab es eine 
Wartezeit von vierzehn Monaten. 


Im April 2032 wurde die Flotte um drei weitere 
Weltraumbusse vergrößert, wodurch die Ticketpreise auf 39 
000 Dollar sanken. Im Jahr 2033 hatten über achttausend 
Menschen aus allen Nationen die Erde auf einer Umlaufbahn 
im All umkreist. 


Die Ereignisse hinterließen bei der gesamten Menschheit 
einen lang anhaltenden, tiefen Eindruck. »Ein Planet - Ein 
Volk« wurde zu HOPEs Mantra. Als genau zur Zeit der 
Weltraumbusse die letzte diktatorische Regierung der 
Demokratie weichen musste, waren viele Menschen davon 
überzeugt, dass es sich dabei nicht um einen Zufall handeln 
konnte. Religiöse und rassische Spannungen verloren an 
Heftigkeit. Die Weltwirtschaft erlebte einen Boom, weil die 
technische Entwicklung der Raumfahrt rasant an Fahrt 
aufgenommen hatte und die Flüge ins All ihrerseits neue 
technische Entwicklungen auf der Erde förderten. 


Indem sich die Menschheit auf den Himmel konzentrierte, 
war sie schließlich über ihr oft kindisches Jünglingsalter 
hinausgewachsen. 


Schon bald wurden Pläne für das Space Port-1 bekannt, 
eine Mischung aus Weltraumplattform und Hotel, die den 
Bedürfnissen zahlender Gäste entgegenkommen sollte. Das 
SP-1 sollte aus drei Hauptteilen bestehen, von denen jeder 
die Form eines Speichenrades haben würde. Im oberen Rad, 
das als »Zentrum« oder »Radnabe« bezeichnet wurde, 
sollten sich ein Restaurant, eine Bar und der Fitnessbereich 
befinden sowie zusätzlich am äußersten, nicht rotierenden 
Ende ein Aussichtsraum, in dem Schwerelosigkeit herrschte. 
Dieses obere Rad wäre durch den Hauptaufzugsschacht, von 
dem wie Speichen die Korridore abgingen, mit dem 
mittleren Rad, dem sogenannten »Spotel«, verbunden. Der 
dritte und größte Hauptteil, der 600 Meter lange, wie ein 
Donut geformte Wohnbereich, würde sich einmal pro Minute 
um die eigene Achse drehen; hier sollten die Gäste nur noch 


ein Drittel der Erdanziehung spüren. Unter diesem 
gewaltigen Rad, das mit dem Spotel verbunden wäre, lägen 
der Kontrollraum des SP-1, die Krankenstation, die 
Unterkünfte der Mannschaft und des Servicepersonals sowie 
die Andockstation des Space Port. 


Fünfundsiebzig Module für Privatgäste stünden den 
Besuchern des SP-1 jeweils für fünf erfüllte Tage im 
Weltraum zur Verfügung. Den Gästen sollte es an nichts 
mangeln. Alle Suiten wären mit  Videophonen, 
Internetzugängen und privaten Viewports versehen. Der 
Zimmerservice wäre rund um die Uhr erreichbar. Angeboten 
würden Spaziergänge im All, geführte Touren durch das 
Kommandozentrum und die Maschinenräume und ein dem 
ganzen Körper gewidmetes schwereloses Training im 
Fitnessbereich. 


Für einen Aufpreis von 30 000 Dollar sollte es überdies 
einigen ausgewählten Personen möglich sein, an Bord eines 
Mondshuttles eine zweitägige Exkursion um den Mond zu 
unternehmen. 


Die Werbung überflutete bereits den globalen Markt: 
SPACE PORT-1: WERDEN SIE MITGLIED IM 220-MEILEN-CLUB. 
Das Standard-Ferienpaket (einschließlich Anflug) konnte für 
bescheidene 120 000 Dollar gebucht werden. 


Sechs Monate nach Bekanntwerden der Pläne betrug die 
Wartezeit für Ferien auf dem SP-1 bereits zwei Jahre (und 
das trotz einer nicht rückerstattungsfähigen Anzahlung von 
15 Prozent des Gesamtpreises), und drei Hotelketten 
verhandelten mit HOPE über die Errichtung eines Spotels 
auf dem Mond. 


Die NASA zeigte sich von alledem unbeeindruckt, 
verfolgte ihr 3MP-Programm weiter und näherte sich immer 
mehr ihrem Ziel, der erfolgreichen Errichtung einer 
Marsbasis. Da die Weltwirtschaft brummte und die 


Menschheit ihr Interesse ganz dem All zugewandt hatte, 
erhöhte der amerikanische Kongress die Mittel für das 
Raumfahrtprogramm. Sie erreichten schließlich eine Höhe, 
über die zuvor nur der Verteidigungshaushalt verfügt hatte, 
und ermöglichten so die Planung und Errichtung einer 
Mondbasis, zu der auch ein Observatorium gehörte, das mit 
einem Radioteleskop ausgestattet wurde. 


Um nicht hinter dieser Entwicklung zurückzubleiben, 
verkündeten der junge Lucien Mabus und seine frisch 
angetraute Braut, dass HOPE kurz davorstand, die 
Planungen für seine eigene Marskolonie abzuschließen. Die 
ersten Shuttles mit Ingenieuren und Material sollten im 
Winter 2047 auf dem Mars landen - volle zwei Jahre vor der 
NASA. 


Die Beamten der NASA waren empört. Ihrer Meinung nach 
gefährdeten Lucien Mabus’ Pläne um des Profits willen 
eindeutig das fragile Gleichgewicht zwischen Wissenschaft 
und Sicherheit. 


Lucien und Lilith Mabus spotteten nur darüber. Sechzig 
Jahre lang hatte die NASA eine Art Monopol hinsichtlich der 
Erkundung des Weltraums besessen. Hätte man nach dem 
Apollo-Programm effektiv weitergearbeitet, würden schon 
längst Menschen auf dem Mars leben. Doch angesichts des 
Zeitplans der NASA und ihrem Hang zur übermäßigen 
Vorsicht würde es wahrscheinlich noch weitere sechs 
Jahrzehnte dauern, bis die ersten Zivilisten die Wunder des 
Roten Planeten erleben durften. Ob es einem nun gefiel 
oder nicht, die Menschheit entwickelte sich weiter und 
drängte nach neuen Erfahrungen im All - und er, Lucien 
Mabus, der kosmische Pionier und Erbe des Mabus- 
Vermögens, würde die Massen führen. 


Doch weder Mabus noch das Weiße Haus wussten, dass 
das immer weiter fortschreitende Hinausschieben aller 


menschlichen Begrenzungen bis ins All schon bald eine 
völlig neue Bedeutung bekommen würde. 


Ein Gedankensplitter, im Bewusstsein reiner Existenz 


Als das transhumane Wesen Bill Raby war es mir gelungen, 
mithilfe von Telepathie das versiegelte Gewölbe der 
Außerirdischen zu Öffnen, auf deren Planeten wir zu Gast 
waren. Mit pochendem Herzen trat ich durch den Eingang 
des uralten Megaplexes in eine dunkle Vorkammer, die 
sofort von blendenden violetten Lichtern erhellt wurde; aus 
allen Winkeln strahlten sie mich an. 


Ich wurde identifiziert. 


Der Eingangsbereich führte in eine große Halle, und 
irgendwie begriff ich, dass sich alles ändern würde, was der 
Mensch jemals über seine Existenz gewusst hatte. 


Sie waren überall, übereinandergestapelt auf unsichtbaren 
Energieschichten - unzählige kryonische Glasbehälter, zwei 
Meter vierzig lang und einen Meter zwanzig im 
Durchmesser, Probenbehälter einer zoologischen 
Sammlung, deren Inhalt unter einer dünnen Eisschicht 
verborgen war. 


Ich trat auf das nächstgelegene Gefäß zu, wischte das Eis 
von der Außenseite des Glases und sah hinein. 


Im Inneren befand sich ein schlaksiger zweibeiniger 
Humanoid. Er war zwei Meter zehn groß und trieb in einer 
durchsichtigen, gelartigen Substanz. Der haarlose Schädel 
war ebenso verlängert wie der meine, doch das Netz der 
Blutgefäße in der Kopfhaut war unendlich viel ausgeprägter. 
Die Haut war mausgrau und schien weniger aus Fleisch als 


vielmehr aus Silizium zu bestehen. Aus dem lippenlosen 
Mund ragte ein dicker Trachealtubus, der über einen 
Schlauch mit einer Steuereinheit verbunden war, die sich 
irgendwo an der Basis des gläsernen Containers verbarg. 


Die Nasenlöcher und die Gehörgänge waren mit Pfropfen 
verschlossen. Die Augen standen weit offen, und die 
Pupillen, die doppelt so groß waren wie unsere eigenen, 
sandten ein funkelndes azurblaues Schimmern aus. 


Sternförmige Elektroden, aus denen violette Blitze 
zuckten, waren auf der Oberseite des Schädels, in der Mitte 
der haarlosen Stirn und am Halsansatz befestigt. 


Ich kniete nieder und kratzte noch mehr Eis vom Glas, 
denn ich wollte den unteren Teil des Rumpfes sehen. 


Obwohl das Wesen haarlos und nackt war, konnte ich 
keine Geschlechtsorgane entdecken. Die fünf Finger an 
jeder Hand waren lang, und zwischen ihnen befanden sich 
kleine Schwimmhäute. Von meiner ungünstigen Position aus 
konnte ich die Zehen nicht erkennen. 


Weitere sternförmige Elektroden blitzten über dem 
Solarplexus auf, über dem Herzen, dem Kreuzbein und den 
Füßen. Ich erkannte, dass es sich bei diesen Stellen um die 
Chakren handelte, die Energiezentren des Körpers. Die 
Hindus glaubten schon lange, dass die Chakren spirituelle 
Energie leiten konnten. 


Ich schätzte, dass Millionen dieser humanoiden Wesen 
hier im Kälteschlaf ruhten - eines über dem anderen, 
umgeben von unsichtbaren Energiefeldern. Man konnte 
unmöglich wissen, um wie viele genau es sich handelte, 
denn viele Ebenen mit diesen Wesen verschwanden hoch 
oben in der Dunkelheit; sie füllten das Innere des Gebäudes 
vollständig aus. 


Ich wusste, dass sie lebten, und ich wusste, was sie 
waren, denn irgendwie konnte ich spüren, dass mich ihre 


vereinte Gegenwart beobachtete. 


Sie waren posthumane Wesen. Sie lebten, und sie lebten 
doch nicht richtig, sie waren vereint, und doch war jedes 
von ihnen vollkommen allein ... und unfähig, die anderen zu 
berühren und zu fühlen. 


Unfähig zu lieben. 


In den chaotischen Monaten, die nun folgten, durchlebte 
jedes Mitglied unserer Kolonie eine vollständige 
transhumane Metamorphose. Als wir aus unserem Koma 
erwachten, waren wir wie Kinder, die sich ihrer Körper 
bewusst wurden, und jeden Tag offenbarten sich uns neue, 
wundersame Entdeckungen über unsere genetische 
Verwandlung. Abgesehen von der offensichtlichen 
sprunghaften Entwicklung unserer Intelligenz und unserer 
Körperkräfte fanden wir heraus, dass wir anderen auf 
telepathischem Weg unsere Vorstellungen mitteilen 
konnten. 


Noch erstaunlicher war unsere Fähigkeit, unsere 
Lebenserwartung zu verlängern. 


Es gibt zahlreiche Faktoren, die für das Altern und den Tod 
des Homo sapiens verantwortlich sind. Einer davon ist die 
Telomerase, ein Enzym, das unter Umständen die Enden der 
Chromosomen nach einer Zellteilung wiederherstellen kann; 
bei jeder normalen Zellteilung werden diese 
Chromosomenabschnitte, die Telomere, kürzer. Sobald eine 
bestimmte Kürze erreicht ist, teilen sich die Zellen des 
Homo sapiens nicht mehr, und ihre Sterblichkeit wird 
offenbar. Andere Proteine wie etwa das Apolipoprotein Apo-E 
können den Alterungsprozess verzögern, doch sie sind nur 
in begrenzten Mengen im Körper vorhanden - im Gegensatz 
zu den freien Radikalen, den höchst zerstörerischen 


oxidierenden Molekülen, die der Körper selbst produziert 
und die für Alter und Krankheit verantwortlich sind. 


Da uns die Gabe verliehen worden war, die 
Funktionsweise unserer Zellen zu steuern, fanden wir jetzt 
heraus, dass wir die freien Radikale in unserem Körper 
isolieren und eliminieren und die Produktion von Apo-E und 
Glutathion steigern konnten. Darüber hinaus konnten wir die 
Verkürzung der Telomere reduzieren und unsere 
Lebenserwartung um das Zehnfache steigern. 


Und vielleicht sogar noch mehr. 


Doch unser Interesse richtete sich nicht nur nach innen. 
Durch Telepathie gewannen wir Zugang zu ganz New Eden, 
auch zu seiner Geschichte, und schon bald fanden wir 
heraus, dass die Gesellschaft der Außerirdischen tief 
gespalten gewesen war. 


Lange vor unserer Ankunft war die Welt, die wir Xibalba 
getauft hatten, von zwei Kulturen geprägt worden, die sich 
deutlich voneinander unterschieden. Bei der ersten handelte 
es sich um die transhumane Rasse, die auch die 
schwebende Stadt gebaut hatte. Die Häuser, die Gestaltung 
der Landschaft, die landwirtschaftlichen Flächen und die 
Einrichtungen zur Steuerung der ökologischen Verhältnisse - 
all das war von diesen Wesen geschaffen worden. Wir 
erfuhren nur wenig über ihre Ursprünge, doch es war 
offensichtlich, dass sie ihren Lebensraum über Jahrtausende 
- und vielleicht sogar über Jahrmillionen hinweg - kultiviert 
hatten. Sie waren Weltraumreisende, Meister der Genetik 
und uns in jeder Hinsicht weit überlegen. 


An einem bestimmten Punkt in der Geschichte Xibalbas 
kam es zu einer fantastischen wissenschaftlichen 
Entdeckung, die es diesen unersättlich neugierigen 
transhumanen Wesen ermöglichte, ihre dreidimensionale 
physische Welt zu verlassen und das spirituelle Reich zu 


betreten. Doch über der Frage, ob diese wissenschaftliche 
Entdeckung genutzt oder mit einem Bann belegt werden 
sollte, kam es zur Spaltung der Bewohner Xibalbas. Die 
Gruppe, die gegen die Verwendung dieser Entdeckung 
rebellierte, verließ den Planeten und flog Gott weiß wohin, 
während die andere Gruppe zurückblieb und eifrig darauf 
bedacht war, sich über ihre physisch gegebenen Formen 
hinaus zu entwickeln und im Schatten Gottes zu wandeln. 


Da sie über Selbst-Programmierung, Unsterblichkeit und 
grenzenlose Macht verfügte, sollte sich die Gruppe, die 
zurückblieb, zu einer Gemeinschaft posthumaner Wesen 
weiterentwickeln. In den kryogenen Behältern befanden sich 
ihre physischen Überreste. 


Es sind Spuren posthumaner DNA, Jacob, die uns zu 
Hunahpu machen. 


Professor lan Bobinac war der erfahrenste Genetiker unserer 
Kolonie. Auf der Erde war er einer der Pioniere bei der 
Entwicklung sogenannter Impf-Gene gewesen; dabei 
handelte es sich um gentechnisch veränderte Zellen, die 
man zur Produktion von antibakteriellen, antiviralen und 
Krebs bekämpfenden Substanzen verwendet; sie werden 
direkt in den menschlichen Körper injiziert. Eigentlich hatten 
seine gentechnischen Arbeiten auf dem Mars dazu dienen 
sollen, die Reproduktionsraten geklonter Nutztiere zu 
erhöhen. 


Bobinac war bereits ein Genie, bevor sein Gehirn unter 
den Einfluss der transhumanen Metamorphose geriet. 
Nachdem er sich jedoch evolutionär weiterentwickelt hatte, 
verbrachte er die meiste Zeit damit, in seinem eigenen 
brillanten Kopf zu verweilen. Schließlich aber führte ihn das 
Rätsel der fremdartigen Linien und Glyphen, die an der 
Außenseite der Halle der posthumanen Wesen 


aufschimmerten, wieder aus den nur um ihn selbst 
kreisenden Gedanken heraus. 


Bobinac entdeckte schon bald, dass das Gebäude 
kommunizierte - hörbar kommunizierte -, und zwar mit einer 
Rate von 267 000 Zeichen pro Sekunde. Zum Vergleich: Das 
gesprochene Wort wird mit einer Rate von 16 bis 20 Zeichen 
pro Sekunde übertragen. 


Was Professor Bobinac entdeckt hatte, war eine 
posthumane Sprache, die aus 212 verschiedenen 
Graphemen bestand (die englische Sprache benutzt nur 46 
Phoneme). Besonders bizarr war, dass der kollektive Geist 
der posthumanen Wesen seine Botschaften noch immer 
über den ganzen Planeten hinweg verbreitete. 


Aber wen wollte er erreichen? 


Kaum hatte ich von Bobinacs Entdeckung gehört, bat ich 
darum, in sein Team versetzt zu werden. Als 
Meeresgenetiker Bill Raby hatte ich den harmonischen 267 
000er-Zyklus sofort erkannt, denn er wird auch von 
Geschöpfen verwendet, die auf der Erde im Meer leben ... 


... den Walen. 


Obwohl die grundlegende Art der genetischen 
Metamorphose bei uns allen gleich ablief, beeinflusste sie 
uns auf unterschiedliche Weise, denn sie verstärkte die 
Charakterzüge, die der Einzelne auch schon zuvor besessen 
hatte. 


Lilith Mabus und ihr Sohn Devlin gierten nach Macht. Mit 
der Zeit wurde der Adonis mit der olivfarbenen Haut immer 
aggressiver, und aufgrund seiner soziopathischen 
Neigungen und dem Einfluss seiner Mutter führte er mehr 
und mehr das Leben eines modernen Caligula. 


Wilde Gerüchte machten in unserer kleinen Gemeinschaft 
die Runde. Einige sprachen von privaten Treffen, bei denen 
Devlin den Vorsitz führte; angeblich fanden diese in einem 
Gebäude der posthumanen Wesen statt, das er in Besitz 
genommen hatte und das als »Präsidentenvilla« bezeichnet 
wurde. Andere Gerüchte sprachen von abstoßenden Orgien 
und satanistischen Ritualen, die angeblich von der 
hexenhaften Lilith organisiert wurden, obwohl nichts davon 
bestätigt werden konnte. 


Doch eigentlich waren die meisten von uns viel zu 
beschäftigt damit, sich an ihre Weiterentwicklung als höhere 
Wesen zu gewöhnen, als dass sie sich die nötige Zeit 
genommen hätten, um diese Geschichten genauer zu 
untersuchen. Doch als der vierte Jahrestag unserer Landung 
auf Xibalba immer näher kam, entstand eine ständig 
wachsende Bewegung, den selbst ernannten Führer des 
Planeten und seine hinterhältige Mutter zu entmachten. 


Devlin und Lilith hatten andere Pläne. 


Bevor die Hüter damals ihren Planeten aufgegeben hatten, 
um den Raumtransporter aus Xibalba zu verfolgen, der sich 
der Erde näherte, hatten sie DNA-Proben von posthumanen 
Wesen genommen. In unserer irdischen Vergangenheit 
hatten sie dann vor zehntausend Jahren dieses Superelixier 
verdünnt in die Körper des Homo sapiens eingebracht und 
so unsere Spezies genetisch verändert und uns zu einem 
neuen evolutionären Aufstieg verholfen. 


Die übrigen Kolonisten wussten nicht, dass beide 
leiblichen Elternteile von Devlin Hunahpu-DNA in sich 
getragen hatten. Devlin war schon als gewöhnlicher Mensch 
kalt und berechnend gewesen, doch jetzt gab ihm die 
evolutionäre Verwandlung in ein transhumanes Wesen die 


Möglichkeit, polygene Züge innerhalb seiner eigenen DNA 
zu entziffern und zu manipulieren. 


Kurz gesagt, Devlin Mabus konnte seine evolutionäre 
Entwicklung selbst bestimmen. 


Die Evolution kann bis zu den ersten Bakterien 
zurückverfolgt werden, die in der irdischen Ursuppe 
entstanden. Unsere eigene DNA bildet jede Phase unserer 
Evolution ab - von den Meeresbewohnern bis zu den 
Reptilien, von den ersten insektenfressenden Säugetieren 
bis zu den Primaten, unseren nächsten Verwandten. 


Devlin hatte sich wochenlang zurückgezogen und 
während dieser Zeit in seinen eigenen genetischen Code 
eingegriffen. Er hatte ein Regulator-Gen manipuliert, das 
ihm half, seinen Körper genetisch vollkommen umzubauen. 


Am Morgen des vierten Jahrestages versammelten wir 
Kolonisten von New Eden uns auf einem Öffentlichen Platz, 
den wir seit einiger Zeit nutzten. 


Es war Lilith, die aus dem Schatten der Präsidententribüne 
trat und sich an die Menge wandte. 


»Heilig, heilig, heilig ist der Herr der Heerscharen, der 
Seine Hand ausstreckte im Kosmos, um die von Ihm 
Erwählten vor dem Tod zu bewahren. Er hat uns in die Neue 
Welt geführt und uns mit ihren Wundern gesegnet. Jeden 
von uns ließ Er teilhaben am Geschmack Seiner Weisheit, 
und jeden von uns hat Er in etwas Besseres verwandelt. Und 
jetzt hat Er das Flehen Seiner Kinder erhört. 


Wer unter euch hat gesündigt? Wer unter euch leidet in 
seinem Herzen? Wer unter euch wird von Schuld verzehrt? 
Hebt eure Hände und bekennt euch zu euren Sünden!« 


Wir alle hoben die Hände, und viele von uns weinten in 
Erinnerung an die Zugrundegegangenen, die uns einst 


nahegestanden hatten und die von uns auf der Erde im 
Stich gelassen worden waren. 


»Sucht ihr Erlösung? Dann sprecht die Worte laut aus!« 


Obwohl wir eine so kleine Gruppe waren, klangen unsere 
Rufe ohrenbetäubend. 


»Wir sind heute hier wegen eines \Wunders 
zusammengekommen. Vor langer Zeit hatte mein Sohn 
Devlin eine Vision. In dieser Vision sah er, wie die Erde, 
unser aller Herkunft, die Menschheit von sich stößt. Wie ein 
moderner Noah erhielt er den Befehl, eine Flotte aus 
Raumschiffen zu bauen - die kosmische Arche -, mit der er 
den kleinen Kreis der Erwählten zum Heil führen würde. Seht 
euch um, und dann sagt mir, dass das nicht wahr ist. Es war 
Devlins Vision, die zu unserer Wiedergeburt führte. Nur weil 
unser wahrer Schöpfer ihn berührt hatte, sind wir heute hier. 


Und jetzt ist ein weiteres Wunder geschehen. Ihr habt um 
Erlösung gebetet, und der einzig wahre Schöpfer hat Seinen 
Erzengel zu euch geschickt. Seht meinen Sohn Devlin, den 
Seraph!« 


Jude und ich hielten uns bei den Händen, und es raubte 
uns den Atem, als Devlin aus den Schatten der 
Präsidententribüne ins Licht trat. Die Menge verstummte, 
als wir das Werk des Schöpfers anstarrten. 


Er war vollkommen nackt und stand wie eine Statue des 
David aus dem fünfzehnten Jahrhundert vor uns, die 
plötzlich zum Leben erwacht ist. Aus dem genetisch 
veränderten muskulösen Rücken und der Wirbelsäule ragten 
mächtige fleischfarbene Flügel auf, deren Spannweite von 
Flügelspitze zu Flügelspitze nicht weniger als sechs Meter 
betrug. 


Devlin hatte seine Hunahpu-Aufmerksamkeit und seine 
transhumanen Kräfte dazu benutzt, in das Steuergen- 
Cluster einzugreifen, das für das Entstehen und die 


Evolution von Säugetieren verantwortlich ist. Er war zu einer 
Chimäre geworden - zu einer genetisch veränderten Kreatur 
aus nicht zusammengehörenden Teilen. 


Er war ein Seraph. 


Und wir sahen zu, wie seine Flügel sich regten und eine 
Luftsäule nutzten, die aus einem verborgenen Schacht 
aufstieg. Sie streckten sich wie die Flügel eines Kondors, 
während Devlin sich in die Höhe erhob, zuerst noch 
ungeschickt, doch dann immer majestätischer, wie ein 
gewaltiger Raubvogel. 


Wie spektakulär war dieser Anblick! Kolonisten fielen auf 
die Knie, und Tränen strömten aus ihren Augen, während der 
von Gott berufene Engel über unsere Köpfe hinwegflog und 
uns mit seinem Urinstrahl »segnete«. 


Und wie hätten wir ihn auch nicht anbeten sollen? Wie die 
Hebräer vor uns hatten wir uns als die Auserwählten 
betrachtet, deren Überleben Gott selbst beschlossen hatte. 
Jeder Tag auf Xibalba war ein Wunder für uns. Als uns die 
Auslöschung bevorzustehen schien, waren wir von unserem 
Erlöser mit der Gabe des Transhumanismus gesegnet 
worden. Wir hatten die Verheerungen von Alter und 
Krankheit überwunden und die Begrenzungen der 
menschlichen Existenz hinter uns gelassen. Wir waren 
gläubig geworden, und wir waren von Inbrunst erfüllt, wie 
die Kinder Israels es gewesen sein mögen, nachdem Moses 
das Rote Meer geteilt hatte. 


Doch die Wissenschaftler unter uns - und so auch ich - 
waren letztlich doch nicht so einfach zu überzeugen. 


Jude, eine fromme Christin, stritt endlos mit mir über 
dieses Thema, denn sie war felsenfest davon überzeugt, 
dass nur das direkte Eingreifen Gottes uns vor der 
Vernichtung bewahrt hatte. 


Aber Devlin Mabus ... ein Engel? Wohl eher ein Fleisch 
gewordener Teufel. 


Devlin ließ uns seine neu gewonnene politische Macht 
spüren, indem er bestimmte, dass die freie Zeit, über die 
bisher jeder selbst verfügen konnte, in Zukunft 
ausschließlich der Anbetung gewidmet sein sollte. Die 
Gründung einer neuen Kirche, der »Mabus-Kirche«, wurde 
verkündet, und es erging die Anweisung, dass alle 
Kolonisten an den entsprechenden religiösen Praktiken 
teilzunehmen hatten. 


Diejenigen von uns, die gegenüber dieser selbst 
ernannten Gottheit skeptisch blieben, spürten, wie 
Demokratie und Freiheit in kürzester Zeit dahinschwanden 
und einer Theokratie wichen, die schon bald eine eigene 
Form der Inquisition mit sich bringen würde. 


Es musste etwas getan werden. 


Vorsichtig und überaus diskret begann ich, unter den 
Mitgliedern der wissenschaftlichen Elite Gleichgesinnte zu 
suchen, die Mabus und seiner Mutter ebenfalls misstrauisch 
gegenüberstanden. Über die Monate hinweg wuchs unsere 
Gruppe auf mehrere Dutzend Ingenieure und Astronomen, 
Raketentechniker und Mathematiker heran. Sie alle wollten 
nichts mit einer Gesellschaft zu tun haben, die, so 
befürchteten wir, schon bald im Namen Gottes einzelne 
ihrer Mitglieder verfolgen würde. 


So entstand die Bruderschaft der Hüter. 


Wir waren eine Geheimsekte, denn jeder, der sich Devlin 
und seiner Mutter offen widersetzte, wurde von ihren 
Anhängern buchstäblich in Stücke gerissen. Weil unsere 
Gedanken telepathisch abgehört werden konnten, sprachen 
sich die Mitglieder der Bruderschaft untereinander nur mit 
ihren Tarnnamen an. 


Wir wählten historische Namen. Als Gründer des Kreises 
der Hüter nannte ich mich Osiris. 


Michael Gabriels Identität muss gewiss aus dem Abgrund 
von Bill Rabys Geist zu mir hinaufgerufen haben. 


Was unserer neu gegründeten Bruderschaft der Hüter 
fehlte, war ein Ort, an dem wir vor Devlin und seiner stetig 
wachsenden Anhängerschar sicher waren. Wir hatten zwei 
Möglichkeiten. Entweder begaben wir uns an einen anderen 
Ort innerhalb New Edens, oder wir flogen auf einen der 
beiden Monde des Planeten. 


In New Eden zu bleiben wäre bestenfalls eine 
vorübergehende Lösung gewesen. Also nahmen wir den 
größeren der beiden Monde ins Visier und entwickelten 
Pläne, um ein Shuttle zu stehlen. 


Ein früherer Raketentechniker der NASA, den wir alle nur 
unter dem Namen Kukulkan kannten, war überzeugt, dass er 
genügend Treibstoff organisieren konnte, um uns zu 
unserem Ziel zu befördern. Ein anderer Wissenschaftler 
entwickelte einen Helm, der die abstrahlenden 
elektromagnetischen Wellen unseres Gehirns so sehr 
durcheinanderbringen konnte, dass es anderen Kolonisten 
nicht mehr gelingen würde, uns telepathisch zu belauschen. 
Dies verschaffte uns wenigstens ansatzweise eine gewisse 
Privatsphäre, während wir unsere Flucht vorbereiteten, doch 
wegen Devlins neuem, die Anbetungszeiten betreffenden 
Dekret mussten wir alles während der Schichten erledigen, 
die eigentlich für den Schlaf vorgesehen waren. 


Die drei Shuttles, die uns nach New Eden gebracht hatten, 
standen auch nach all den Jahren noch immer unterhalb der 
Kuppeln auf einem der gewaltigen Hochhäuser, die von den 
transhumanen Wesen errichtet worden waren. Während 
Kukulkan als einer der Wissenschaftler der Hüter daran 
arbeitete, eines der Shuttles weltraumtauglich zu machen, 


passten wir übrigen die im Schiff vorhandenen 
Schutzanzüge unseren verlängerten Schädeln an. 
Landwirtschaftliche Proben und medizinische 
Ausrüstungsgegenstände wurden heimlich an Bord 
geschafft. 


Wir glaubten uns auf alles vorbereitet, während der Tag 
unseres Abflugs immer näherrückte ... 


. und wären nie auf die Idee gekommen, dass sich in 
unserer Mitte ein Verräter befand ... 
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22. November 2033 
Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


10.03 Uhr Die schwarze Limousine folgt dem NASA- 
Parkway in Richtung Osten, verlässt Merritt Island, 
überquert die Brücke über den Banana River und erreicht 
Cape Canaveral. 


Mitchell Kurtz gibt dem Fahrzeug die Anweisung, an einem 
Sicherheits-Checkpoint anzuhalten. Ein Blinklicht gibt ihnen 
die Anweisung, den Wagen zu verlassen. 


Immanuel Gabriel alias Samuel Agler, seine Mutter und 
die beiden Leibwächter steigen aus der Limousine, während 
zwei schwer bewaffnete Wachbeamte ihre Identität 
überprüfen. Ein Robot-Sensor kontrolliert die Außenseite 
ihres Fahrzeugs. 


Dominique legt ihre Handfläche auf den tragbaren DNA- 
Scanner, und auf dem Bildschirm erscheinen Angaben zu 
ihrer falschen Identität. 


Person identifiziert: Yolanda Rodriguez. 
Person hat GOLDEN-FLEECE-Freigabe. 
Wir wünschen einen schönen Tag. 


Kurtz unterzieht sich einem Waffen-Scan. Die schrillen Töne 
zerschneiden die schwüle Luft. Die beiden NASA-Wachen 
richten die Waffen auf die Besucher. »Hände hoch! Weit 
auseinander! Los!« 


Kurtz wirft Pepper einen Blick zu, der die Augen verdreht. 
»ÄAnfänger.« 


Ein Lieutenant kommt aus dem Wachgebäude, das 
Elektrogewehr im Anschlag. »Gibt es ein Problem?« 


»Er hat einen Hochenergie-Taser, Sir.« 


Der Lieutenant erkennt die Limousine und ihre Passagiere. 
»Watkins, haben Sie sich die Mühe gemacht, seinen 
Sicherheitsstatus zu überprüfen?« 


Der Wachposten wirft einen Blick auf sein Computer-Pad. 
»Fubishit, er gehört zu MAJESTIC-12.« 


»Was bedeutet, ich kann mit jeder Waffe außer einer 
Neutronenbombe geradewegs ins Weiße Haus 
marschieren«, sagt Kurtz. »Und jetzt nehmen Sie dieses 
Spielzeug aus meinem Gesicht, bevor ich Sie in Ihre 
Bestandteile auflöse.« 


»Ja, Sir. Tut mir leid, Sir.« 


Der andere Wachposten kommt mit dem tragbaren DNA- 
Scanner auf Sam zu. »Legen Sie bitte Ihre Handfläche auf 
den Scanner.« 


»Falsch.« Beck tritt zwischen die beiden. »Der Junge muss 
sich keiner DNA-Uberprüfung unterziehen.« 


»Tut mir leid, mein Großer«, sagt der Lieutenant. »Bei der 
DNA-Uberprüfung gibt es keine Ausnahmen. Das gilt sogar 
für Präsident Zwawa.« 


»Sehen Sie noch mal in Ihren Anweisungen nach, 
Lieutenant.« Der gewaltige Afroamerikaner tritt näher an 
den überaus engagierten Offizier heran und mustert ihn mit 
festem Blick. 


»In meinen Anweisungen steht nichts über Ausnahmen 
bei der DNA-UÜberprüfung.« Der Lieutenant fingert nervös an 
seinem Elektrogewehr herum; er ist nicht sicher, ob er den 


Bär von einem Mann vor ihm stoppen könnte, wenn er die 
Waffe auf etwas Schwächeres als »tödlich« einstellt. 


Dominique kennt Kurtz’ Gesichtsausdruck; sie weiß, dass 
ihr Leibwächter kurz davorsteht, den Taser zu aktivieren. 
»Salt, warte! Lieutenant, kontaktieren Sie Dr. Mohr in 
Hangar 13. Er wird alles bestätigen.« 


Der Lieutenant zögert. Schließlich berührt er die 
Kommunikationseinheit an seinem Unterarm. »Dr. Mohr, ich 
störe Sie nur ungern, aber hier am Tor sind vier Personen: 
eine Yolanda Rodriguez, zwei Leibwächter und ein 
Jugendlicher, der eine DNA-Überprüfung verweigert.« 


Mohrs Gesicht erscheint auf dem winzigen Bildschirm. 
»Lassen Sie sie durch, Lieutenant.« 


»Aber Sir ...« 
»Sofort, Lieutenant. Mohr Ende und aus.« 
»Ja, Sir.« 


Hangar 13, der von den NASA-Mitarbeitern als »die Festung« 
bezeichnet wird, ist eine zweiundzwanzig Stockwerke hohe 
Stahlbetonkonstruktion, die sich an der Südspitze von Cape 
Canaveral befindet. Sie ist so lang und so breit wie drei 
Football-Felder und verfügt über zwei riesige Tore, von 
denen jedes knapp neunzig Meter hoch ist. Innerhalb des 
Gebäudes (dem dfrittgrößten der Welt) befinden sich 
einunddreißig Kräne, zwei 227 Tonnen schwere Kranbrücken 
und dreiundzwanzig Schwebetransporter neuester Bauart. 
Die Einrichtung verfügt über ein eigenes Kraftwerk, das 
unter anderem eine Klimaanlage versorgt, die 
neunzehntausend Tonnen Kühlmittel umwälzt. Es gibt eine 
Cafeteria und einen eigenen Sicherheitsdienst. Die 
Außenwände sind von einer Reihe elektromagnetischer und 
elektrostatischer Abschirmungen umgeben, die das 


Gebäude zum größten Faradayschen Käfig der Welt machen. 
Das Gelände wird von einem elektrisch geladenen, zwölf 
Meter hohen Sicherheitszaun umgeben. In jeder seiner 
Ecken befindet sich ein Wachturm, zwei weitere an der 
nahegelegenen Küste und ein dritter am Ufer des Banana 
River. 


Niemand betritt oder verlässt Hangar 13 ohne 
Berechtigung. 


Die Limousine fährt über eine zweispurige Brücke auf die 
Insel und biegt dann nach links auf den Parkplatz ab. Drei 
Wachsoldaten erscheinen, die Dominique und ihre Begleiter 
von der Limousine zum fensterlosen Vordereingang führen. 
Salt und Pepper machen sich auf den Weg in die Cafeteria, 
während Sam und seine Mutter durch einen Korridor geführt 
werden, der mit einem plüschigen, magentaroten Teppich 
ausgelegt ist. Sie passieren einen weiteren Checkpoint und 
erreichen schließlich eine breite Nische, deren Ende eine 
gewaltige Sicherheitstür aus Titan bildet. 


Vor ihnen erscheint das Hologramm eines 
Sicherheitsbeamten. »Guten Tag, Ms. Rodriguez. Sie können 
die Einrichtung betreten, sobald Sie bereit sind.« 


Warnlichter beleuchten die Stahlwand. Die 
undurchdringliche Sicherheitstür schwingt auf und gewährt 
ihnen Zugang zu einem langen, hell erleuchteten Tunnel. 


Sam folgt seiner Mutter durch den schmucklosen Gang. Er 
bemerkt die Luftdruckveränderung, als sich die 
Sicherheitstür hinter ihnen schließt. »Okay, Ma, worum geht 
es hier eigentlich? Wohin bringst du mich überhaupt?« 


»Psst. Spar dir deine Fragen, bis wir drin sind.« 


»Drin? Du meinst, wir sind noch gar nicht drin? Was ist das 
überhaupt für ein Ort?« 


»Sei still und hab Geduld.« 


Sie folgen dem schalldichten Beton- und Steinkorridor und 
erreichen schließlich eine Doppeltür aus Stahl. Als sie näher 
kommen, gleiten die Türen auf, und die beiden betreten eine 
sterile weiße runde Kammer mit einer Kuppeldecke. Es gibt 
keine weitere Tür und kein Fenster. 


Das Hologramm einer asiatischen Sekretärin erscheint 
mitten im Raum. 


»Guten Tag, Ms. Gabriel. Bitte gehen Sie weiter zu Habitat- 
2. Dr. Mohr wird Sie dort treffen.« 


»Danke, Rameeka.« 


Die weißen Tarnwände verschwinden, und es erscheint 
eine Stahltür samt Key-Pad. Dominique legt ihre Hand auf 
den Scanner. 


Ein weiterer Korridor öffnet sich vor ihnen. Dominique 
dreht sich zu ihrem Sohn um. »Immer tiefer in den 
Kaninchenbau, was, Manny?« 


»Faszinierend.« 


Sie verlassen die holografische Sicherheitskammer und 
betreten einen engen Gang, dessen runde Wände und 
Decke aus Luxon-Glas bestehen, einem neuen Polykarbonat 
auf Diamantbasis. 


»Ich fühle mich wie ein gottverdammter Hamster. Hoppla 
...x Sam biegt um eine Ecke und bleibt stehen. Der Boden 
unter ihm besteht plötzlich nur noch aus Glas. 


Sie befinden sich sechs Stockwerke über der Grundebene 
eines unterirdischen Hangars. Ein Luftkissentransporter 
schwebt langsam unter ihnen vorbei; auf seiner enormen 
Ladeplattform befindet sich ein kompliziertes Gerät, 
möglicherweise ein Einzelteil eines Raketentriebwerks. Vor 
ihm öffnet sich eine fünfundvierzig Meter hohe Doppeltür, 
die die Ausmaße der Freiheitsstatue besitzt. 


Sam drückt sein Gesicht gegen das Glas, um besser sehen 
zu können. 


Dominique packt ihn am Arm. »Komm. Wir sind spät 
dran.« 


»Warte. Ich will sehen, was da drin ist.« 
»Später. Dr. Mohr erwartet uns.« 


Der Glaskorridor biegt nach links und führt auf eine 
weitere Tür zu. »Wer ist dieser Dr. Mohr eigentlich?« 


»Der Direktor von GOLDEN FLEECE.« 


Die Tür vor ihnen öffnet sich. Zu Sams Überraschung 
betreten sie einen angenehmen Innenhof, der eher einer 
Ski-Lodge als einem Raumfahrtzentrum ähnelt. Wände und 
Boden sind von Teakholz bedeckt. Die Decke sechs 
Stockwerke über ihnen besteht aus einer qgetönten 
Glaskuppel. Plüschmöbel in verschiedenen Violett- und 
Purpurtönen umgeben eine Kontrollstation. 


Hinter der gewölbten Konsole sitzt die Asiatin, die sie 
zuvor nur als Hologramm gesehen haben. 


Die Frau starrt Sam an, als sehe sie einen Geist. 
»Erstaunlich ...« 


»Rameeka Ellepola, das ist mein Sohn.« 


Die dunkeläugige, braunhäutige Frau aus Sri Lanka steht 
auf und streckt die Hand aus. »Das ist eine so unglaubliche 
Ehre.« 


Sam schüttelt ihre Hand. »Dann sind Sie wahrscheinlich 
ein richtiger Football-Fan, stimmt’s?« 


»Football?« Sie wirft Dominique einen verwirrten Blick zu. 
»Das werde ich Ihnen später erklären. Wo ist Dr. Mohr?« 


»Er überwacht das Training. Er hat darum gebeten, dass 
Sie ihn im Zwischengeschoss treffen.« 


Sam folgt seiner Mutter zu einem bereitstehenden 
Turbolift. Die ganze Zeit über lässt ihn die junge Asiatin 
nicht aus den Augen. Er wartet, bis sich die Aufzugtür hinter 
ihnen schließt. »Okay, was war das denn?« 


Bevor Dominique antworten kann, Öffnet sich die Tür 
bereits wieder. 


Sie treten hinaus in ein dunkles Zwischengeschoss. Vor 
ihnen befindet sich eine vom Boden bis zur Decke reichende 
Glaswand, die den Blick auf eine gewaltige Halle freigibt, die 
in violettes Licht getaucht ist. 


Auf ihrer Seite des Glases befinden sich zwölf 
Kontrollstationen. Ein Dutzend Techniker und Technikerinnen 
sitzt hinter mannshohen gewölbten Plasmamonitoren, in 
denen sie beinahe verschwinden. Die Männer und Frauen 
tragen silberfarbene Ganzkörpertrikots, die mit Sensoren 
ausgestattet und über Kabel mit ihren Kontrolleinheiten 
verbunden sind. Sensor-Visiere bedecken ihre Gesichter. 


Ein zierlicher Weißer in einem weißen Laborkittel tritt 
hinter den Bildschirmen hervor. Er kommt auf sie zu und 
bleibt so stehen, dass das Licht eines Deckenstrahlers sein 
Gesicht beleuchtet. 


»Hallo, hallo.« Der Wissenschaftler küsst Dominique auf 
die Wange und wendet sich dann an ihren Sohn. »Oh, Mann, 
danke, dass Sie gekommen sind. Ich habe so lange darauf 
gewartet, Sie endlich kennenzulernen.« 


»Verdammt, wer sind Sie denn?« 


»Mohr, David Mohr. Bitte nennen Sie mich Dave. Ich bin 
für diese Monstrosität hier verantwortlich.« 


Der Wissenschaftler ist fünfzehn Zentimeter kleiner als 
Manny. Sein schokoladebraunes Haar wird an den Schläfen 
bereits ein wenig grau. Er hat ein bleiches Gesicht und tief 


liegende braune Augen, die mit einem gelegentlichen 
Zwinkern alles in sich aufnehmen, worauf sein Blick fällt. 


Immanuel mustert die Hand, bevor er sie schüttelt. 
»Samuel Agler.« 


Mohr grinst breit. »Samuel Agler, wie entzückend. 
Kommen Sie mit, Samuel Agler. Es gibt etwas, das ich Ihnen 
gerne zeigen möchte. Dominique?« 


»Geht nur. Ich ertrage es nicht zuzusehen.« 


»Alles klar.« Mohr führt Manny direkt an die Glaswand. 
»Wissen Sie, Sam, Ihre Mutter hat mir schon viel über Sie 
erzählt. Waren Sie schon jemals auf dem Cape?« 


»Einmal. In der Highschool. Moment, Sie sind doch nicht 
etwa dieser Dr. Mohr vom Wetternetz, oder? Der Typ mit 
dem Nobelpreis?« 


»Doch, genau der. Heute arbeite ich an unendlich 
interessanteren Dingen. Ich würde sie Ihnen gerne zeigen.« 
Er deutet auf die gewaltige Halle, deren Einzelheiten noch 
immer in der Dunkelheit verborgen sind. 


»Was ist das? Ein holografisches Spielfeld?« 


»Ehrlich gesagt - ja. Wir benutzen es als 
Trainingseinrichtung. Dadurch haben wir die Möglichkeit, 
alle Kampfebenen zu überwachen.« 


»Kampf?« 


Mohr grinst jungenhaft. »Sie kommen gerade rechtzeitig 
zur morgendlichen Trainingseinheit.« Der Wissenschaftler 
wendet sich an seine beiden Assistentinnen. »Wir sind 
bereit, meine Damen. Starten Sie die erste Sequenz.« 


Gelbe Deckenscheinwerfer erleuchten die Halle, und der 
Nachbau eines antiken mittelamerikanischen Ballspielfelds 
wird sichtbar. Das Spielfeld ist etwa 150 Meter lang und fast 
genauso breit. Die rechteckige Grasfläche wird von vier 


Wänden umgeben, die aus Kalksteinblöcken bestehen. An 
die längeren Begrenzungen im Osten und Westen schließt 
sich jeweils ein viereinhalb Meter hoher Steindamm an, 
verziert mit antiken Reliefs, die das Ballspiel darstellen. Auf 
dem östlichen Damm, direkt gegenüber der Glaswand des 
Kontrollraums, steht ein Nachbau des sieben Meter achtzig 
hohen Jaguar-Tempels aus Chichen Itza. 


In den beiden senkrechten Wänden ist jeweils ein 
steinerner Ring verankert, dessen Innendurchmesser fünfzig 
Zentimeter beträgt. Die Ringe sehen aus wie aufrecht 
stehende Donuts. 


»Sie haben das Ballspielfeld der Maya nachgebaut. 
Warum?« 


»Das werden Sie gleich sehen.« 
»Was besagt die Maya-Inschrift auf den Steindäammen?« 


»Dieses spezielle Spielfeld wurde von den Maya als 
schwarzes Loch< bezeichnet, denn es befand sich am 
Eingang der Unterwelt Xibalba. Es heißt, die Helden des 
Spiels seien hinab nach Xibalba gestiegen, um den Tod zu 
überwinden. Sehen Sie, hier kommen ihre Herausforderer.« 


Mohr deutet nach links unten. 


Vom Südende des Feldes her betritt ein Dutzend 
braunhäutiger Krieger, deren Gesichter hinter Todesmasken 
der Maya verborgen sind, die Arena. Die Männer sind so 
groß und muskulös wie Ryan Beck und können angesichts 
ihres stattlichen Körperbaus unmöglich echte Nachfahren 
der Maya sein. Jeder trägt einen Gegenstand in der Hand, 
der einem Baseballschläger ähnelt und dessen Griff wie ein 
Schlangenkopf geformt ist. 


Die zwölf Techniker und Technikerinnen bedienen eifrig 
ihre Computer. Jeder von ihnen steuert einen Krieger. 


Unter dem gegenüberliegenden östlichen Tor gehen die 
Maya Schulter an Schulter in Stellung. 


Am Nordende des Feldes erscheinen zwei Männer. In 
auffälligem Gegensatz zu den Kriegern tragen diese 
Athleten moderne Kampfanzüge mit integrierten 
Schutzwesten, der eine in Schwarz, der andere in Weiß. 


»Was haben die beiden da an?« 


»Ein neu entwickeltes Exoskelett. Die Außenseite besteht 
aus kugelsicherer Keramik, und darunter befindet sich eine 
besonders leichte Nano-Karbonschicht. Die Fasern sind stark 
wie Stahl und leicht wie Baumwolle. Eine winzige Thermo- 
Brennstoffzelle, die an der Hüfte getragen wird, sorgt bei 
jedem Soldaten für Kühle oder Wärme, je nachdem. 
Mikroturbinen, die mit flüssigem Wasserstoff betrieben 
werden, liefern der Schutzkleidung zehn Kilowatt Energie. 
Die tränenförmigen Helme verfügen über integrierte 
Kommunikationssysteme und eine optische 
Verstärkereinheit, die sowohl mit Tageslicht wie auch als 
Nachtsichtgerät funktioniert. Auf dem Rücken trägt jeder 
Soldat einen dünnen Druckwasserbehälter, der mit einem 
Trinkschlauch an der Innenseite des Helms verbunden ist.« 


»Entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe.« 


Mit dem Schläger in der Hand traben die beiden 
modernen Krieger Seite an Seite auf die westliche Mauer zu. 
Ihre getönten Gesichtsschilde verbergen ihre Identität. 


Zwei der braunhäutigen Krieger treten nach vorn. Sie 
schwingen ihre Schläger, als wollten sie sich für ein Kricket- 
Match aufwärmen. 


Ein markerschütterndes Brüllen zerreißt die Stille und lässt 
Mannys Nackenhaare zu Berge stehen. 


Die beiden Männer im Kampfanzug treten ihrerseits einen 
Schritt nach vorn. Sie nehmen die Herausforderung an. 


Auf der Spitze des Jaguar-Tempels erscheint ein Maya- 
König. Sein Gesicht ist hinter einer Maske verborgen, die 
einen Schlangenkopf mit weit aufgerissenem Maul darstellt. 
Ein Schwanz aus grünen Federn hängt ihm über den Rücken. 
In der einen Hand hält er ein Obsidianmesser und in der 
anderen ein rundes Objekt, von dem Blut tropft. Feierlich 
hebt der König die Arme und beginnt einen Sprechgesang in 
einer uralten Sprache. 


»Itz’-am-na, Kit Bol-on Tun, Ah-au Cham-ah-ez ...« 
»Der König beschwört die Götter«, flüstert Mohr. 


Manny konzentriert sich auf den tropfenden Gegenstand 
in der Hand des Königs und erkennt schockiert, dass es sich 
um den abgetrennten Kopf eines Jungen handelt. 


»Der Ball, mit dem gespielt wird«, sagt Mohr 
augenzwinkernd. »Sind Sie mit tlachtli vertraut?« 


»Mehr oder weniger. Der Kopf ... Der Ball muss durch den 
Ring befördert werden.« 


»Korrekt. Sie können ihre Schläger, ihre Knie und ihre Füße 
benutzen, aber sie dürfen den Ball nicht mit den Händen 
berühren. Es treten jeweils zwei Spieler zum Kampf 
gegeneinander an. Und wie Sie noch sehen werden, ist 
dabei alles erlaubt.« 


Der König verstummt. Er packt den tropfenden Kopf bei 
den Haaren, schwingt seinen Arm mehrmals weit im Kreis 
und schleudert den Kopf dann in die Mitte des Spielfelds. 


Die vier Gegner stürzen nach vorn. Der Soldat in Weiß 
erreicht den Ball zuerst. Während er einen Schlag gegen den 
Ball antäuscht, stürmt einer der maskierten Krieger wie ein 
Stier auf ihn zu, um ihn mit seinem Schläger 
niederzuknüppeln. Weiß dreht sich elegant nach rechts und 
versetzt dem größeren Angreifer einen wuchtigen 


Faustschlag direkt gegen den Hals, der den Mann auf die 
Knie stürzen lässt ... 


. während der zweite Krieger seinen Schläger hebt, um 
mit dessen spitz zugeschnittenem Ende auf den Soldaten 
einzustechen. 


Doch der Mann in Weiß ist viel zu geschickt und viel zu 
schnell. Ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu 
werfen, platziert er einen Tritt nach hinten, der die Maske 
des zweiten Kriegers zerschmettert und ihm den Hals bricht. 


Der Möchtegern-Killer bricht zusammen. Er ist tot, ehe 
sein Körper auf dem Boden aufschlägt. 


Immanuel hat ein flaues Gefühl im Magen, als er zusieht, 
wie der Mann in Weiß über seine toten Gegner 
hinwegschreitet und den als Ball dienenden Kopf zu seinem 
dunkel gekleideten Mannschaftskameraden tritt. 


Dr. Mohr deutet nach unten, als zwei weitere Krieger nach 
vorn treten, um sich ihren Gegnern entgegenzustellen, die 
den Kopf inzwischen zügig auf das östliche Tor zutreiben. 
»Die Maya haben das Spiel zwar ein wenig anders gespielt, 
doch es entspricht genau der Art, in der die Herren der 
Unterwelt Xibalbas die Heldenzwillinge herausgefordert 
haben.« 


Das Blut weicht aus Mannys Gesicht. 


Weiß befördert mit seinem Schläger den Kopf zu Schwarz, 
doch der Kopf springt dem Soldaten über den Fuß. Während 
er sich zur Seite dreht, um ihn wieder zu erreichen, stürmt 
einer der neuen Spieler, ein 236 Pfund schwerer Koloss, der 
eine karmesinrote Dämonenmaske trägt, auf Schwarz zu. 
Der braunhäutige Krieger springt über den Mann in Schwarz 
hinweg und tritt den Ball zu seinem Mannschaftskameraden, 
der barfuß über das Feld auf den westlichen Ring zurast ... 
auf das Tor unter dem Panoramafenster. 


Weiß, der bei Weitem geschickteste Athlet auf dem Feld, 
holt den Maya ein und reißt ihn genau in dem Augenblick 
von hinten um, als der Krieger nach dem Ball schlägt. 


Manny und Dr. Mohr ducken sich instinktiv, als der Kopf 
durch die Luft fliegt und mit einem dumpfen Aufschlag 
gegen die Scheibe prallt, wobei das zerschmetterte Gesicht 
einen blutigen Abdruck auf dem Glas hinterlässt. 


Weiß nimmt den ungezielt geschossenen Ball auf und 
stürmt in die andere Richtung davon; er kontrolliert den auf 
und ab hüpfenden Ball mit seinen Füßen und seinem 
Schläger. Dem Messer eines weiteren Angreifers 
ausweichend, sprintet er immer weiter auf die östliche 
Mauer und den dortigen Steinring zu. 


Zwei weitere Krieger - jeder von ihnen so groß wie ein 
Linebacker - verlassen ihre ursprüngliche Aufstellung, um 
ihm den Weg abzuschneiden. Ihre Schläger sind mit einem 
sechzig Zentimeter langen Obsidianstachel ausgestattet. 


Manny ballt die Fäuste, während er Geschwindigkeit und 
Entfernung abschätzt. Das war’s ... Diesen beiden Typen 
kann er unmöglich entkommen. 


Mit einer unglaublichen Bewegung, die Fußball, Kung-Fu 
und Gymnastik kombiniert, schnippt Weiß den Ball lässig 
über die Köpfe der Angreifer hinweg, springt in die Höhe und 
versetzt seinen Gegnern in der Luft einen seitlichen 
Doppeltritt. Seine Fersen krachen gegen deren Schädel, 
zerschmettern ihre Schläfen und treiben ihnen die 
Knochensplitter ins Gehirn. 


»Mein Gott ...« 


Weiß landet, macht drei Schritte nach vorn und tritt in 
einer einzigen flüssigen Bewegung nach dem Ball, der 
hüpfend auf den Steinring zurollt. 


Mit einem widerlichen nassen Klatschen springt der Ball 
über die östliche Mauer und fliegt durch den Steinring ... 


. worauf sich die Arena augenblicklich in etwas anderes 
verwandelt. 


Das Maya-Ballspielfeld ist verschwunden. Stattdessen ist 
ein Tal der höllischen Unterwelt erschienen, das in der Ferne 
von einer Bergkette begrenzt wird, die sich über den ganzen 
Horizont zieht. Die Gipfel leuchten in zinnoberrotem 
Zwielicht, das von einem unterirdischen Dach aus 
vulkanischer Kohle ausgeht. Braune Rauchschwaden rollen 
unter der glühenden Decke hinweg und schaffen eine 
schattenhafte Bewegung am Boden. 


Mannys Arme und Beine fühlen sich an wie Gelee. 


Im Herzen des Tals liegt ein gewaltiger Kratersee, dessen 
geschmolzene Oberfläche silbern schimmert. Am 
gegenüberliegenden Ufer steht ein großer alabasterweißer 
Baum. Eine weiße Flüssigkeit tropft aus seinem knotigen 
Gewirr elfenbeinfarbener Wurzeln und aus seinem 
mächtigen Stamm, der so groß ist wie der eines 
Mammutbaums. 


Die kahlen Äste des monströsen Baums ragen in alle 
Richtungen; sie wiegen sich im heißen Wind, als seien sie 
von eigenem Leben erfüllt. 


In einer der zentralen Astgabeln direkt am Stamm 
befindet sich ein Gegenstand ... 


... ein menschlicher Kopf. 


Dr. Mohr deutet nach unten. Die beiden Soldaten tauchen 
auf. Noch immer tragen sie ihre Schutzkleidung, der eine 
weiß, der andere schwarz. Sie nähern sich dem Kratersee 
aus östlicher Richtung, indem sie im Laufschritt herbeieilen; 
der Mann in Weiß trägt jetzt ein zweischneidiges Schwert. 


Während sie näher kommen, beginnt die Mitte des Sees 
Blasen zu werfen. 


Immanuels verschwitzte Hände packen das kühle 
Metallgeländer. Er kann sich nicht mehr bewegen, kann 
nicht mehr atmen. 


Etwas Großes steigt aus den Tiefen des Sees auf. Dicke 
silberne Tropfen rinnen daran herab und enthüllen ... eine 
gewaltige außerirdische Kreatur. 


Bleigraue Siliziumhaut. Zwei Arme und zwei Beine, 
unterteilt in deutlich ausgeprägte Segmente, als trage das 
Wesen eine Rüstung. Der ambossförmige Schädel ist 
unverhältnismäßig groß - wie bei einer riesigen Ameise, 
doch er sitzt nicht über der aus drei Buckeln geformten 
Schulter, sondern ragt horizontal aus der Brust heraus wie 
ein Schildkrötenkopf. Dadurch wirkt das Wesen, obwohl es 
aufrecht geht, als kauere es sich zusammen. Es hat keine 
ausgeprägten Gesichtszüge, nur einen schlitzförmigen Mund 
und zwei pupillenlose Augen, die wie zwei gelbe Flammen 
aufblitzen und sich deutlich von der dunklen Hautschicht 
abheben. 


Das über zweieinhalb Meter große Wesen steigt immer 
weiter auf aus dem See; weder Haare noch Kleidung 
bedecken seinen riesigen, grotesken, kantigen Körper. Seine 
mächtige Brust hat die Form eines »\«, der Unterleib ist 
schmal und geht in zwei wuchtige Beine über, die denen 
eines Menschen ähneln, nur mit dem Unterschied, dass sie 
unterhalb des Knies zweimal so dick sind wie darüber. 


Die dicken, kräftigen Oberarme hängen steif von den 
breiten Schultern herab. Die Ellbogen haben die Form eines 
Kugelgelenks, wodurch die schweren Unterarme um 360 
Grad rotieren können. 


Am beängstigendsten sind die Hände dieses Wesens. Sie 
sehen riesig und klauenartig aus und enden in vier 


schlanken Fingern, die scharf wie Skalpelle sind. Die Finger 
sind dreimal so lang wie die Handfläche und stehen weit 
voneinander ab, wodurch die Hände an Spinnen erinnern. 


Jetzt hat sich das Wesen zu seiner vollen Größe 
aufgerichtet. Halb gehend, halb gleitend bewegt es sich 
über die schäumende, spiegelartige Oberfläche des Sees 
auf das östliche Ufer zu. 


Die beiden Soldaten stürmen schneller voran, um den 
Alabasterbaum vor der außerirdischen Kreatur zu erreichen. 


Zehn Sekunden bis zum Nexus. Die computerisierte 
Stimme lässt Manny zusammenzucken. 


Neun ... acht ... sieben ... 


Dr. Mohr tritt näher an die Scheibe heran. Seine Miene 
wird plötzlich ganz geschäftsmäßig. »Los, los, diesmal könnt 
ihr es schaffen.« 


Die außerirdische Kreatur nähert sich dem von dicken 
Wurzeln getragenen Baum und reckt sich zu dem Kopf 
hinauf. 


Drei ... zwei ... eins ... 


Zwei eisblaue Blitze ... eine blendende karmesinrote 
Explosion und dann ... nichts. 


Erneut leuchtet das violette Licht auf. 


Der See ist verschwunden, ebenso die außerirdische 
Kreatur, der Baum und die gesamte höllische Unterwelt. 
Stattdessen ist nur noch die sterile graue Leere eines 
gewaltigen holografischen Trainingsfeldes zu sehen. 


Und der Krieger in Weiß, der, sich auf einem Knie 
abstützend, den verhüllten Kopf hält. Sein schwarz 
gekleideter Gefährte ist verschwunden. 


Dr. Mohr wartet einen Augenblick, dann berührt er das 
Kommunikationsgerät an seinem Hemdkragen. »Sind Sie in 


Ordnung?« 
Der Soldat nickt schwach. 
»Erfolg?« 
Der Mann in Weiß schüttelt den Kopf - nein. 


Offensichtlich enttäuscht reibt sich Mohr die Stirn. 
»Dominique ist hier. Sie hat ihren Sohn mitgebracht.« 


Der Mann in Weiß steht auf, humpelt auf die Glaswand zu 
und sieht nach oben. Er greift nach dem verborgenen 
Verschluss seiner Schutzkleidung und zieht langsam den 
Helm aus. 


Immanuel drückt sein Gesicht an die Scheibe. 


Das weiße Haar ist länger, aber die Augen sind noch 
immer von einem stechenden Azurblau, kalt und 
berechnend. 


Jake ... 
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22. November 2033 
Weißes Haus 
Washington, D. C. 


11.34 Uhr Es ist die angesehenste und mächtigste Adresse 
der Welt, ein höchst geschichtsträchtiges politisches Dorf 
auf einer Fläche von achtzehn Morgen. Nachdem Präsident 
John Adams hier erstmals am 1. November 1800 eingezogen 
war, brannten es britische Soldaten vierzehn Jahre später 
bis auf die Grundmauern nieder. Das Haus wurde wieder 
aufgebaut und neu gestaltet, erhielt Kolonnaden und 
zusätzliche Büroräume sowohl im Ost- als auch im 
Westflügel. Zwar sollte später noch ein weitläufiges 
unterirdisches Kontrollzentrum eingerichtet werden, doch 
davon abgesehen blieb das stattliche, 132 Zimmer 
umfassende Gebäude über zwei Jahrhunderte hinweg 
praktisch unverändert. 


Das Weiße Haus: der Nabel der amerikanischen 
Demokratie und Sitz der Weltmacht. Innerhalb seiner 233 
Jahre alten Mauern wurde immer wieder über die Zukunft 
und ... das Schicksal der Menschheit beraten. 


Lilith Robinson-Mabus, die neu gekrönte Königin von 
Mabus Tech Industries, schlendert am großen 
viktorianischen Kamin des State Dining Room vorbei und 
hält kurz inne, um die Inschrift auf dem Kaminsims zu lesen. 


»ICH BETE ZUM HIMMEL UM DEN BESTEN SEGEN FÜR 
DIESES HAUS UND ALLE, DIE ES KUNFTIGHIN 


BEWOHNEN WERDEN. MÖGEN NIEMALS ANDERE ALS 
EHRLICHE UND WEISE MANNER UNTER DIESEM DACH 
REGIEREN.« PRASIDENT JOHN ADAMS 


Lilith schnaubt verächtlich. »Dummer männlicher 
Chauvinismus. Wenn Frauen hier die Macht gehabt hätten, 
würde die Welt längst nicht in einem so fürchterlichen 
Schlamassel stecken.« 


Eine persönliche Assistentin von Präsident John Zwawa 
betritt den Raum. »Mrs. Mabus, lassen Sie mich im Namen 
aller Mitarbeiter des Weißen Hauses mein tief empfundenes 
Beileid ...« 


»Bemühen Sie sich nicht. Wann ist meine Besprechung?« 


»Der Präsident lässt mitteilen, dass er Sie unverzüglich 
empfangen wird. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.« 


Lilith Eve Robinsons schizophrenes Gehirn wurde bei ihrem 
Abstieg in die Höhle in Mexiko einem extrem energiereichen 
elektrischen Niederfrequenzfeld ausgesetzt. Ihre 
Hirnströme, die zuvor schon aus dem Gleichgewicht geraten 
waren, wurden dadurch - wie durch eine elektrostatische 
Stimmgabel - völlig umgeformt. 


Gedanken verhalten sich analog zu Energie. Sie feuern im 
Mikrosekundentakt und kennen keine Grenzen, nicht einmal 
die Grenzen von Raum und Zeit. Die Ausbreitungsfähigkeit 
von dGedankenenergie übertrifft sogar diejenige von 
Radiowellen, wodurch es möglich wird, dass fernsichtig 
begabte Menschen diese Energie spüren, sofern sie auf 
dieses psychische Phänomen nachdrücklich eingestimmt 
sind. 


Das bekannte Phänomen, dass man ein zuvor gesehenes 
oder selbst erfahrenes Ereignis (in Form einer Erinnerung) 
wieder durchlebt, ist ein Beispiel dafür, wie gegenwärtige 


Gedankenenergie mit der Vergangenheit interagiert. Obwohl 
diese Verknüpfung üblicherweise nur kurz andauert, ist 
dieses mentale Zwischenspiel oder deja vu recht real. 


Weil Lilith der überaus starken elektromagnetischen 
Strahlung der Höhle ausgesetzt war, fand ihr pathologischer 
Geist Zugang zu dem Reich psychischer Energie. Kurz nach 
ihrem Abstieg in die Tiefe begann sie eine weitere Stimme 
zu hören, die sich deutlich von den Stimmen ihrer selbst 
geschaffenen Freunde unterschied. 


»Ich kann ein Flüstern hören«, hatte sie zu Don Rafelo 
gesagt. »Die Stimme spricht zu mir beim Einschlafen.« 


»Das ist Telepathie. Die Kommunikation soll dich führen.« 
»Aber wer ist das? Woher kennt er mich?« 


»Das Flüstern kommt sowohl aus der nahen Zukunft als 
auch aus der fernen Vergangenheit.« 


»Warum sprichst du in Rätseln? Sag mir einfach, wer zu 
mir spricht.« 


Der alte Mann grinste. »Du kommunizierst mit ... dir 
selbst.« 


Drei Jahre nach ihrem Abstieg in die Unterwelt der Maya 
besuchte die siebzehnjährige Schönheit, die inzwischen den 
Namen Lilith Aurelia verwendete, im Jahr 2030 die 
Weltunternehmerkonferenz in Miami auf der Suche nach 
einem Partner. Um die Angel, die sie auswarf, mit dem 
passenden Köder zu versehen, trug sie ein eng anliegendes, 
kakaofarbenes trägerloses Abendkleid, das zum Ton ihrer 
Haut passte und in dem ihre Brüste kaum Platz fanden. 
Langes, ebenholzfarbenes Haar fiel wallend über ihren 
verlockenden Busen bis hinab auf ihren unbedeckten Bauch, 
in dessen Nabel sie einen Goldring trug. 


Die noch nicht ganz volljährige Männerfängerin nippte an 
ihrem Martini, während sie die im Ballsaal versammelte 
Menge musterte. Nichts als Schachbauern und ein paar 
grauhaarige Läufer. Die Königin der Sukkubi ist hier. Wo also 
ist mein König? 


Sie sah zu, wie ihr Begleiter, der Aktivist der Nationalen 
Schusswaffenvereinigung Ben Merchant, durch den Saal 
streifte. Der mittelalte Verteidiger des Rechts eines jeden 
Amerikaners, eine Waffe zu besitzen, trug eine schwarze 
Rose im Knopfloch seines weißen Armani-Smokings und eine 
Beretta in seinem Knöchelhalfter. Lilith mochte den 
Homosexuellen, dem sie ein Jahr zuvor in Mexiko City 
begegnet war. Er war gierig und besaß keinerlei Tiefgang - 
und er war leicht zu durchschauen. Er besaß genau die 
Schwächen, die sich Lilith gerne zunutze machte. Es ging ihr 
zwar auf die Nerven, wie er ständig mit den Namen von 
Berühmtheiten um sich schmiss, aber er war loyal und 
konnte anscheinend immer dafür sorgen, dass die Dinge in 
ihrem Sinne erledigt wurden. 


»Entschuldigen Sie, sind wir uns nicht schon einmal 
begegnet?« 


Sie wandte sich nach rechts und blickte hinab auf einen 
schmächtigen Hispanic Ende fünfzig. »Und Sie sind?« 


»Der stellvertretende Bürgermeister Raul Hernandez. Zu 
Ihren Diensten. Kommen Sie ... ah ... hier aus der Gegend 
oder ...« 


»Stellvertretender Bürgermeister? Ist das ein 
ehrenamtlicher Job? Oder bekommt man mit diesem Titel 
kostenlose Theaterabonnements?« 


»Wie bitte?« 


Ihre azurblauen Augen funkelten violett, als ihre 
Verärgerung immer größer wurde. »Verschwinden Sie, 
kleiner Mann, bevor ich sie verschlinge!« 


Hernandez errötete, verzichtete würgend auf eine 
Erwiderung und beschloss angesichts des fast manischen 
Blicks in den Augen der jungen Frau, dass es wohl besser 
wäre, wenn er sich zurückzog. 


Ben Merchant kam auf sie zu, wobei er aus seinem 
Designer-Fingerhut noch rasch eine Nase voll mit Kokain 
versetztes BLISS nahm. »Nun, Schätzchen, was meinst du?« 


»Zuhälter und Bauern. Hier ist niemand, der meinen 
Ansprüchen gerecht werden könnte. Ich brauchte jemanden 
mit echter Macht und Rückgrat, jemanden, den ich nicht 
ständig wie eine Marionette manipulieren muss. Mächtig 
und reich, Benjamin. Abstoßend reich.« 


Merchant grinste. »Ich kenne da genau den Richtigen.« 


Der attraktive Jetsetter mit dem öÖltriefenden schwarzen 
Pferdeschwanz ließ sich Zeit dabei, die Olive zwischen den 
47-D-Brüsten der Rothaarigen herauszulecken, während 
seine rechte Hand unter dem Miniskirt der Frau auf 
Erkundungstour ging. 


Lucien Mabus, der Sohn des verstorbenen Milliardärs Peter 
Mabus jr, war mit dreiundzwanzig bereits reicher und 
gefürchteter als sein Vater. Er besaß so viel Geld, dass er es 
in drei Leben nicht hätte ausgeben können, und so viele 
Frauen, dass er nicht einmal mit allen schlafen konnte ... 
und jetzt langweilte er sich. 


Wonach sich Lucien Mabus wirklich sehnte, war eine 
Herausforderung. 


Die Blicke des Adrenalin-Junkies folgten Ben Merchant, als 
dieser quer durch den Saal auf ihn zukam. Am Arm des 
Waffenlobbyisten war die faszinierendste Frau, die ihm je 
unter die Augen gekommen war. 


»Lucien, mein Lieber, was für ein Zufall, dich hier zu 
sehen.« 


Lucien zog die Hand unter dem Rock der Rothaarigen 
hervor. »Spar dir diesen Bullshit, Merchant. Meine Jacht liegt 
hier schon eine Woche vor Anker. Stell mich der Dame vor.« 


»Entschuldige ... Lucien Mabus, das ist Lilith Aurelia. Lilith, 
das ist Lucien Mabus, Präsident und Vorstandsvorsitzender 
von Mabus Tech Industries.« 


Lucien reichte ihr die Hand. 


Lilith schüttelte sie und atmete dann ihren Geruch ein. 
»Seien Sie vorsichtig. Ihre Verabredung hatte gerade ihren 
Eisprung.« 


Luciens Lachen war über die ganze voll besetzte Bar 
hinweg zu hören. Er drehte sich zu der verlegenen 
Rothaarigen um, schob ihr einen Hundertdollarschein 
zwischen die Brüste und schrie: »Verschwinde, verdammt 
noch mal.« 


Die Rothaarige stürmte davon. 


Lucien lächelte Lilith schüchtern an. »Du gefällst mir. 
Warst du schon mal auf einer Jacht?« 


»Nein.« 


»Komm mit auf einen Drink. Merchant, du hast doch nichts 
dagegen, oder?« 


»Überhaupt nicht. Ich habe morgen sowieso einen vollen 
Tag. Lilith, nimm dich in Acht vor ihm. Er hat wirklich Großes 
zu bieten.« 


»Hmm ... das will ich doch hoffen.« 
Weißes Haus, Oval Office 


11.43 Uhr John Zwawa, der siebenundvierzigste Präsident 
der Vereinigten Staaten, hat einige Opfer gebracht, um das 
höchste Amt des Landes zu erringen. Nachdem er jahrelang 
als Menschenrechtsaktivist gewirkt hatte und als Heavy- 
Metal-Rocker aufgetreten war, musste er mit seinem Einzug 
in die politische Arena sein schulterlanges blondes Haar 
abschneiden, das jetzt größtenteils grau ist. Der schmale 
Ziegenbart ist ebenso verschwunden wie seine Koteletten. 
Der einzige körperliche Beweis dafür, dass der Präsident 
viele Jahre lang Musiker war, sind seine Tätowierungen. Auf 
seinem rechten Bizeps befindet sich das Bild eines 
springenden Löwen, der zwei Drumsticks in den Pfoten hält, 
und auf seinem linken ein großer polnischer Falke mit einem 
Banner zwischen den Krallen, auf dem die Namen seiner 
Kinder stehen. 


Der Präsident betritt das Oval Office, wo Lilith und Alyssa 
Popov, die neue Direktorin des Erdbebenwarnprogramms 
des Geologischen Dienstes der USA, auf ihn warten. 


»Lilith, das mit Lucien tut mir so leid.« 


»Danke, John. Lucien war jung, aber die Drogen hatten 
sein Herz schon lange zuvor geschädigt.« Sie senkt den Kopf 
und empfängt einen formellen Wangenkuss von dem Mann, 
mit dem sie schon mehr als ein Dutzend Mal geschlafen hat; 
bei zwei Gelegenheiten war sogar ihr Mann mit von der 
Partie gewesen. 


»Ms. Popov. Wie ich höre, waren Sie im Yellowstone-Park 
sehr beschäftigt.« 


»Das kann man so sagen, Sir.« 
»Ich nehme an, dass sich die Damen kennen?« 


»Sogar intim.« Lilith zwinkert dem Präsidenten zu und 
genießt sein Erröten. 


»Und? Worum geht es bei dieser Besprechung? Um die 
Wahlen nächstes Jahr?« 


.»Nein, John. Es geht um das Ende der Welt und das 
Überleben der Menschheit.« 


Zwawas Grinsen wirkt wie festgeklebt in seinem Gesicht. 
»Lilith, ich habe keine Zeit für diese ...« 


»Zeig’s ihm, Alyssa.« 
»Computer, Programm Popov-Eins abspielen.« 


An der gegenüberliegenden Wand verwandelt sich das 
Hologramm der Bücherschränke und des Kamins in einen 
breiten, vom Boden bis zur Decke reichenden Smart- 
Bildschirm. 


Während der nächsten halben Stunde widmet sich der 
Präsident der Vereinigten Staaten konzentriert den 
Einzelheiten des höchst geheimen UMBRA-Berichts. 


»Computer, Programm beenden. Popov-Eins und alle 
Aufzeichnungen über diese Besprechung vernichten.« 


Hinter seinem Schreibtisch stützt ein sprachloser John 
Zwawa seinen Kopf in die Hände, das Gewicht der ganzen 
Welt auf seinen Schultern. Schließlich flüstert er: »Wie 
konnte so etwas geschehen? Warum wurde ich nicht 
informiert?« 


Alyssa schüttelt den Kopf. »Angesichts all dessen, was die 
menschliche Zivilisation in den letzten drei Jahrzehnten 
durchgemacht hat, fand Yellowstone nie mehr als ein 
bescheidenes Interesse. Nur wegen der jüngsten 
wissenschaftlichen Fortschritte beim Messen geothermaler 
Veränderungen haben wir Kenntnis über eine unmittelbar 
bevorstehende Eruption erlangt.« 


»Wie bald?« 
»In ein oder zwei Jahrzehnten. Spätestens.« 


Der Präsident lockert seinen Kragen. »Ich ... ich bekomme 
keine Luft mehr ...« 


»Immer schön langsam, John.« 
»Wie schlimm wird es?« 


»Schlimmer, als wir uns das wahrscheinlich vorstellen 
können«, sagt Alyssa. »Die Explosion wird zehntausendmal 
mehr Geröll und Asche auswerfen als der Ausbruch des 
Mount St. Helens. Die Menschen in den umliegenden 
Landesteilen werden sofort sterben. Die Staaten des 
Mittleren Westens werden sich in einen gewaltigen Ground 
Zero verwandeln, die Ernten werden vernichtet. Nach 
wenigen Tagen wird die Asche in der Atmosphäre kein 
Sonnenlicht mehr durchdringen lassen.« 


»Und das, John«, schnurrt Lilith, »ist dann der Zeitpunkt, 
an dem die Scheiße wirklich in den Ventilator fliegt. Uns 
steht ein vulkanischer Winter bevor, bei dem die globalen 
Temperaturen um vierzig Grad fallen. Die Energieversorgung 
wird zusammenbrechen, die Bevölkerung wird an ihren 
jeweiligen Wohnorten isoliert, die Wirtschaft wird nach und 
nach vollkommen zum Stillstand kommen. Millionen werden 
schon während der ersten Wochen alleine an der Kälte 
zugrunde gehen. Die Straßen werden unpassierbar sein. 
Innerhalb von ein, zwei Monaten werden die, die noch nicht 
erfroren sind, verhungern.« 


»Unglücklicherweise ist das alles völlig korrekt, was Lilith 
sagt, Sir. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: 
Wir sprechen hier über eine größere Eiszeit. Das ist das 
Ende der Zivilisation auf dieser Welt - jedenfalls für eine 
sehr lange Zeit.« 


»Und Sie sagen, das könnte in ein oder zwei Jahrzehnten 
geschehen?« 


»Vielleicht sogar noch früher. Wenn es so weit ist, wird es 
nur eine sehr kurze Vorwarnzeit geben. Vielleicht auch gar 


keine.« 


»Es muss doch etwas geben, was unsere Wissenschaftler 
tun können?« 


»Wir haben mehrere Teams, die daran arbeiten, Sir. Bisher 
sieht nichts besonders vielversprechend aus. Wir sprechen 
hier über einen größeren vulkanischen Hotspot. Bei der 
letzten Eruption einer vergleichbaren Caldera wurden 
beinahe alle Menschen auf diesem Planeten ausgelöscht.« 


»Wer weiß über diese Sache Bescheid?« 


»Liliths Leute und ein paar Wissenschaftler. Sonst 
niemand im Augenblick.« 


»Und wir wollen dafür sorgen, dass das auch weiterhin so 
bleibt«, sagt Lilith, und der Blick ihrer azurblauen Augen 
durchbohrt ihn. »Wir haben einen einzigen Versuch, unsere 
Spezies zu retten, John - und das auch nur dann, wenn wir 
sofort handeln. Diese Dinge müssen unter allen Umständen 
geheim bleiben, oder wir werden allesamt sterben.« 


Präsident Zwawa greift in seine Schreibtischschublade und 
holt einen Flachmann und einen Pappbecher heraus. Seine 
Hände zittern, als er sich einen Drink einschenkt. »Damit ist 
wohl die Marskolonie gemeint.« 


»Ja, Sir. Auf dem Mars gibt es Wasser, und Wasser 
bedeutet Leben.« 


»Ja, schon. Aber was für ein Leben? Welche Zukunft haben 
wir auf einem so unwirtlichen Planeten?« 


»Sir, Projekt HOPE und unsere eigenen Wissenschaftler 
haben einen detaillierten Plan zur Besiedelung des Mars 
entwickelt. In diesem Augenblick arbeiten Geologen der 
NASA zusammen mit HOPE daran, eine Art 
Treibhausmaschine, die Automated Greenhouse Machine 
(AGM), zu entwickeln. Diese von Kernreaktoren 
angetriebenen mobilen Fabriken werden gewaltige Mengen 


von Perfluorkohlenstoffen erzeugen - einfache Verbindungen 
aus Kohlenstoff und Fluor. In der richtigen Kombination 
erzeugen diese Moleküle einen tausendmal stärkeren 
Treibhauseffekt als Kohlendioxid. Selbst bei millionenfacher 
Verdünnung lässt sich mithilfe von Perfluorkohlenstoff die 
Marsatmosphäre so weit erwärmen, dass an den Polkappen 
und in der Oberfläche des Roten Planeten gewaltige Mengen 
Kohlendioxid frei werden. Die Verdichtung der Atmosphäre 
führt dazu, dass noch weniger Wärme in den Weltraum 
entweichen kann, wodurch noch mehr Gas freigesetzt wird. 
Eine Erhöhung der Temperatur des Planeten um zwanzig bis 
dreißig Grad Celsius setzt einen sich selbst verstärkenden 
Treibhauseffekt in Gang.« 


»Sie planen also ein gezieltes Terraforming des Mars?« 
Der Präsident lehnt sich zurück; ihm schwindelt der Kopf. 


Alyssa Popov zuckt mit den Schultern. »Angesichts der 
gewaltigen Mittel, die HOPE zur Verfügung stehen, kann die 
erste AGM in drei Jahren einsatzbereit sein. In zehn Jahren 
werden wir Hunderte davon haben - eine Menge, die 
ausreichen würde, um die für die Marsatmosphäre 
notwendigen Gase zu produzieren. Ein Teil der Materialien, 
die die Kolonie benötigen würde, könnte von den beiden 
Monden des Planeten beschafft werden. Mithilfe unserer 
Sonden haben wir herausgefunden, dass direkt unter der 
Oberfläche des Marsmondes Phobos Iridium und Aluminium 
in ausreichender Konzentration vorkommen. \Wenn alles 
nach Plan läuft, werden die Bewohner unserer Kolonie 
bereits im Jahr 2070 die Marsluft ohne Druckanzüge atmen 
können.« 


Zwawa steht auf und geht hin und her. »Wie viele? Wie 
viele Leben können wir retten, bevor es zur Katastrophe 
kommt?« 


Alyssa wirft Lilith einen Blick zu und wendet sich dann 
wieder an den Präsidenten. »Durch die Entdeckung einer 


zweiten Grundwasser führenden Schicht auf dem Mars 
bietet die Kolonie Platz für zehntausend Menschen.« 


»Zehntausend? Zehntausend von sieben Milliarden? Und 
wer entscheidet, wer diese Reise antreten darf? Sie, Ms. 
Popov? Du, Lilith?« 


»Ehrlich gesagt, ja.« Liliths azurblaue Augen funkeln im 
Licht des Raumes violett. 


»Das ist barbarisch.« 


»Es ist, was es ist. Sieh den Tatsachen ins Auge, John. 
Dieser Planet leidet schon seit Jahrzehnten unter der 
Überbevölkerung. In gewissem Sinne ist eine Eiszeit das 
Mittel, das die Erde benutzt, um sich selbst zu reinigen. 
Wenn uns die Geschichte irgendetwas gelehrt hat, dann 
doch dies, dass derjenige überlebt, der sich anpassen kann, 
während die Schwächeren unter uns zugrunde gehen. So 
funktioniert die Natur nun einmal.« 


»Wie kannst du nur so kaltherzig sein?« 


»Sir, die Erwählten werden die neue Erde aufbauen. 
Wissenschaftler, High-Tech-Farmer, Ingenieure, Ärzte, 
geschickte Facharbeiter. Wir werden als Menschheit noch 
einmal neu beginnen, indem wir die Besten der Besten 
verwenden ...« 


»... und natürlich die Reichsten«, fällt Lilith ein. »Um so 
ein Projekt durchzuziehen, braucht man gewaltige Summen 
- man braucht Geld, das man nicht erst durch den Kongress 
genehmigen lassen kann, es sei denn, du willst den ganzen 
Planeten in Anarchie stürzen. Ich habe bereits Gespräche 
mit den Vorstandsvorsitzenden der einhundert 
finanzstärksten Unternehmen sowie mit einem Dutzend 
Bankiers aufgenommen, die - entschuldige das Wortspiel - 
geradezu umkommen vor Verlangen, in HOPEs Marskolonie 
zu investieren.« 


Zwawa setzt sich wieder in seinen Schreibtischsessel. Das 
Blut weicht aus seinem Gesicht. »Wenn du keine 
Regierungsmittel brauchst, warum bist du dann überhaupt 
zu mir gekommen?« 


»Zunächst einmal«, antwortet ihm Alyssa, »brauchen wir 
Ihre Unterstützung, wenn es darum geht, eine kleine Anzahl 
von Regierungseinrichtungen und privaten 
Forschungsunternehmen zu schließen, die zufällig über die 
Wahrheit stolpern könnten. Yellowstone muss gegenüber 
allen Personen abgeriegelt werden, deren Anwesenheit vor 
Ort nicht unumgänglich notwendig ist. Wir entwerfen gerade 
ein paar Notfallszenarien, wie etwa einen toxischen 
Schwefelaustritt oder so.« 


»Und zweitens«, sagt Lilith, »braucht HOPE Informationen 
und den Zugang zu verschiedenen Institutionen, worüber 
nur du entscheiden kannst.« 


»Ich höre.« 


»Sir, um die Marskolonie zu errichten, brauchen wir 
Hunderte unterstützende Missionen. Im Augenblick benötigt 
die NASA volle sechs Monate und Unmengen von Treibstoff, 
um zum Mars zu gelangen. Aber wenn wir eine andere 
Energiequelle nutzen könnten, sagen wir mal 
Nullpunktenergie ...« 


»... dann«, beendet Lilith den Satz, »könnten wir Kosten 
und Flugzeit dramatisch verringern.« 


»Nullpunktenergie? Davon habe ich noch nie gehört.« 


»Doch, Mr. Ehemaliger Vizepräsident.« Lilith tritt hinter 
seinen Schreibtisch und reibt seine Schläfen. Sie spürt den 
kalten Schweiß an der Haarlinie des Mannes. »Wir brauchen 
von dir den uneingeschränkten Zugang und die vollständige 
Kontrolle über das Projekt GOLDEN FLEECE. Und John ... ich 
will das sofort.« 
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22. November 2033 
Hangar 13 

Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


13.14 Uhr Sie sitzen auf einem Balkon im zweiten Stock 
über einem japanischen Garten - Dr. Mohr, seine Mutter, 
Immanuel Gabriel und der Zwillingsbruder, den er seit sechs 
Jahren nicht mehr gesehen hat. 


Jacobs geradezu surreal blaue Augen starren ihn ohne zu 
blinzeln an. 


»Jesus Christus, würdest du bitte aufhören, mich 
anzustarren.« 


»Ich habe dich vermisst.« 
»Du meinst, du hast es vermisst, mich zu manipulieren.« 
»Du bist mein Zwillingsbruder. Wir gehören zusammen.« 


»Komm drüber weg. Du kannst mich nicht einfach nach so 
vielen Jahren wieder in dein Wahnsystem zerren. Ich bin 
jetzt Samuel Agler. Ich habe ein Leben!« 


Dr. Mohr schaltet sich ein. »Wir sollten alle versuchen, uns 
zu beruhigen. Niemand zwingt irgendwen zu irgendwas. 
Manny ... ah ... Sam, wir haben Sie hierhergebeten, weil Ihr 
Bruder sich Sorgen um Sie macht.« 


»Du warst im Nexus«, sagt Jacob. »Du hast ihn dazu 
benutzt, um deine Leistung auf dem Footballfeld zu 
steigern.« 


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« 


»Das ist gefährlich, Manny. Da draußen gibt es andere, die 
uns ähnlich sind, die ebenfalls das Hunahpu-Gen besitzen. 
Jedes Mal, wenn du in den Nexus eindringst, gibst du ihnen 
deine Gegenwart zu erkennen.« 


»Wie viele andere?« 
»Ich weiß nicht ... einhundert ... eintausend.« 


»Noch mal tausend Freaks wie du, die frei rumlaufen? Das 
bezweifle ich.« 


Jacob ignoriert die Bemerkung. »Vor elftausend Jahren 
begannen die Hüter, sich mit den Menschen der Vorzeit zu 
paaren. Die Hüter sind das missing link der Menschheit. 
Durch die Vermischung ihrer und unserer DNA schufen sie 
eine Art genetische Zeitbombe in der Hoffnung, dass einer 
oder eine dieser Hunahpu im Jahr 2012 ihr Raumschiff 
finden würde. Aufgrund seiner genetischen Ausstattung 
würde sich dieser Hunahpu Zugang zum Raumschiff und zu 
dessen Waffensystemen verschaffen können, denn die Hüter 
wussten, dass die Menschheit diese Systeme an 4 Ahau, 3 
Kankin brauchen würde - ein Datum, das der Kalender der 
Maya vorhergesehen hatte und das unserer 
Wintersonnenwende im Jahr 2012 entspricht. Unser 
leiblicher Vater, Michael Gabriel, war Hunahpu. Er war nicht 
der einzige Auserwählte, er war nur zufällig der arme Kerl, 
der als Erster über die Ziellinie kam.« 


»Und Gott sei Dank war das so«, fügt Dominique hinzu. 
»Dein Vater hat die Menschheit gerettet.« 


Immanuel sieht seine Mutter an und schüttelt den Kopf. 
»Ich sehe, du glaubst dieses Zeug immer noch.« 


Jacob sieht den Schmerz in Dominiques Augen. »Mutter, 
Doc, ich muss mich mit Manny alleine unterhalten.« 


Dr. Mohr nickt, führt Dominique ins Innere des Gebäudes 
und schließt die Balkontür hinter sich. 


»Das war sehr grob, Manny.« 


»Wer ist hier grob? Ihr blutendes Herz verzehrt sich nach 
ihm, und du trampelst jeden Tag darauf herum.« 


»Ich habe dich nicht hierhergeholt, weil ich mit dir streiten 
will. Irgendwo da draußen gibt es eine Hunahpu. Sie ist wie 
ich, und vor ihr habe ich Angst.« 


Immanuel wendet den Blick ab. 


Jacobs Augen werden größer. »Du hast mit ihr 
gesprochen?« 


»Nein.« 

»Du lügst.« 

»Vielleicht hat sie ja mit mir gesprochen.« 
»Vielleicht?« 


»Hör zu, ich halte mich aus der Zone raus. Ich hatte 
ohnehin vor, Football ganz aufzugeben.« 


»Manny, das hier geht weit über deine Football-Karriere 
hinaus. Es geht darum, endlich zu akzeptieren, wer und was 
wir in Wirklichkeit sind.« 


»Schon wieder die alte Leier.« 


Ein violettes Funkeln blitzt in Jacobs Augen auf, als er die 
Geduld verliert. Er packt einen der leeren Stühle und 
schleudert ihn über das Balkongeländer. 


Manny reißt die Augen auf. »Na, na, was ist nur aus Mr. 
Transzendentale Meditation geworden?« 


»Immanuel, würdest du wenigstens einmal die Klappe 
halten und zuhören!« Jacob schließt die Augen und atmet 
tief durch. Sein Puls beruhigt sich, und er findet die 


Beherrschung wieder. »Hattest du jemals ein deja vu, jenes 
seltsame Gefühl, dass du eine bestimmte Szene oder eine 
bestimmte Situation schon einmal erlebt hast?« 


»Ich weiß, was ein deja vu ist.« 


»Was wäre, wenn du einen bestimmten Augenblick 
tatsächlich schon einmal erlebt hättest? Was wäre, wenn 
unsere Vorstellungen von Raum und Zeit bloße 
Nebenprodukte unserer dreidimensionalen Existenz wären, 
die uns an die physische Welt bindet ... oder die uns, wenn 
du so willst, in ihr verankert?« 


»Ich höre dir zu.« 


»Es gibt so vieles, was wir über die Existenz nicht wissen. 
Was geschieht wirklich, wenn wir sterben? Gibt es ein Leben 
nach dem Tod? Haben wir eine Seele? Existiert Gott? Die 
Antworten auf diese Fragen können wir nicht finden, weil sie 
in einer anderen Dimension liegen, einem Reich der 
Ewigkeit, in dem es keine Vorstellung von Zeit gibt, nur reine 
Lebensenergie ... reine Existenz ... den Hyperraum. 


Wir sind von einer fundamentalen Ebene der 
Quantenexistenz umgeben. Die meisten Menschen können 
sich dieses Energiefeld nur schwer bewusst machen. Einigen 
jedoch, zum Beispiel buddhistischen Mönchen, gelingt es, 
ihren Geist darin zu üben, in die Tiefen der Seele zu blicken. 
Du und ich, wir beide wurden mit dieser Fähigkeit geboren; 
andere verbringen ihr ganzes Leben in der Hoffnung, diese 
Fähigkeit zu erlangen.« 


»Und das bedeutet? Dass du Tote sehen kannst?« 


Jacob schüttelt den Kopf. »Vergiss alles, was du über 
Leben und Tod zu wissen glaubst. Unsere physischen Körper 
sind nichts weiter als Erscheinungen aus Fleisch und Blut, in 
denen die Seele wohnt, die grundsätzlich dasselbe ist wie 
Quantenenergie. Es mag ja sein, dass wir körperlich sterben, 
doch spirituell existieren unsere Seelen weiter. Was dich und 


mich vom Rest der Menschheit trennt, ist die Tatsache, dass 
wir durch unsere Gene in der Lage sind, uns innerhalb des 
Nexus vor und zurück zu bewegen, und zwar sowohl 
physisch als auch geistig, ohne dabei zu sterben.« 


»Das verstehe ich nicht.« 


»Der Nexus ist eine Form der Existenz, die die physischen 
und spirituellen Welten überbrückt; er ist der >Äther<, von 
dem Menschen in früheren Zeiten gesprochen haben, wenn 
sie Reisen außerhalb ihres Körpers unternahmen. Dutzende 
von Menschen haben sich in ihm bewegt, und sie sind 
zurückgekommen, um uns davon zu berichten. Ein Mensch 
stirbt. Er sieht ein strahlendes Licht und spürt, wie ihn etwas 
in eine tröstende Umarmung zieht. Vielleicht leitet ihn das 
Licht, das von einem Verstorbenen stammt, der ihm 
nahestand und der jetzt den Auftrag hat, ihn zu führen. Und 
plötzlich - wusch! - kehrt der Tote auf wundersame Weise ins 
Leben zurück, doch er hat immer noch die Erinnerungen an 
diese Reise und den tiefen Eindruck, dass er das 
Unbekannte nie wieder fürchten wird.« 


»Wie Evelyn Strongin?« 
»Ja, wie Evelyn Strongin.« 


Manny nickt. »Wenn ich die Zone betrete, geschieht nur 
eins: Alles wird langsamer. Ich sehe das Licht, aber ich 
begebe mich nie hinein.« 


»Weil du das nicht kannst, oder jedenfalls noch nicht 
kannst. Meine Hunahpu-Fähigkeiten sind viel ausgeprägter 
als deine, wodurch ich tiefer in den Nexus und in das 
spirituelle Reich eindringen kann, das dieser Korridor 
darstellt. Dort bin ich auch zum ersten Mal Lilith begegnet.« 


»Der weiblichen Hunahpu?« 


Jacob nickt. »Evelyn hat mich gewarnt, ich müsse mich 
unbedingt von ihr fernhalten. Irgendwie spürte sie, dass 


Lilith unter dem Einfluss der geringeren Lichter stand, wie 
sie das nannte. Und deshalb hat Lilith sie umgebracht. « 


»Sie hat Tante Evelyn ermordet?« 
Wieder nickt Jacob. 


»Was hat das alles mit dieser NASA-Inszenierung zu tun, 
die du hier am Laufen hast?« 


Jacob beugt sich vor. »Die ganze dreidimensionale Welt ist 
in etwas geraten, das man am besten als raumzeitliche 
Schleife beschreiben kann. Dr. Mohr würde es eine 
Verzerrung der vierten Dimension nennen, die zu einem 
zeitlichen Bumerang-Effekt führt. Die grundlegende Wirkung 
dieses Phänomens besteht darin, dass sich entscheidende 
Ereignisse auf unserem Planeten schon einmal ereignet 
haben und sich ebenso wieder ereignen werden - es sei 
denn, wir tun etwas dagegen. Spezifische Variablen können 
sich zwar verändern - wen wir heiraten, welche Berufe wir 
ergreifen, welche Entscheidungen wir im Alltag treffen -, 
denn auf der Ebene des unendlich Kleinen gilt schließlich die 
Chaostheorie; doch das Gesamtbild bleibt gleich. Unsere 
Geschichte als menschliche Spezies wiederholt sich immer 
und immer wieder.« 


»Wie ist das möglich?« 


»Die Zeitschleife entstand in der - wie du das nennen 
würdest - fernen Zukunft, als das Raumschiff der Hüter, die 
Balam, jenes einem Asteroiden gleichende Transportschiff 
durch ein Wurmloch hindurch verfolgt hat und dabei 65 
Millionen Jahre in unserer Vergangenheit gelandet ist. 
Entweder wird die Zeitschleife beendet, oder sie wiederholt 
sich irgendwann in naher Zukunft. Eine monströse 
Katastrophe wird sich ereignen, die so verheerend ist, dass 
sie fast sämtliche Lebensformen auf unserem Planeten 
auslöschen wird. Nur eine Handvoll Menschen wird 
überleben, denn diese werden sich auf die Marskolonie 


retten können. Ein Teil dieser Überlebenden wird durch ein 
Wurmloch in einen anderen Bereich unserer Galaxie fliegen 
und dabei ungewollt eine geschlossene Kausalschleife 
innerhalb der Raumzeit erzeugen.« 


Manny fängt an zu lachen - ein nervöses Lachen, für das 
seine angespannten Nerven und seine Erschöpfung 
verantwortlich sind. »Du hast zu viel Science-Fiction 
gelesen. Das hat dir deinen brillanten Kopf verdreht. Eine 
geschlossene Kausalzeitschleife?« Er wischt sich die Tränen 
aus den Augen. »Woher weißt du das alles?« 


Jacob schüttelt den Kopf. »Du wirst mir nicht glauben.« 
»Ich glaube dir schon jetzt nicht.« 


»Existenz ist Energie, Manny, wodurch transdimensionale 
Kommunikation möglich wird. Ich stehe in Kontakt mit 
jemandem von der anderen Seiten, jemandem der ... mich 
berät.« 


»Wer?« 

»Kein Wort zu Mutter.« 

»Wer?« 

»Unser Vater.« 

Immanuel bedeckt seinen Kopf. »Oi vei ...« 
»Was bedeutet das?« 


»Oi vei bedeutet, dass du schon bald Besuch von den 
Jungs in den weißen Kitteln bekommen wirst.« 


»Manny ...« 


»Mick ist tot, Jake. Er ist seit zwanzig Jahren tot. Du wirst 
unseren lange verstorbenen, völlig durchgeknallten Vater 
niemals treffen können. Nie. Also komm drüber weg.« 


»Er war kein Verrückter, und du irrst dich. Unser Vater hat 
seine Bestimmung erfüllt, und wir werden das auch tun. 


Unter der spirituellen Anleitung der Hüter hat Mick das 
ultimative Opfer erbracht - er ist nach Xibalba 
zurückgekehrt, um die Seelen der Nephilim zu retten.« 


»Der Nephilim?« 


»Die Gefallenen Seelen, die die Hüter zurücklassen 
mussten, als sie auf die Erde kamen. Die Nephilim werden 
gefoltert. Unser Vater sollte sie erlösen, doch das misslang, 
genau wie die Hüter vorausgesehen hatten, genau wie es im 
Popol Vuh der Maya niedergeschrieben wurde. Jetzt ist es an 
dir und mir, ihm zu helfen. Wir müssen seine Seele und die 
Seelen der Nephilim retten. Mach die Augen auf, Manny. 
Akzeptiere deine Bestimmung, damit ich dich auf alles 
vorbereiten kann.« 


»Vielleicht ist das ja deine Bestimmung. Meine ist es nicht. 
Ich gehe nirgendwohin.« 


»Aber natürlich wirst du das tun, genauso wie du es schon 
vor langer Zeit getan hast. Du bist das Yin zu meinem Yang. 
Nur zusammen können wir auf Erfolg hoffen.« 


»Okay, Dim Son, ich habe die Schnauze voll. Ich bin weg.« 
Immanuel versucht, sich an Jacob vorbeizuschieben, doch 
der weißhaarige Zwilling ist zu stark. In einer einzigen 
Bewegung wirbelt er um seinen Bruder herum, packt ihn 
von hinten und nimmt ihn in den Schwitzkasten. 


»Ich liebe dich, Manny. Ich habe dir sechs Jahre geschenkt, 
aber jetzt wird es Zeit - es wird Zeit, dass du dich mir 
anschließt. Hast du wirklich geglaubt, dass Gott dir deine 
Fähigkeiten geschenkt hat, damit du ein paar Touchdowns 
erzielen kannst? Je früher du dich deinem Schicksal stellst, 
umso besser wirst du vorbereitet sein auf das, was uns auf 
Xibalba erwartet.« 


Ein Gedankensplitter, 
im Bewusstsein reiner Existenz 


Unser aus Wissenschaftlern bestehender Geheimbund 
brauchte acht Wochen, um eines der drei Mars-Shuttles 
flugtauglich zu machen und Vorräte für ein Jahr 
beiseitezuschaffen. 


Unser Clan der Hüter zählte inzwischen siebenunddreißig 
Mitglieder: zwanzig Männer, zwölf Frauen und fünf Kinder, 
von denen drei der ersten Generation angehörten, die mit 
verlängertem Schädel geboren worden war Durch 
Genmanipulation konnten die Frauen New Edens ihren 
Eisprung und damit die Phasen kontrollieren, in denen eine 
Empfängnis möglich war. Sie konnten bestimmen, ob sie 
einen Jungen oder ein Mädchen, und sogar ob sie ein- oder 
zweieiige Zwillinge bekommen würden. Am wichtigsten aber 
war, dass die Mutter die Chromosomen des ungeborenen 
Kindes im NMutterleib beeinflussen und gewisse 
Eigenschaften selbst bestimmen konnte, zu denen auch 
Schädelgröße und Schädelform des Neugeborenen 
gehörten. 


Doch diese Art der Genmanipulation wirkte geradezu 
amateurhaft im Vergleich zu den atemberaubenden Dingen, 
die Professor Bobinac und ich drunten auf der Oberfläche 
des Planeten entdeckt hatten. Unterhalb der schwebenden 
Stadt befand sich an der Küstenlinie eines künstlichen 
Meeres ein gewaltiges Gelände, auf dem genetische 
Experimente durchgeführt worden waren. In dieser 
Einrichtung hatten die transhumanen Wesen Hinweise auf 
eine weit fortgeschrittene Technik zur Isolation einzelner 
Gene hinterlassen, die, in Kombination mit kybernetischen 
Errungenschaften und der synthetischen Schaffung 
erweiterter künstlicher Intelligenz, zur Schöpfung 
biomimetisch-biomemnetischer Organismen verwendet 
worden war. Diese Wesen, die von ihren transhumanen 
Herren als Tezcatlipoca bezeichnet wurden, waren in jener 


fremdartigen silbernen Flüssigkeit aufgewachsen, die ihr 
künstliches Meer erfüllte. 


Holografische Aufzeichnungen zeigten, dass die 
Tezcatlipoca zu gewaltigen kybernetischen Schlangenwesen 
herangewachsen waren. jedes dieser Monstren aus 
Siliziumgewebe war so groß wie ein Zug, und seine 
furchterregende Wirbelsäule verfügte über sechzehn 
Gelenkknoten. Unglaublicherweise handelte es sich bei 
diesen Knoten um Kristallgitter, die dazu dienten, 
Gravitations-C-Wellen und Fluktuationen von 
Nullpunktenergie zu verstärken und zu bündeln. Diese in 
gewissem Sinne göttliche Energiequelle hatten 
Wissenschaftler auf der Erde nie zu meistern vermocht. 
Doch hier lieferten offensichtlich die Kristallgitter eine Art 
Synergie oder Harmonik, die für die Ableitung dieser 
unglaublichen Energien nötig war. 


Doch zu welchem Zweck? 


So unglaublich es sich auch anhören mochte, Professor 
Bobinac und ich entwickelten die Theorie, dass die 
transhumanen Wesen eine Möglichkeit entdeckt hatten, 
Wurmlöcher durch die Verwendung von Hypersonie zu 
manipulieren. Die Tezcatlipoca-Kreaturen schufen 
»magnetische Flaschen«, die die Lücke zwischen unserer 
eigenen physischen Dimension und den höheren Bereichen 
der Existenz überbrückten. 


Der Tag unseres geheimen Aufbruchs rückte näher, und 
ich wusste, dass ich meine faszinierenden Untersuchungen 
zurücklassen musste. Devlin und seine Mutter schufen eine 
neue Religion, die irdischen Satanskulten ähnelte, und die 
Kolonisten, mit Ausnahme der Mitglieder unseres 
Hüterbundes, wurden zu ihren vollkommen kritiklosen 
Anhängern. 


Meine größten Sorgen galten Jude. Als Gründer der 
Bruderschaft der Hüter hatte ich strenge Regeln im Hinblick 
auf unser geheimes Vorgehen entwickelt; bevor ein neues 
Mitglied aufgenommen werden konnte, wurde seine 
Loyalität mehrfach auf die Probe gestellt. Doch obwohl ich 
Jude über Monate hinweg insgeheim prüfte, blieb sie eine 
unerschütterliche Verehrerin Devlins und weigerte sich, auf 
meine Besorgnisse einzugehen. 


Judes Weigerung, mir zuzuhören, schuf einen breiten Riss 
im Bewusstsein, das Michael Gabriel und Bill Raby teilten. 


Bill Raby liebte Jude so sehr, wie ich deine Mutter geliebt 
habe, und seine Gefühle füllten eine Leere in unserer 
gemeinsamen Seele. Als der Zeitpunkt unseres Abflugs 
näherrückte, wurde sein Bewusstseinsanteil immer 
mächtiger, denn er fürchtete, die Frau zu verlieren, nach der 
er sich so sehr sehnte. 


Um die Sache noch komplizierter zu machen, teilte uns 
Jude zwei Tage vor unserem Aufbruch mit, dass sie 
schwanger war. 


Verzweifelt versuchte unser gemeinsamer Geist, noch 
energischer auf sie einzuwirken. 


»Jude, ich habe heute zufällig das Gerücht gehört, dass 
Devlins Wachen einen weiteren New Edener in Stücke 
gehackt haben. Wenn das stimmt, dann wäre das der 
sechste in den letzten beiden Monaten. Beunruhigt dich das 
nicht?« 


»Unser Schöpfer verkündet uns durch Devlin sein Wort. 
Wenn Ungläubige unter uns sein sollten oder Menschen, die 
sich verstellen, dann müssen wir auf diese Verräter 
reagieren.« 


»Verräter wem gegenüber?« 


»Gegenüber unserem Schöpfer natürlich. Gegenüber Ihm, 
der uns hierhergeführt hat. Gegenüber Ihm, der uns daheim 
auf der Erde vor uns selbst bewahrt hat.« 


»Dann glaubst du also, dass der Tod von Milliarden 
Menschen ein Ereignis war, das stattfinden sollte?« 


»Aber natürlich. Lies die Bibel. War die Sintflut zur Zeit 
Noahs etwa kein Ereignis, das stattfinden sollte?« 


»Das kann ich nicht akzeptieren. Und ich glaube, dass du 
und die anderen euch das alles nur deshalb so vorstellt, weil 
ihr dem überwältigenden Schuldgefühl des Überlebenden 
etwas entgegensetzen müsst.« 


»Bill, du wirst niemals glücklich werden, solange du dein 
Herz nicht dem Schöpfer öffnest, damit Er dir den Weg 
weisen kann. Komm heute Nacht mit mir zum Gottesdienst 
in das Haus unseres Engels. Höre die Wahrheit, mein 
Liebling, und die Wahrheit wird dich frei machen.« 


Jude hatte eine gründliche Gehirnwäsche hinter sich, doch 
ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ohne sie 
abzufliegen. Mir wurde klar, dass ich nur eine einzige 
Chance hatte, wenn ich sie dazu bringen wollte, mit mir zu 
kommen: Ich musste mehr über ihren Engel erfahren. Also 
stimmte ich zu, sie zu Devlins Messe zu begleiten. 


Das Mabus-Gotteshaus war ein gewaltiges Gebäude der 
transhumanen Wesen, dessen fremdartige Torbögen und 
Strebepfeiller an ein futuristisches Notre-Dame denken 
ließen. In der Halle befanden sich Tausende Schwebegeräte 
- eine Art privater, antigravitationaler Kirchenbänke, die 
einen breiten Ring um Devlins Kanzel bildeten. 


Zwei Throne befanden sich im Inneren dieses Rings. Auf 
dem einen saß Devlin, der in seinem lockigen schwarzen 
Haar eine Krone aus Goldblättern trug und die Flügel auf 
seinem Rücken zusammengefaltet hatte. Zu seiner Rechten 
saß seine Mutter Lilith., Der hauchdünne Stoff ihrer 


Priesterinnenrobe war eine schreiende Blasphemie 
gegenüber der jüdisch-christlichen Tradition und allen 
Werten, mit denen Bill Raby und Michael Gabriel 
aufgewachsen waren. 


Ein engelsgesichtiger transhumaner Mann betrat das 
Podium und betrachtete die Menge durch eine unpassende 
rosarote Brille. Anstatt den telepathischen Kontakt 
aufzubauen, der uns inzwischen vertraut war, sprach er laut 
zu uns, und sein schleppender Louisiana-Akzent klang bizarr 
in dieser überaus fremden Umgebung. 


»Und die Wahrheit, liebe Brüder und Schwestern, wird 
euch frei machen. Ja, dies sind wundersame Zeiten, und 
doch ist eine graue Wolke am blauen Himmel eures Herrn 
aufgezogen. Falsche Propheten haben New Eden infiltriert, 
meine Freunde. Geschickt verbreiten sie ihre zerstörerischen 
irdischen Ketzereien unter euch in der Hoffnung, unsere 
Neue Welt damit anzustecken und euch gegen unseren 
Erzengel Devlin aufzuhetzen, dessen Güte und Weisheit uns 
in diese kosmische Oase geführt hat. In ihrer Eifersucht 
ersinnen unsere Feinde hinterhältige Lügen in der Hoffnung, 
euch vom wahren Weg abzubringen. Doch habt keine 
Furcht, ihr gläubigen Seelen, denn Gott hat sie schon vor 
langer Zeit verdammt, und es wird schon bald ein schnelles 
und entsetzliches Ende mit ihnen nehmen.« 


Ein im Chor erklingendes »Amen«. 


Ich fühlte, wie Bills Bewusstsein unterhalb meines eigenen 
zusammenschauerte. 


»Denn unser Schöpfer und sein Erzengel verschonen 
niemanden, wenn Blasphemie und Sünde ihr Haupt 
erheben, gleichwie auch Gott damals auf der Erde nur Noah 
und seine siebenköpfige Familie vor der Sintflut verschonte, 
gleichwie der Schöpfer auch nur unsere auserwählte Herde 
vor der Vernichtung und der Eiszeit bewahrt hat, in der die 


sieben Milliarden verlorenen Seelen so kurz nach unserer 
Errettung zugrunde gingen. Diese falschen Propheten sind 
gedankenlose Kreaturen, deren Bestimmung es ist, 
gefangen und getötet zu werden. Hütet euch vor Mitleid mit 
ihnen, denn ihre Vernichtung ist der gerechte Lohn für das 
Unheil, das sie angerichtet haben. Sie sind ein Schandfleck 
und ein Makel unter euch, und ihre Arroganz ist lächerlich.« 


Und dann setzte dieser plumpe Mann seine komisch 
aussehende Brille mit den rosaroten Gläsern ab und starrte 
mich direkt an. 


Ich konnte spüren, wie alle Versammelten ihre Blicke auf 
mich richteten. 


Devlin erhob sich, die Flügel aufgerichtet - ein Falke, zum 
Zuschlagen bereit. In sanftem, fast liebevollem Ton sagte er: 
»Ergreift ihn und reißt ihn in Stücke.« 


Hunderte Hände griffen nach mir und zerrten mich aus 
meiner schwebenden Kirchenbank. Sie zogen mich aus und 
drückten mich zu Boden als Beute für Devlin, den Seraph, 
der über mir schwebte und zwei dreigliedrige Silberklauen in 
den Händen hielt. 


Adrenalin schoss durch meinen Körper, während ich mir 
den schrecklichen Tod vorzustellen versuchte, der mir 
unmittelbar bevorstand. 


Doch was dann geschah, Jacob, war ein wahrhaftiges 
Wunder. 


Trotz all meines Entsetzens kam plötzlich ein seltsames 
und zugleich vertrautes Gefühl über mich - ein Gefühl 
außerster Ruhe. Es war dasselbe Gefühl, das ich in meiner 
Kindheit als Michael Gabriel empfunden hatte, als der 
hinterhältige T’quan mich am Rand des Brunnens in Yukatan 
zu Boden gedrückt hatte. 


Es war dasselbe Gefühl, das ich bei all meinen 
fernsichtigen Erfahrungen hatte. 


Ich hörte auf, mich zu wehren, und ließ zu, dass mein 
Geist in die Leere eindrang. 


Die Kathedrale schien plötzlich heller zu werden. Über mir 
schien der geflügelte Devlin wie erstarrt und sein starrer 
Gesichtsausdruck eine Maske der Wut. 


Das Herz hämmerte mir in den Ohren, und ich konnte 
spüren, wie meine Muskeln stärker wurden. In einer einzigen 
flüssigen Bewegung riss ich meine Arme aus den Händen 
der Gläubigen frei und sprang auf die Beine. 


Devlin starrte mich aus halb geschlossenen Augen an, 
sein Schmollmund mitten im Satz wie gelähmt. Für einen 
kurzen Augenblick verspürte ich den Drang, in die Luft zu 
springen und die Flügel aus seinem Rücken zu reißen und 
seine Kehle aufzuschlitzen ... 


... bis ich die eisige Gegenwart eines anderen Augenpaars 
spürte, das auf mich gerichtet war. 


Es war Lilith. 


Ihr Mund bewegte sich nicht, doch ihre telepathische 
Stimme ließ mich zusammenzucken: Ich spüre dich, 
Hunahpu. Ich habe lange, lange auf deine Ankunft gewartet. 


Ihre Worte schienen tief in meine Seele einzudringen und 
erfüllten mich mit einer so heftigen Furcht, dass ich beinahe 
aus meiner schaudernden Haut gefahren wäre. Noch immer 
nackt, schob ich mich durch unsichtbare Energiewellen und 
floh aus der fremden Kirche, während jeder Muskel in 
meinem Körper wegen der Milchsäure brannte und mich die 
lockende Stimme des Sukkubus aus der Leere rief... 


. und Bill Rabys Bewusstsein mich anschrie, weil ich 
seine Jude im Stich ließ. 


Ich rannte aus dieser gottlosen Kirche, eilte mit 
unmenschlicher Geschwindigkeit durch die Straßen von New 
Eden und hielt erst wieder an, als ich das Haus von 
Christopher Coburn erreichte, einem guten Freund, der 
Agrarwissenschaftler war und den man in den inneren 
Zirkeln der Hüter Viracocha nannte. Ich sprang aus der 
Leere heraus und hämmerte mit brennenden Muskeln gegen 
seine Tür. 


Chris zog mich hinein und sandte eine verschlüsselte 
Warnung an den Kreis der Hüter. Kurz darauf flohen wir von 
seiner Wohnung zu unserem Raumschiff. 


Devlins Leute durchsuchten die Stadt und jagten uns wie 
Ungeziefer. Denjenigen, die gefangen wurden, riss man 
öffentlich die Därme aus dem Leib, und dann kreuzigte man 
sie, die Kinder wurden zur Umerziehung in Arbeitslager 
gesteckt. 


Nur vierundzwanzig Hütern gelang es, New Eden lebend 
zu verlassen. 


Allmacht in den Händen eines Soziopathen ist etwas sehr 
Gefährliches. Wenn man alle Widerstände überwunden hat, 
wird das Leben langweilig. Schließlich werden sogar Orgien 
und Menschenopfer trivial. 


Ich vermute, ich hatte schon immer gewusst, was Devlin 
plante, schon von dem Tag an, als ich die Halle der 
posthumanen Wesen entdeckt hatte. Mabus und seine 
Mutter gierten ach Unsterblichkeit, und die gottgleiche 
Macht, die die höheren Reiche mit sich brachten, waren eine 
Versuchung, der sie nicht widerstehen konnten. 


Sie würden nicht eher ruhen, bis sie den Zugang zur 
Unterwelt der posthumanen Wesen gefunden hätten. 


Ich bin inzwischen sicher, dass es deswegen zur Spaltung 
der Gesellschaft Xibalbass gekommen war Einige 
transhumane Wesen suchten Unsterblichkeit im spirituellen 
Bereich, während andere davon überzeugt gewesen sein 
müssen, dass es Geheimnisse gab, die Gott allein 
vorbehalten bleiben sollten. 


Nachdem wir unter Mühen aus der von Kuppeln bedeckten 
Stadt hatten fliehen können, richteten wir den Kurs unseres 
schwankenden Raumschiffs in den Orbit und landeten auf 
der Rückseite des größeren der beiden Monde in der 
Hoffnung, dass die Masse des Trabanten die telepathische 
Annäherung unserer Feinde verhindern würde. 


Der Mond war ein lebloser Fels, der durch den Raum 
dahinflog. Kein Wasser. Kein fruchtbarer Boden. Wie lange 
würden wir wohl trotz unserer erleuchteten Gehirne 
überleben können? 


Stell dir vor, wie schockiert wir waren, als wir entdeckten, 
dass die transhumanen Wesen auf diesem Mond einen 
inzwischen verlassenen Außenposten errichtet hatten. 


Obwohl das Habitat kleiner als New Eden war, hatte es 
gewaltige Ausmaße und verfügte über eine weit 
fortgeschrittene Technologie. Das aufgegebene Habitat lag 
unter einer riesigen Kuppel in einem Krater; es gab dort 
Pflanzen, die Sauerstoff und Wasser produzierten, 
landwirtschaftliche Flächen und mehrere Solarkraftwerke. 
Der Rand des Kraters wurde von Sonnenkollektoren 
dominiert, die sich mehrere Morgen weit hinzogen. Ihre 
verstellbaren Flächen erhoben sich sieben Stockwerke hoch. 


Das beeindruckendste Gebäude war mitten unter der 
Kuppel errichtet worden. Es war eine monströse Pyramide, 
eine Kopie der Pyramide von Giseh, nur dreimal so groß. Die 
Außenhaut bestand aus halbdurchsichtigen goldenen 


Spiegeln, die gewaltige Mengen an Energie ins Innere des 
Monuments leiteten ... 


... als sei die Pyramide eine Art gewaltiger kybernetischer 
Inkubator. 


Innerhalb dieser lunaren Festung entdeckten wir 
künstliche Intelligenz ... verkörpert in der Gestalt eines 
pfeilförmigen, goldumhüllten Raumschiffs. 


Der Balam. 


Der Anblick dieses Raumschiffs zerriss das Gewebe 
meiner Existenz ... 
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15.26 Uhr »Tut mir leid, Miss, aber ich kann Ihnen diese 
Information nicht geben.« 


Lauren Beckmeyer starrt den bewaffneten Wachposten 
an. Nach der dreistündigen Wartezeit ist ihr Blutdruck noch 
immer gewaltig erhöht. »Ich habe es Ihnen schon 
hundertmal gesagt: Ich weiß, dass er da drin ist. Sagen Sie 
ihm einfach, dass seine Verlobte hier ist. Dann wird er 
rauskommen.« 


»Und ich habe Ihnen bereits gesagt: Selbst wenn Ihr 
Freund da drin sein sollte, handelt es sich immer noch um 
ein nur eingeschränkt zugängliches Gelände, und Sie 
können hier keine Freigabe vorweisen. Jetzt setzen Sie sich 
entweder wieder in Ihre Corvette und fahren davon wie ein 
braves Mädchen, oder ich werde Sie festnehmen lassen.« 


Lauren wirft dem Mann einen mordlüsternen Blick zu. 
Dann steigt sie in den Wagen und lässt den Motor 
aufheulen. Die Hinterreifen des Roadsters schleudern 
Kieselsteine in die Luft, als sie wieder zurück auf die Straße 
fährt, die sie über den Damm bringt. 


»Wenn wir auf Xibalba Erfolg haben sollen, dann musst du 
deine Rolle lernen«, verkündet Jacob in belehrendem Ton. 
»Wir müssen aufeinander abgestimmt angreifen. Jede 


einzelne Aktion, jeder einzelne Gedanke muss wieder und 
wieder eingeübt werden.« 


Sie stehen in der holografischen Halle, die im Augenblick 
als antikes Ballspielfeld der Maya programmiert ist. Jacob 
trägt seinen weißen Schutzanzug, Sam einen schwarzen. 
Drei Stockwerke über ihnen beobachten Dominique, Dr. 
Mohr und seine Mitarbeiter die Ereignisse hinter einer 
dicken Scheibe aus Luxon-Glas. 


»Ich fühle mich lächerlich«, sagt Sam, noch immer 
erschöpft nach zwei Stunden intensivem Virtual-Reality- 
Kampftraining. »Warum müssen wir diese dämlichen Anzüge 
tragen?« 


»Ich hab dir doch schon gesagt, dass die Atmosphäre auf 
Xibalba sehr viel Kohlendioxid enthält. Mithilfe der Masken 
können wir atmen, und die Panzerung schützt uns. Beim 
Training ist sie mit unserem Nervensystem verbunden. 
Wenn du von einem Krieger-Hologramm getroffen wirst, 
dann spürst du das auch.« 


»Na wunderbar.« 


»Manny, bitte nicht diese Einstellung. Es ist wichtig, dass 
du das ernst nimmst. Mag sein, dass du in dieser Arena 
nicht wirklich bedroht bist, aber wenn du auf Xibalba einen 
Fehler machst, dann, so kann ich dir versprechen, wirst du 
unter großen Schmerzen sterben.« 


Immanuel tritt gegen die synthetische 
Kalksteinoberfläche. Während der ersten vierzehn Jahre 
seines Lebens wurde der dunkelhaarige Zwilling ständig von 
seinem herrischen Bruder herumgeschubst. Virtuelle 
Kampfprogramme, östliche Weisheiten, Training bei Tag und 
bei Nacht ... und im Zentrum all dessen die albtraumhaften 
Geschichten einer Maya-Hölle namens Xibalba. 


Immanuel Gabriel hat die ersten zwei Drittel seines 
Lebens damit verbracht, der Fantasiewelt seines 


anmaßenden Bruders zu entkommen. Jetzt, als 
Erwachsener, wird er wieder in sie hineingezogen. 


Es reicht! 
»Das war's, Jake. Ich habe diese Spielereien satt.« 
»Spielereien?« 


»Spielereien, Neurosen - nenn es, wie du willst. Du hast es 
vielleicht geschafft, Manny Gabriel verrückt zu machen, 
aber Samuel Agler will damit nichts zu tun haben - oder mit 
dir.« Er zieht den Helm aus und schleudert ihn zu Boden. 


»Immanuel ...« 


»Es kann ja sein, dass wir uns wegen dieses Hunahpu- 
Gens innerlich besser konzentrieren können als gewöhnliche 
Menschen, aber gleichzeitig macht es dich ganz wirr im 
Kopf. Mom hat mich schon vor Jahren davor gewarnt, dass 
es zu paranoider Schizophrenie führen kann - und die ist bei 
dir jetzt voll ausgebrochen!« 


Jacob sieht hinauf zu Dominique, die von der Scheibe 
zurücktritt. »Unsere Mutter hat keine Ahnung, womit sie es 
zu tun hat.« 


»Doch, ich glaube schon. Unser Vater wurde weggesperrt, 
weil er geisteskrank war. Man hat bei ihm paranoide 
Schizophrenie diagnostiziert. Mom hat in der Klinik ihr 
Praktikum gemacht.« 


»Unser Vater war nicht schizophren. Man wollte ihn 
aufgrund einer fingierten Anklage in der Klinik verschwinden 
lassen.« 


»Glaub doch, was dich glücklich macht, und spiel weiter 
deine Kampfspiele. Aber nicht mit mir. Siehst du, Samuel 
Agler hat ein eigenes Leben, und das findet nicht an diesem 
Ort statt.« Er streift sich den Schutzanzug vom Körper und 
geht auf den Ausgang zu. 


»Computer, Licht an.« Die Halle verliert ihren violetten 
Schimmer. »Manny, sieh dich um. Glaubst du, dass die NASA 
Millionen von Dollar in so eine Einrichtung investiert, nur um 
mir einen Gefallen zu tun? Glaubst du wirklich, dass all dies 
hier Teil einer schizophrenen Wahnvorstellung ist?« 


»Jake, du lebst auf einem Regierungsgelände, wie das bei 
uns schon auf Longboat Key der Fall war. Du trainierst auf 
einem holografischen Kampfplatz und verwendest dabei ein 
Programm, das sich auf die Geschichten im Popol/ Vuh stützt. 
Dadurch wird das alles noch nicht real, und es beeindruckt 
mich auch nicht. Verdammt, du solltest mal die 
Trainingseinrichtungen sehen, die wir an der University of 
Miami haben. Dagegen sieht diese Scheiße hier ganz schön 
alt aus.« 


»Manny ...« 


»Dieser ganze Maya-Unterwelt-Schwachsinn. Alles hat mit 
unserem Großvater und seinem dämlichen Tagebuch 
angefangen. Er ist schon lange tot, und Mick ebenfalls. Ich 
persönlich habe die Tatsache akzeptiert, dass unsere ganze 
Familie durchgeknallt ist. Mick war schizoid, Mom leidet 
unter einer schweren Depression, und du bist der 
verrückteste von allen. Ich liebe dich, Mann, aber ich muss 
gehen. Ich wünsche dir ein schönes Leben.« 


Jacob schüttelt ungläubig den Kopf und sieht dann hinauf 
zu Dr. Mohr. »Das alles läuft völlig schief. Ich muss es ihm 
zeigen.« 


Metallisch klingt Mohrs Stimme aus dem Lautsprecher. 
»Jake, wir haben doch bereits darüber gesprochen. Ihr 
Bruder hat keine Freigabe.« 


»Er ist mein Bruder. Wenn überhaupt irgendjemand auf 
diesem Stützpunkt das Recht hat, GOLDEN FLEECE zu 
sehen, dann er.« Jacob joggt aus der Arena in einen Korridor. 


»Manny ... ah ... Sam, bevor du gehst, möchte ich dir noch 
eine letzte Sache zeigen.« 


»Gib’s auf, Jake.« 


»Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich dir. Lass 
mir ein letztes Mal meinen Willen.« 


Jacob nimmt seinen Arm und führt ihn durch einen langen 
unterirdischen Gang. Sie bleiben vor einer Stahltür stehen, 
die von zwei schwer bewaffneten Soldaten bewacht wird. 


»Guten Tag, Sir.« 
»Ich möchte meinem Bruder GOLDEN FLEECE zeigen.« 


Die Wachen mustern Immanuel, dann sehen sie einander 
unsicher an. Der Posten auf der linken Seite sagt: »Sir, Ihr 
Bruder hat keine Freigabe.« 


»Kontaktieren Sie Dr. Mohr. Er wird alles bestätigen.« 


»Vergiss es, Jake«, sagt Manny. »Was immer es auch sein 
mag, ich werde es mir ein andermal ...« 


»Kontaktieren Sie Dr. Mohr. Sofort. Bitte.« 


Der Wachsoldat aktiviert seine 
Kommunikationsverbindung. »Entschuldigen Sie, Dr. Mohr, 
aber Jacob besteht darauf, dass wir seinem Bruder Zugang 
zu GOLDEN FLEECE gewähren.« 


»Ersuchen abgelehnt. Begleiten Sie Jacob und seinen Gast 
unverzüglich zu meinem Büro.« 


Der Soldat wendet sich an Jacob. »Tut mir leid, Junge.« 


In einer kaum sichtbaren Bewegung versetzt Jacob jedem 
der beiden Wachsoldaten einen Hieb gegen die 
Halsschlagader. 


Die Männer sinken bewusstlos zu Boden. 
»Verdammt, Jake, willst du sie umbringen?« 


»Denen geht’s gleich wieder gut. Komm.« Er drückt seine 
Handfläche auf ein Identifikationsgerät. 


Die schwere Stahltür schwingt auf. 


Wieder packt Jacob seinen protestierenden 
Zwillingsbruder beim Arm und führt ihn weiter. 


»Mann, das war wirklich nicht cool. Das hier ist die NASA. 
Ich kann absolut keinen Arger mit der PCAA gebrauchen.« 


»Dreißig Sekunden.« Jacob zerrt ihn einen kurzen Gang 
entlang, der in eine gewaltige Halle führt. »Wirf einfach 
einen kurzen Blick auf das, was hier drin ist, und dann lasse 
ich dich die nächsten sechs Jahre in Ruhe.« 


»Das ist eigentlich nicht das, was ich ... oh ... oh .... 
Scheiße!« 


Sie stehen am Eingang zu einem riesigen, zwanzig 
Stockwerke hohen Hangar, der so breit und so lang ist wie 
sechs Footballfelder. Doch es ist der Gegenstand in der Mitte 
der Einrichtung, der Immanuel Gabriels Herz rasen lässt und 
seine Muskeln in Gelee verwandelt. 


Es handelt sich um ein gewaltiges Raumschiff von 220 
Metern Länge, dessen dolchförmiger Rumpf von der Größe 
eines Schlachtschiffs aus schimmernden, spiegelartigen 
Goldplatten besteht. Der monströse Kiel befindet sich sechs 
Meter über dem Boden und ruht auf einer Reihe von 
Stahlbetonstützen, deren Oberseiten mit Gummi umm ant 
elt sind. 





Manny atmet langsam tief ein und zwingt sich, nicht zu 
hyperventilieren. Das ist unmöglich ... Das ist nicht real. So 
etwas kann es einfach nicht geben ... 


Die vorderen, klingenförmigen zwei Drittel des 
Raumschiffs gehen über in das hintere Drittel, das wie ein 
Dolchgriff wirkt; dort befinden sich zu beiden Seiten des 
Hecks zwei riesige Konstruktionen, von denen jede so breit 
und so hoch wie ein dreistöckiges Gebäude ist. Mehrere 
Techniker in weißen Kitteln arbeiten direkt in einem dieser 
außerirdischen Motoren; ihre Lampen beleuchten das wie 
von einer feinen Rußschicht überzogene Wespennest eines 
Gehäuses, das einem Nachbrenner ähnelt, dessen 
Öffnungen einen Durchmesser von neun Metern besitzen. 


»Das ist die Balam, das Raumschiff, mit dem die Hüter vor 
65 Millionen Jahren zur Erde flogen. Balam war eine Maya- 
Gottheit, die in der Gestalt eines Jaguars verehrt wurde und 
die die Gemeinschaft gegen Bedrohungen von außen 
schützen sollte. Das Raumschiff wurde bereits vor Jahren 
aus einer unterirdischen Kammer in Chichen Itza geborgen. 
Der große Lehrer Kukulkan, bei dem es sich in Wahrheit um 
den letzten Überlebenden der Hüter handelte, wies die 
Maya an, genau über diesem Ort seine Pyramide zu 
errichten ...« 


Der ganze Raum dreht sich um Immanuel ... 


»... das Raumschiff verfügt über eine lonenkanone. Unser 
Vater hat mit dieser Waffe zur Wintersonnenwende 2012 
Tezcatlipoca besiegt.« 


Immanuel sinkt in die Knie und ringt nach Luft. Dann legt 
er sich auf den kalten Betonboden und starrt zur Decke 
hinauf, die meilenweit entfernt zu sein scheint. Gott, bitte, 
das kann nicht real sein ... 


»Manny?« 


Immanuel kneift die Augen zusammen. Komm schon, 
Mule, wach einfach auf, verdammt noch mal ... 


Jacob zieht ihn hoch. »Werd mir jetzt bloß nicht schizoid, 
Bruder. Das würde unserer an einer tiefen Depression 
leidenden Mutter überhaupt nicht gefallen.« 


»Jake ... ich kann das nicht tun ... Ich bin darauf nicht 
vorbereitet ...« 


»Doch, das bist du. Komm, ich führe dich rum.« Jacob legt 
Immanuel einen Arm um die Hüfte und stützt ihn, während 
er ihn zu einer schmalen Rampe führt, die sich auf der 
linken Seite des Rumpfes bis zur halben Höhe des 
Raumschiffs erhebt. Er senkt seine Stimme. »Der Grund, 
warum die Regierung so viel Geld in meine sogenannte 
Geisteskrankheit investiert, ist dieses Schiff. Sie geben 
keinen Rattenarsch auf Xibalba und die Prophezeiungen der 
Maya. Beim Projekt GOLDEN FLEECE geht es einzig und 
allein darum, dieses Raumschiff auseinanderzunehmen, um 
herauszufinden, wie es auf unserem Planeten und im Deep 
Space Energie gewinnt.« 


»Nein ... das ist nicht real ...« 


»Wir waren noch Kinder, als die NASA dieses Schiff 
schließlich geborgen und insgeheim ins Kennedy Space 
Center geschafft hat. Das Problem war jedoch, dass sie sich 


keinen Zugang zu seinem Inneren verschaffen konnten - 
jedenfalls nicht, bevor ich hierherkam.« 


»Was redest du da?« 


»Die Hüter haben den Zugang auf einen bestimmten 
genetischen Code abgestimmt. Du und ich, wir beide sind 
die Einzigen, die das Raumschiff betreten und es fliegen 
können. Die NASA war gezwungen, mir für meine 
Zusammenarbeit mit ihnen carte blanche zu geben.« 


Sie erreichen die Rampe und betreten einen kleinen 
offenen Lift. Mit ihm fahren sie fünf Stockwerke hinauf zu 
einer Goldplatte, die mit dem Zeichen des dreiarmigen 
Kandelabers markiert ist; es schimmert karmesinrot. 


»Der Dreizack von Paracas«, flüstert Manny. »Ich kenne 
ihn aus Julius’ Tagebuch.« 


»Das Zeichen der Hüter.« Jacob deutet auf ein zwei Meter 
vierzig hohes Zugangssegment. »Geh weiter. Schließ deine 
Augen und gib den Befehl, den Eingang zu öffnen.« 


»Wie?« 

»Stell dir einfach vor, dass sich das Segment Öffnet.« 
Immanuel schließt die Augen und konzentriert sich. 
Nichts. 

»Konzentrier dich!« 

»Das mach ich doch, du Arschloch.« 


»Hier, sieh zu.« Jacob schließt die Augen. Eine Sekunde 
später gleitet das Segment unter dem Zischen von Druckluft 
nach innen und gibt den Zugang frei. 


»Wenn du übst, wird es immer leichter. Komm.« Jacob 
führt seinen Zwillingsbruder hinein. 


Im Inneren des Raumschiffs ist es dunkel und warm. Die 
gewölbte Decke des tunnelartigen Zugangskorridors 


befindet sich gute neun Meter über ihnen. Die Wände sind 
glatt und schmucklos und bestehen aus einem polierten, 
halbdurchsichtigen schwarzen Polymer. Unter der 
glasartigen Oberfläche kann Manny komplizierte 
Stromkreise und technische Geräte erkennen. 


»Das Schiff besitzt verschiedene Ebenen. Wir befinden uns 
im vorderen oberen Abschnitt, der zur Kommandobrücke 
führt. Die Wände sind genau genommen Schnittstellen, die 
mit einem zentralen Steuerungscomputer verbunden sind. 
Der Steuerungscomputer selbst reagiert auf die Frequenz 
unserer Hunahpu-Gedankenenergiemuster.« 


»Gibt es in diesem Ding auch eine Dusche?« 


Jacob lächelt. »Hier gibt es alles. Aber das Erstaunlichste 
ist, dass es sich dabei nicht einfach nur um ein Raumschiff 
handelt, sondern um einen lebendigen Maschinen- 
Organismus.« 


»Einen was?« 


»Eine künstliche Intelligenz. Im Zentrum des Schiffs 
befindet sich sein Gehirn - ein kristallines biologisches 
Organ, das in einer Art Fischglas von der Größe eines 
Lastwagens ruht. Aus dem Hirnstamm laufen Milliarden 
mikroskopischer Stromkreise und exotischer 
Metallleitungen, die wie Blutgefäße bis in die letzten 
Quadratzentimeter des Schiffs reichen. Das Schiff liest nicht 
nur meine Gedanken, manchmal habe ich sogar das Gefühl, 
dass es mir antwortet.« 


»Und das alles wurde von den Hütern geschaffen?« 


»Nein. Das Schiff wurde ihnen nur überlassen. Ich habe 
keine Ahnung, von wem.« 


Der Korridor endet in einer mächtigen zwiebelförmigen 
Kontrollkammer. Die abgerundeten Wände strahlen ein 
schwaches Stahlblau aus. In der Mitte der kathedralenartig 


gewölbten Decke befindet sich eine Passage, die einen 
Meter fünfzig breit ist und wie ein Kamin senkrecht in die 
Höhe ragt. 


»Ist das Schiff ... funktionstüchtig, Jake?« 


Jacob steht mit geschlossenen Augen in der Mitte des 
Raums. 


Über seinem Kopf blinkt ein bleistiftdünnes blaues 
Laserlicht auf, dessen Strahl bis zu seinem weißen Haar 
reicht. 


Manny zuckt zurück, als der Raum plötzlich zum Leben 
erwacht. Blaue LEDs leuchten hinter den getönten Wänden 
und unter den Bodensegmenten auf. Unzählige Leitungen 
und Stromkreise, Maschinen und biochemische 
Plasmaröhren werden sichtbar. 


»Hör zu und lerne. Wir werden das die erste Lektion in 
Hüter-Astronomie 101 nennen.« 


Unmittelbar über dem Boden erscheint eine 
dreidimensionale Projektion; es handelt sich um das Bild 
einer Spiralgalaxie, die sich wie ein leuchtendes kosmisches 
Feuerrad in der gewaltigen Leere des Raums dreht und 
mehr als 500 Milliarden stecknadelkopfgroße Lichter 
langsam um den Strudel in seinem Zentrum rotieren lässt. 


»Willkommen in der Milchstraße.« Jacob deutet auf die 
galaktische Ausbuchtung, einen funkelnden kosmischen 
Staubwirbel.e. »Computer, das galaktische Zentrum 
sechsfach vergrößern.« 


Wie bei einem schwindelerregenden Zoom erweitert sich 
die galaktische Ausbuchtung so sehr, dass sie den 
gesamten Raum ausfüllt. 


Immanuel steht mitten in der Projektion und blickt hinab 
auf einen dreidimensionalen, pennygroßen Nebel aus 
feuerroten und orangefarbenen Sternen, die allesamt dicht 


beieinander das Herz des rotierenden Mahlstroms 
umkreisen. 


Genau im Zentrum der Galaxie befindet sich ein 
schwarzes Loch. Wie die langsam sich drehende Nabe eines 
Rades scheint das schwarze Loch die gesamte Galaxie um 
sich herumwirbeln zu lassen, wobei es gelegentlich einen 
der winzigen Sterne in seinen monströsen onyxfarbenen 
Abgrund reißt. 


»Das schwarze Loch ist das Kraftwerk unserer Galaxie. 
Wie beim Kern eines großen Atoms dienen seine 
Gravitationskräfte als eine Art Kitt, der die massereichen 
Sternencluster in ihren Bahnen hält. Doch jenseits dessen, 
was das menschliche Auge sehen kann, jenseits der 
dreidimensionalen Verhältnisse, wird deutlich, dass das 
schwarze Loch noch eine viel bedeutendere Funktion hat. 
Computer, Darstellung umkehren.« 


Sofort erlischt das Licht der Sterne, und ihr vorheriges 
Leuchten verwandelt sich in einen tiefen Purpurton, als 
würden sie mithilfe von Schwarzlicht beleuchtet. 


Manny start das schwarze Loch an, das jetzt 
smaragdgrün schimmert. Aus seinem langsam sich 
drehenden Gravitationswirbel entspringen winzige Ströme - 
Energieadern, die sich wie kosmische U-Bahn-Tunnel nach 
außen durch die dunklen Himmel der Milchstraße ziehen. 


Von diesen Gravitationsadern zweigen Kapillaren ab, die 
karmesinrot schimmern. Im Gegensatz zu den größeren, 
dickeren Adern scheinen sich diese dünnen Fasern 
eigenständig durch den dunklen Raum zu bewegen, wobei 
ihre freien Enden um das kosmische Rad herumwirbeln und 
hin und her rotieren wie Zweige, die sich in einem 
Abzugskanal verfangen haben. 


»Jetzt siehst du die Milchstraße so, wie sie im Nexus 
erscheint. Schwarze Löcher, die heute das Zentrum von 


Galaxien bilden, entstanden in den frühen Tagen des 
Universums. Würde man eine Reise durch ihren Strudel 
überleben, würde man in einem Paralleluniversum landen - 
in einer höheren Dimension spiritueller Energie, in der die 
Zeit nicht mehr existiert. Wenn unser Körper stirbt, reisen 
unsere Seelen durch diese höheren Dimensionen und 
gelangen in ...« 


»... den Himmel?« 


»So etwas Ähnliches.« Er deutet auf die großen, 
wirbeilnden Äste, die aus dem steilen Gravitationsschacht 
des schwarzen Lochs ragen. »Die Masse des schwarzen 
Lochs ist so gewaltig, dass seine Öffnung, der 
Ereignishorizont, nicht in der Lage ist, das gesamte 
Energiegleichgewicht aufrechtzuerhalten. Die Ströme, die 
einen Druckausgleich schaffen und sich über die gesamte 
Milchstraße hinweg verzweigen, heißen weiße Löcher. Weiße 
Löcher schleudern Materie explosionsartig in den Raum. 
Diese zuckenden roten Linien, die sich in der Nähe der 
herausgeschleuderten Materie befinden, sind Wurmlöcher. 
Wie du siehst, hat jedes Wurmloch zwei Öffnungen, die sich 
in verschiedenen Teilen unserer Galaxie befinden. Die Balam 
besitzt ein Antigravitationsfeld, das mächtig genug ist, um 
dem Effekt eines Wurmlochs entgegenzuwirken, wodurch 
das Raumschiff das Wurmloch als eine Abkürzung durch die 
Milchstraße benutzen kann.« 


»Und so planst du, nach Xibalba zu gelangen? Durch ein 
Wurmloch?« 


»Jetzt kapierst du es langsam.« 


»Aber alles ist in ständiger Bewegung. Es ist ... es ist, als 
springe man in voller Fahrt auf ein kosmisches Karussell. 
Wie willst du überhaupt wissen, wann und wo mögliche 
Eingänge und Ausgänge auftauchen werden?« 


»Die Positionen der Wurmlöcher verändern sich in Relation 
zur Rotation der Galaxie. Jeder Positionswechsel ist genau 
aufgezeichnet worden. Die Balam weiß, wann die Zeit zum 
Aufbruch gekommen ist.« 


Manny runzelt die Stirn. Er hat Mühe, all diese 
Informationen zu verarbeiten. »Wo sind wir? Wo ist die Erde? 
Wo ist dieses Xibalba?« 


Jacob schließt die Augen. Die astrotopografische 
Darstellung nimmt wieder ihre frühere Gestalt an. 
»Computer, das Sternbild des Orion neunfach vergrößern.« 


Ein Abschnitt eines der langen äußeren Arme der 
Milchstraße tritt gegenüber dem Hintergrund hervor. Wieder 
befinden sich die beiden direkt mitten in der Projektion. 
Schräg unterhalb und rechts von Jacob erscheint ein gelber 
Fleck. Während Manny zusieht, vergrößert sich dieses 
Gebiet, bis die irdische Sonne und ihre Planeten sichtbar 
werden. 


Jacob deutet auf drei Lichter hoch über ihren Köpfen, die 
ein vertrautes Muster aufweisen; es entspricht genau der 
Anordnung der drei Pyramiden von Giseh. 


»Alnitak, Alnilam und Mintaka, die drei Gürtelsterne des 
Orion. Schau dir den Bereich direkt unter den Sternen an. 
Siehst du diese winzige karmesinrote und silberne Welt? 
Laut den Hütern handelt es sich bei diesem Planeten um 
Xibalba. Und jetzt sieh dir das an.« 


Jacob deutet nach rechts. Langsam bewegt sich ein 
hauchdünner Strahl scharlachroten Laserlichts schlingernd 
durch den dreidimensionalen Kosmos und durchquert dabei 
den Orion-Arm in nord-südlicher Richtung. »Hier kommt 
unser Wurmloch. Seine uns nächstgelegene Öffnung wird 
sich in sieben Tagen zwischen Erde und Mars 
hindurchbewegen, und die hin und her peitschende, 
entgegengesetzte Öffnung wird uns rechtzeitig in der Nähe 


von Xibalba absetzen können. Das letzte Mal, dass ein 
Wurmloch in vergleichbarer Weise unser Sonnensystem 
durchquert hat, war an 4 Ahau, 3 Kankin, der 
Wintersonnenwende des Jahres 2012, dem letzten Tag des 
Maya-Kalenders. Das letzte Mal davor liegt fast 65 Millionen 
Jahre zurück.« 


»Warte ... dieses Ding wird in sieben Tagen hier 
auftauchen?« 


»Nein. Ich sagte, die nächstgelegene Öffnung wird sich in 
sieben Tagen unweit des Mars befinden. Um sie zu 
erreichen, müssen wir die Erde in achtundneunzig Stunden 
verlassen.« 


Immanuel drängt den sauren Geschmack zurück, der ihm 
in die Kehle steigt. »Das ist unmöglich ... verdammt 
fubishitting-unmöglich, Jacob Gabriel!« 


»Manny ...« 


»Nein!« Der dunkelhaarige Zwilling stürmt aus dem 
Kontrollraum in den Zugangskorridor und sucht nach dem 
verborgenen Ausstieg. »Verdammt noch mal, Jacob! Mach 
auf, ich bekomme keine Luft mehr!« 


Ein Segment gleitet zurück, und die Rampe und das 
Innere der Halle werden sichtbar. Er blickt nach unten und 
erkennt, wie ihm der Lift langsam entgegenschwebt. 


Verzweifelt springt er nach vorn, packt eine der vertikalen 
Aluminiumstreben, die das Schiff sichern, und gleitet daran 
wie an einer Feuerwehrstange bis auf den Betonboden ... 


. wo ihn bewaffnete Wachsoldaten in Empfang nehmen, 
die ihn dort bereits erwartet haben. 


Meteorologie-Labor 
University of Miami 


Dienstagabend Das Meteorologie-Zentrum auf dem 
Hauptcampus der University of Miami ist das jüngste in 
einer Reihe von Instituten zur Überwachung von 
Umweltgefahren, den Environmental Shield Designs (ESD), 
die überall an der Ostküste der Vereinigten Staaten wie Pilze 
aus dem Boden geschossen sind. Das Gebäude besitzt eine 
zweite Außenhaut in Form einer Stahlbetonkuppel, die die 
ursprünglichen Außenwände zusätzlich sichert und 
Hurrikanen bis zu einer Geschwindigkeit von 220 Meilen pro 
Stunde widerstehen kann. Innerhalb dieser Barriere befindet 
sich ein Großrechner, alle Türen und Fenster sind mit 
stählernen Läden versehen, die sich bei der Berührung 
eines bestimmten Schalters automatisch schließen. 
Notstromaggregate im ersten Obergeschoss können das 
gesamte, eintausend Räume umfassende Gebäude zwei 
Wochen lang versorgen, während Satellitenempfänger, die 
direkt in die Außenhaut eingearbeitet wurden, die 
Kommunikationsverbindungen des Zentrums sicherstellen. 


Abgesehen von seiner Rolle als Unterrichtsgebäude dient 
das Meteorologie-Zentrum als südöstlichstes regionales 
Hauptquartier der Vereinigten Staaten für die Earth Systems 
Management Agency (ESMA), eine Organisation, die 
mögliche Umweltkatastrophen auf dem gesamten Globus 
berechnet, vorhersagt und überwacht. 


Bruce Doyle reibt sich die übernächtigten Augen und trinkt 
dann den Rest seines inzwischen kalten Kaffees. Obwohl die 
Auswirkungen der globalen Erwärmung bereits Ende der 
Achtzigerjahre des vorigen Jahrhunderts immer 
offensichtlicher wurden, reagierte die amerikanische 


Regierung zu unentschlossen und zu spät auf das Problem. 
Doyle, der Regionaldirektor der ESMA, vergleicht die 
zögerliche Haltung der amerikanischen Öffentlichkeit häufig 
mit jemandem, der seine Hand in einen Topf mit kaltem 
Wasser steckt, der auf einem mit kleiner Flamme 
betriebenen Herd steht. Weil sich die Temperatur nur ganz 
langsam erhöht, wird sich das Opfer erst dann der Gefahr 
bewusst, wenn sich das Fleisch schon fast von den Knochen 
schält. 


Doyle schüttelt ungläubig den Kopf, als er sich den ESMA- 
VIERTELJAHRESBERICHT vom Winter 2033 ansieht. Kältere 
Winter und heißere Sommer - das war das Muster während 
der letzten dreißig Jahre, und die Folgen rund um den 
Globus sind immer offensichtlicher. Das Grönlandeis setzt 
jedes Jahr mehr als 100 Milliarden Tonnen Wasser frei, was 
einer Verdoppelung der Schmelzrate innerhalb von nur zwei 
Jahrzehnten entspricht und zu einem Ansteigen des 
Meeresspiegels um zehn Zentimeter geführt hat. Millionen 
Menschen in tief gelegenen Gebieten der Erde von 
Bangladesch bis Ägypten mussten umgesiedelt werden. 
Malaria, Dengue- und Gelbfieber brechen mit jeder neuen 
Saison immer weiter im Norden aus. Stürme und 
Überschwemmungen haben ganze Ernten vernichtet. Wind 
und Feuer zerstören mehr als zehn Millionen Hektar Wald 
pro Jahr. In sommerlichen Hitzewellen starben bereits 
Tausende von Menschen, und unzählige Pflanzen- und 
Tierarten sind vom Aussterben bedroht. 


Und laut VIERTELJAHRESBERICHT wird die Lage noch 
schlimmer. 


Das Eis der westlichen Antarktis schmilzt in 
beunruhigendem Ausmaß. Die Eisschicht, die auf einem 
Felsbett weit unter Meereshöhe ruht, besteht aus fast zwei 
Millionen Kubikmeilen Eis. Wissenschaftler wissen 
inzwischen, dass alle Eisschichten dieser Art innerhalb der 


letzten zwanzigtausend Jahre geschmolzen sind. Sollte das 
Eis der westlichen Antarktis verschwinden, würde der 
Meeresspiegel ansteigen - und zwar nicht nur um ein paar 
Zoll, sondern um mehr als zwanzig Meter. 


Noch rauere Wetterereignisse fordern ebenso ihren Tribut. 
Die Taifun- und Hurrikansaison dauert nicht nur immer 
länger - die gestiegenen Meerestemperaturen haben auch 
dafür gesorgt, dass die Stürme immer heftiger werden, 
besonders im Nordatlantik. 


Das Kraftwerk, das die Sturmsysteme unseres Planeten 
antreibt, sind die Ozeane; sie liefern die nötige Energie 
sowohl über die direkte Temperaturübertragung, die vom 
warmen Oberflächenwasser ausgeht, als auch durch die 
Wasserverdunstung. Tropische Zyklone bilden sich, wenn die 
Atmosphäre Hitze und Feuchtigkeit aus dem warmen 
Oberflächenwasser aufnimmt (bei mindestens 27 Grad 
Celsius bis in eine Tiefe von etwa fünfundvierzig Metern). 
Wenn die latente Hitze in Form von Wasserdampf aufsteigt, 
führen die zyklonischen Oberflächenwinde bei einem 
Gewitter zu einer Drehbewegung gegen den Uhrzeigersinn 
(auf der südlichen Hemisphäre im Uhrzeigersinn). Wenn sich 
das Sturmsystem stabilisiert und die Winde Hurrikanstärke 
erreichen, strömt die Luft, die sich bisher nach innen bewegt 
hatte, nach oben und nach außen, wodurch das Auge des 
Sturms entsteht, jenes ruhige Zentrum, das üblicherweise 
einen Durchmesser von zwanzig bis vierzig Meilen besitzt. 
Die Wärmeenergie, die den Verdunstungsprozess 
verursacht, wird in Form von Wasserdampf gespeichert. 
Dieser Wasserdampf bildet einen gewaltigen Ring aus 
Cumulonimbus-Wolken, die das ruhige Auge des Zyklons 
umgeben. Das Auge selbst besteht aus langsam 
absinkender warmer Luft, während der Rand des Auges von 
einer starken aufsteigenden Luftströmung gebildet wird, die 


durch ein mäßig bis stark ausgeprägtes Zusammenströmen 
verschiedener Luftmassen entsteht. 


Ein Hurrikan mittlerer Stärke setzt an einem Tag so viel 
Energie frei wie die Explosion von vierhundert Zwanzig- 
Megatonnen-Wasserstoffbomben; dies entspricht mehr als 
der Hälfte der elektrischen Energie, die die Bevölkerung der 
Vereinigten Staaten innerhalb eines ganzen Jahres 
verbraucht. Hurrikane (Zyklone, die sich über dem Atlantik 
bilden) werden üblicherweise nach der Saffir-Simpson-Skala 
gemessen, die Stürme entsprechend ihrer maximalen 
Windgeschwindigkeit kategorisiert. Ein tropischer Sturm 
wird zu einem Hurrikan der Kategorie 1, wenn seine Winde 
eine Geschwindigkeit von 74-95 Meilen pro Stunde 
erreichen. Bei einem Sturm der Kategorie 5 entstehen 
Winde von 156 Meilen pro Stunde. 


Biss zum Ende der Neunzigerjiahre des vorigen 
Jahrhunderts waren die Auswirkungen der globalen 
Erwärmung an heißeren Sommern, kälteren Wintern und 
einer deutlicheren Ausprägung einzelner Klimaereignisse 
überall auf der Erde erkennbar. Die anfänglichen Folgen im 
Hinblick auf Hurrikane wurden durch den ElI-Niho-Zyklus 
abgemildert, einem Zirkulationsmuster, bei dem warmes 
Oberflächenwasser und entsprechende Luftdruckgebiete im 
tropischen Westpazifik über Zehntausende von Meilen 
hinweg über den Ozean vor und zurück strömten. Zwar 
brachte EI Niho dem Süden der Vereinigten Staaten 
vermehrt Regen, aber zugleich kappte er die nördlichen 
Hurrikan-Spitzen, wodurch die amerikanische Ostküste 
verschont wurde. 


Von Mitte der Siebzigerjahre bis ins Jahr 1998 beherrschte 
El NiAo die Wettermuster in ganz Nordamerika; erst zu 
Beginn des neuen Jahrtausends nahmen die ersten 
deutlichen Auswirkungen der Erderwärmung plötzlich 
beunruhigende Formen an. 


La Nina - das kleine Mädchen - ist das Gegenstück des 
südlichen EI-Niho-Zyklus. Viele Meteorologen klassifizieren 
diese neue Erscheinung als »kaltes Ereignis«, denn La Nifa 
kühlt die Meerestemperaturen an der Westküste der 
Vereinigten Staaten. Dieses Phänomen wirkt auf das 
langfristige Zirkulationsmuster durch die Entstehung eines 
sogenannten »Trogs« in den oberen Luftschichten über der 
Mitte der Vereinigten Staaten, der in südlicher Richtung auf 
die Ostküste zutreibt - und praktisch jedes Tiefdruckgebiet 
nährt, das über den Atlantik hereinkommt. 


Ende August 2007 wurde aus Hurrikan Susan, einem 
Sturm der Kategorie 4, auf seinem Weg zum amerikanischen 
Festland plötzlich ein Sturm der Kategorie 5. Während eine 
schockierte Nation hilflos zusah, kletterte die 
Windgeschwindigkeit auf einen Wert von 189 Meilen pro 
Stunde, unmittelbar bevor das Auge über Savannah, 
Georgia, hinwegzog. Frühe Warnungen der ESMA sorgten 
dafür, dass es nicht einmal ein Dutzend Todesopfer gab, 
doch der Killersturm (aus dem sich sieben Tornados 
entwickelten) führte zu Schäden im Wert von mehr als vier 
Milliarden Dollar. 


Susan war so mächtig, dass sich die ESMA gezwungen 
sah, der Saffir-Simpson-Skala eine neue Kategorie 
hinzuzufügen. Jetzt galten von La Niha verursachte Stürme 
als Hurrikane der Kategorie 6 (oder Super-Hurrikane), sofern 
sie eine Windgeschwindigkeit von über 175 Meilen pro 
Stunde erreichten. 


Weniger als ein Jahr später erreichte Super-Hurrikan 
Abigail, der erste offizielle Sturm der Kategorie 6, das 
amerikanische Festland bei Vero Beach, Florida. Dabei kam 
es zu einer Sturmflut von elf Metern Höhe, die die 
Küstengebiete von West Palm Beach bis hinauf nach 
Daytona überspülte und dann über den gesamten 
»Pfannenstiel« Floridas hinwegströmte. 


Im Jahr 2015 war es sehr gefährlich geworden, an der 
Ostküste der Vereinigten Staaten zu leben. Sieben Super- 
Hurrikane hatten sich bis dahin über dem Atlantik gebildet, 
von denen zwei das Festland erreichten. Der schlimmste von 
allen war Super-Hurrikan Pamela, dessen beide Augen 
schließlich über Wilmington, North Carolina, in sich 
zusammenbrachen, worauf er mit zwei Dutzend Tornados 
und mit Windgeschwindigkeiten von fast 200 Meilen pro 
Stunde auf die evakuierte Stadt einhämmerte. 


Die Natur rächte sich am modernen Menschen, und etwas 
musste getan werden, um sie wieder zu besänftigen. 


Der erste Versuch, die Winde eines Hurrikans zu 
beeinflussen, geht bis auf das Jahr 1947 und das Projekt 
CIRRUS zurück. Warmes Meerwasser und hohe 
Luftfeuchtigkeit führen zu einem Druckabfall an der 
Meeresoberfläche. Horizontale Winde auf Meereshöhe 
reagieren auf diesen Druckabfall, indem ihre innere 
Geschwindigkeit zunimmt. Je weiter der Druck in den 
unteren Luftschichten sinkt, umso höher steigen die Winde 
auf. Je mehr tiefere Luftschichten aus immer größerer 
Entfernung in das Zentrum strömen, umso mehr intensiviert 
sich dieser Prozess, und der Sturm um das Auge herum 
entsteht. Wissenschaftler des CIRRUS-Projekts versuchten, 
den Kamin des Zyklons zu kühlen, indem sie Trockeneis über 
die Innenwand des Sturms schütteten, wodurch ein 
Druckausgleich geschaffen werden sollte. 


Unglücklicherweise waren die CIRRUS-Flugzeuge nicht 
dazu ausgerüstet, Dynamik- und Strukturwechsel eines 
Zyklons zu beobachten. Schlimmer noch, der erste Hurrikan, 
den sie zu kühlen versuchten, änderte abrupt seine 
Richtung und schlug in Georgia zu, was zu politischen 
Unruhen führte. Das Projekt CIRRUS wurde eingestellt, und 
alle weiteren Experimente zur Beeinflussung des Verhaltens 


von Sturmwolken wurden von da an weitgehenden 
Beschränkungen unterworfen. 


Diese Beschränkungen sollten auf dramatische Weise das 
Projekt STORMFURY beeinflussen, jenes ehrgeizige 
Programm, das von 1962 bis 1983 vom Wetterbüro (dem 
Vorläufer der NOAA), dem Verteidigungsministerium und der 
National Science Foundation zur Modifikation von 
Hurrikanen durchgeführt wurde. Die Ausgangsüberlegung, 
die zu STORMFURY geführt hatte, bestand darin, die 
Atmosphäre über eine größere Entfernung zum Auge des 
Hurrikans hinweg zu erwärmen, um so den Druckanstieg in 
der Nähe des Sturmzentrums zu reduzieren, wodurch die 
Windgeschwindigkeit verringert werden sollte. Um dieses 
Ziel zu erreichen, versetzten Wissenschaftler die den Kern 
des Sturms umgebenden Wolken mit Silberjodid (Agl), denn 
dessen Kristalle bilden besonders wirkungsvolle 
Gefrierkerne, an die sich stark gekühlte Wassertröpfchen in 
Form von Eis anheften. Weil dieser Gefrierprozess das 
Wasser in den oberen Wolkenschichten vom Auge des 
Sturms fernhielt, hoffte man, eine ausreichende Menge 
latenter Wärme freisetzen zu können, um den 
Oberflächendruck in größerem Ausmaß zu senken. 


Am 19. August 1963 bildete sich östlich der Kleinen 
Antillen der Hurrikan Beulah. Am 24. August waren die 
Sturmwolken zweimal mit Silberjodid versetzt worden, 
wodurch die maximalen Windgeschwindigkeiten um mehr 
als dreißig Meilen pro Stunde gesunken waren. Die Wand um 
das Auge des Zyklons löste sich auf und baute sich zehn 
Meilen vom ursprünglichen Sturmzentrum entfernt wieder 
auf. Unglücklicherweise konnte der Kausalzusammenhang 
nicht eindeutig nachgewiesen werden, und das Projekt 
STORMFURY, das durch die neuen Vorschriften ohnehin 
bereits stark eingeschränkt war, erhielt schließlich 
überhaupt keine finanzielle Unterstützung mehr. 


Erst im Jahr 2016 stellte Präsident Ennis Chaney neue 
Mittel für diese so wichtigen Experimente zur Verfügung. 
Und es dauerte noch einmal mehrere Jahre, bis sich drei 
Wissenschaftler zusammenschlossen, um die STORMFURY- 
Versuche noch einen Schritt weiter zu führen. 


Ein Hurrikan bezieht seine Energie im Wesentlichen aus 
der latenten Wärme, die bei der Kondensation von 
Wasserdampf zu flüssigen Wolkentröpfchen frei wird. Die 
Wissenschaftler von STORMFURY beschlossen, diese latente 
Wärme vom Auge des Hurrikans wegzuleiten und seine 
Energie über eine größere Entfernung hinweg zu verteilen, 
um so dessen Luftwirbel zu unterbrechen. Dr. Lowell 
Krawitz, Meteorologe am Massachusetts Institute of 
Technology, wollte die Energieversorgung des Zyklons an 
der Quelle angreifen und die Innenwand des Auges kühlen, 
um so Kondensation und Konvektion zu verhindern. Als 
Transportmittel sollte ihm die veraltete Flotte der Trident- 
Atom-U-Boote dienen. Laut Krawitz’ Plänen sollten die 
vertikalen Raketensilos, die einst Trident-D- 5-Atomraketen 
enthalten hatten, neu angepasst und in Druckluftrohre 
umgerüstet werden, die ihre Energie von den Atomreaktoren 
des U-Boots bezogen. Noch im Meer sollte das U-Boot im 
Auge eines Super-Hurrikans auftauchen und ein Kühlmittel 
direkt in die Wand des Auges injizieren. Es wäre so zwar 
nicht möglich, einen Hurrikan aufzuhalten, aber eine 
Verringerung der Windgeschwindigkeit von 200 auf 130 
Meilen pro Stunde würde dessen Energie um mehr als 
fünfzig Prozent vermindern, wodurch zahllose 
Menschenleben gerettet und Schäden in Höhe von 
mehreren Milliarden Dollar verhindert werden konnten, 
sollte der Zyklon das Festland erreichen. 


Was Dr. Krawitz noch fehlte, war ein Stoff, der für Kühlung 
sorgen würde und gleichzeitig in der Lage wäre, sich 
auszudehnen. 


Hier traten Dr. David Mohr und sein Kollege Barry Perlman 
auf den Plan, zwei Wissenschaftler, die zwanzig Jahre an 
Raketentriebwerken gearbeitet hatten, die auf der Basis von 
flüssigem Wasserstoff und flüssigem Sauerstoff 
funktionieren. Gemeinsam hatten sie mehrere Varianten von 
flüssigem Stickstoff entwickelt, um diese Art Treibstoff zu 
kühlen. Ein zufälliges Treffen mit Dr. Krawitz regte sie dazu 
an, mit einem Stickstoff-Hybrid-Gas zu experimentieren, das 
sich bei Unterdruck exponentiell ausdehnte und zugleich 
abkühlte. 


Am 10. August 2023 wurden acht umgebaute Trident- 
SSBN-U-Boote in Marsch gesetzt, um den Super-Hurrikan 
Carol abzufangen, dessen Winde sich mit einer 
Geschwindigkeit von 193 Meilen pro Stunde über den 
Atlantik hinweg auf Haiti und die Südostküste der 
Vereinigten Staaten zubewegten. Die U-Boot-Flotte tauchte 
im Auge des Sturms an die Wasseroberfläche und begann, 
unter Beibehaltung von Kurs und Geschwindigkeit, MPK-Gas 
(benannt nach den drei Wissenschaftlern) direkt in die näher 
rückende Südostwand des Sturms zu pumpen. 


Als der Hurrikan seine nordwestliche Route fortsetzte, 
nahm die Wand des Auges das MPK-Gas in sich auf, das sich 
auf sein einhundertfaches Volumen ausdehnte und dann 
auskristallisierte. Innerhalb weniger Minuten zerriss das 
kryogene Gas die vertikale Konvektion innerhalb der Wolken 
der Zyklonwand, wodurch die Menge des kondensierenden 
Wasserdampfs und das Freiwerden latenter Wärme 
dramatisch verringert wurden. Nach einer Stunde war die 
Windgeschwindigkeit von 193 auf 157 Meilen pro Stunde 
gesunken - eine wesentliche Reduktion. 


Der Erfolg des Experiments brachte den drei 
Wissenschaftlern den Nobelpreis ein und sorgte für eine 
Verjüngung der antiquierten Atom-U-Boot-Flotte der 
amerikanischen Marine. Schließlich kam es zur Einrichtung 


einer neuen Unterabteilung der Streitkräfte, die unter dem 
Namen »Wetternetz« bekannt wurde, und es entstanden 
mehrere Versorgungsstationen im Nordatlantik, Nordpazifik 
und westlichen Nordpazifik. Nachdem die Marine zuvor 
aufgrund der Stationierung von Verteidigungssystemen im 
Weltraum nur noch untergeordnete Aufgaben übernommen 
hatte, waren ihre Soldaten plötzlich wieder als »Zyklon- 
Killer« zurück im Spiel. 


Wieder unterdrückt Bruce Doyle ein Gähnen, während er 
zusieht, wie sich der mächtige Wirbel des Super-Hurrikans 
Kenneth den Virgin Islands nähert. Doyle ist erschöpft, denn 
er beobachtet den tropischen Zyklon schon seit dessen 
Entstehung vor neunzig Stunden. 


Und Kenneth wird sich zu einem absoluten Monster 
entwickeln, noch gewaltiger als Pamela. Was alles nur noch 
schlimmer macht: Wegen eines Feuers im Depot auf Haiti 
war die Marine gezwungen, das kryonische MPK- 
Stickstoffgas notfallmäßig aus dem Hafen von Miami 
herbeizuschaffen. Weil das Besorgen eines veralteten 
Öltankerss für den Transport zu einer dreitägigen 
Verzögerung führte, konnte der ohnehin gefährliche Sturm 
der Kategorie 6 weiter an Fahrt aufnehmen. 


Der ESMA-Direktor überprüft die jüngsten Daten, die von 
einem unbemannten Fluggerät im Innern des Zyklons, dem 
Unmanned Cyclone Aerial Lab (UNCLE), ans 
Überwachungszentrum gefunkt werden. Dieser Hurrikan- 
Jäger, ein geflügelter Stahlpfeil von einem Meter zwanzig 
Länge, fliegt kreuz und quer durch den Sturm, während er 
gleichzeitig seine Messdaten übermittelt. 


Super-Hurrikan Kenneth 


0400 GMT Dienstag 22.11.33 


Position: 18,3° N 53,7° W 
Max. Wind: 199 MPH 
Windspitzen: 212 MPH 
Richtung: NW mit 14 MPH 
Luftdruck: 941 MB 

Erreicht voraussichtlich US- Samstag 26.11.33, 
Küste: 13.40 

ziel: Südwestflorida 


»Mein Gott ...« Bruce Doyle drückt die Schnellwahltaste 
seines Handys. »Sharon, ich bin’s. Probier’s bei allen 
Fluglinien. Ich will, dass du mit den Kindern morgen 
Nachmittag in Philly bist. Keine Diskussionen. 
Wahrscheinlich werdet ihr mindestens eine Woche bei 
deiner Mutter bleiben müssen.« 
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22. November 2033 
Hangar 13 

Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


Dienstagnacht Manny folgt seinem Bruder durch einen 
japanischen Garten, der sich innerhalb des Gebäudes 
befindet. Er ist immer noch benommen von dem 
Beruhigungsmittel, das ihm der Arzt verabreicht hat. Der 
Mond scheint durch die Plexiglaskuppel des Atriums über 
ihren Köpfen und beleuchtet den Kieselsteinpfad und einen 
Bach, der unter einer kleinen Holzbrücke vor ihnen 
hindurchfließt. 


»Alles in Ordnung?«, fragt Jacob. 
»Nein. Was ist das hier?« 


»Ich nenne es meinen Rückzugsort. Nur hier fühle ich 
mich wirklich sicher. Der gesamte Komplex ist gegenüber 
elektrostatischen Wellen abgeschirmt. Wir bezeichnen ihn 
als eine Ruhezone. Er schützt mich vor Lilith und anderen 
Hunahpu, die vielleicht da draußen sind.« 


Vor ihnen erscheint jenseits der Brücke ein japanisches 
Haus, dessen tragende Teile aus Holzbalken bestehen. 


»Du bist wirklich verrückt nach diesem asiatischen Kram, 
stimmt’s?«, fragt Immanuel. 


»Das Konzept heißt wabi und sabi ... einfache Ruhe, 
elegante Einfachheit. Ich finde das spirituell befreiend.« 


Unmittelbar vor dem Eingang liegt mitten auf dem Pfad 
ein Stein von der Größe einer Grapefruit, der mit Hanf 
umwickelt ist. Jacob hebt ihn auf und zeigt ihn seinem 
Bruder. »Dieser gebundene Stein symbolisiert den Eingang 
in eine andere Welt. Jetzt betrittst du die meine.« 


Immanuel folgt seinem Bruder über die Brücke zu dem 
offenen formellen Eingang. 


»Siehst du, Manny, in traditionellen japanischen Häusern 
gibt es keine eindeutige Grenze zwischen Innen und Außen. 
Vielmehr existiert eine Art Übergang, der aus einem 
formellen Eingang, einer Veranda, einem Salon und einem 
Hof besteht, die auf verschiedene Weise voneinander 
abgeschirmt sind, wobei all diese Vorrichtungen dazu 
dienen, die Natur ins Haus zu holen, während sie die 
Bewohner gleichzeitig vor den Elementen schützen.« Jacob 
bleibt an der erhöhten Veranda stehen und zieht seine 
Schuhe aus. »Bitte.« 


Immanuel schleudert seine Turnschuhe von den Füßen. Er 
kommt sich lächerlich vor. 


Es gibt keine Türen oder Wände, nur einen offenen 
Holzladen. Die Böden des Hauses bestehen aus poliertem 
Bambus und sind hier und da mit Tatami-Matten bedeckt. 
Eine kleine Nische führt in einen hohen Salon, in dessen 
Mitte vier bequeme Ledersessel einen steinernen 
Couchtisch umgeben. Die Küche ist makellos; die neuesten 
technischen Einrichtungen verbergen sich diskret hinter 
einer Küchentheke aus Holz. Das Esszimmer liegt eine Stufe 
tiefer; dessen Boden ist mit einer violetten Tatami bedeckt, 
die Bambusbänke sind in der gleichen Farbe gepolstert. Die 
Wände bestehen ausschließlich aus shoji, gerahmten 
Papierschiebetüren. Durch eine offen stehende Schiebetür 
sieht Immanuel einen weiteren japanischen Garten. Er hört 
das beruhigende Plätschern von Wasser - den Bach, der 


unter den Bodenbrettern hindurchfließt und den Innenhof 
des Hauses teilt. 


»Hast du Hunger?s, fragt Jacob. 
»Ich bin einfach nur müde.« 


»Zum Gästezimmer geht es da entlang.« Jacob schiebt 
eine shoji zur Seite, wodurch ein kleiner Raum sichtbar wird, 
in dessen Mitte sich ein Tatami-Bett befindet. »Du solltest 
besser ein wenig schlafen. Morgen wird ein langer Tag.« 


»Jake, was hast du gemeint, als du sagtest, ich sei das Yin 
zu deinem Yang?« 


»Yin und Yang sind die beiden fundamentalen Kräfte, die 
das Tao bilden - eine ursprüngliche, geheimnisvolle Energie, 
die man einfach mit >»Der Weg«< oder »Das Eine< übersetzt. 
Aus dem Einen kommen »Die Beiden< - Yin und Yang, zwei 
mächtige gegensätzliche Kräfte, vergleichbar dem positiven 
und dem negativen Pol eines elektrischen Feldes. Keine von 
beiden ist absolut dominant, beide befinden sich in einem 
ständig wechselnden dynamischen Prozess von Anziehung 
und Abstoßung, einerseits anregend und dann auch wieder 
beruhigend. 


Eine Beschreibung lautet: Alle Dinge entstehen aus dem 
Tao, gebildet aus Materie, geformt von ihrer Umgebung. 
Nimm zum Beispiel dieses Haus. Du bist das Yin, das Haus 
selbst und die Erde, auf der es steht. Beide sind aus Materie 
gebildet. Umgeben wird das Haus von Energie - dem Yang -, 
die ständig in Bewegung ist und die Grenzen von Raum und 
Zeit entfaltet. Während der letzten sechs Jahre war unser 
Heim geschlossen, unsere beiden Energien waren isoliert. 
Jetzt ist das Haus offen, und unsere beiden Energien werden 
wieder - geformt von unserer Umgebung - in eine 
Wechselbeziehung treten und auf die Kräfte des Universums 
reagieren.« 


»Diese ganze Maya-Xibalba-Sache ... Glaubst du wirklich, 
dass das unsere Bestimmung ist?« 


»Es ist die Reise, die zu unternehmen wir genetisch 
programmiert wurden.« 


»Ja, gut. Aber du hast auch gesagt, dass die Menschheit in 
einer Zeitschleife feststeckt. Und du hast erwähnt, dass wir 
diese Reise schon einmal gemacht haben.« 


»Wir waren bereits dort, ja.« 


»Wenn wir schon dort waren, warum stecken wir dann 
immer noch in dieser Zeitschleife fest?« 


Jacob setzt sich an den Rand des Tatami-Bettes. »Unser 
letzter Versuch ist misslungen. Ich kann nicht mit Sicherheit 
sagen, warum, aber ich glaube, dass unser Angriff nicht 
ausreichend ... koordiniert war.« 


»Wenn ich dich richtig verstehe, dann soll misslungen 
heißen, dass wir gestorben sind?« 


»Mach dir keine Sorgen. Diesmal wird es anders sein. 
Diesmal hat unser Vater mit mir Verbindung aufgenommen, 
um mich vorzubereiten. Außerdem habe ich die letzten 
sechs Jahre damit verbracht, auf dem holografischen 
Trainingsfeld Schlachtpläne zu entwickeln. Ich habe jeden 
möglichen Angriffsverlauf durchgespielt und analysiert. 
Sobald du mit dem Training anfängst, wird dir alles 
klarwerden.« 


»Ich will es aber schon jetzt verstehen.« 


»Es ist spät, Manny. Versuch, ein wenig zu schlafen. 
Morgen werde ich ...« 


»Jetzt sofort, Jacob!« 


Jacob schließt die Augen. Er scheint unschlüssig. 
»Computer, den Bildschirm im Gästezimmer aktivieren.« 


Eine Scheibe aus Smart-Glass steigt aus dem 
Bambusboden auf. 


»Computer, den letzten Kampfverlauf hochfahren. Beginn 
bei fünftausend Bildern vor Kontakt mit dem Nexus.« 


Auf dem Smart-Glas erscheint eine Szene, die in der 
Unterweltlandschaft spielt. Zwei Krieger, Jacob in Weiß und 
der computeranimierte Immanuel in Schwarz, nähern sich 
dem See aus geschmolzenem Metall und dem 
alabasterweißen Baum. 


»Der Kalebassenbaum ist eine lebendige Energieleitung 
des Nexus. Die Kreatur des Abscheus benutzt sie, um 
unseren Vater in einer Art fortgeführter Zwischenexistenz zu 
halten. Der Baum schimmert weiß wegen der Aura unseres 
Vaters in der Unterwelt. Der schwarze Krieger, der dich 
darstellt, ist eine VR-Drohne, die so programmiert wurde, 
dass sie mit einem zuvor festgelegten Muster von 
Kampfaktivitäten reagiert. Sie kann nicht denken oder 
reagieren wie ein Hunahpu-Krieger. Das solltest du nicht 
vergessen.« 


Jacob deutet auf die Zwillinge, die auf den See zueilen. 
»Die Kreatur des Abscheus kann uns spüren, wenn wir uns 
im Nexus aufhalten, weswegen wir so lange wie möglich in 
der dritten Dimension bleiben.« 


Immanuel starrt auf den See. Kleine Wellen erscheinen, 
die dem Auftauchen des außerirdischen Wesens aus der 
silbernen Flüssigkeit vorausgehen. 


»Dieses Wesen ist ein spiritueller Dämon, ein Wächter, der 
die Aufgabe hat, unseren Vater abzuschirmen. Die 
Siliziumhaut gibt ihm Form und Substanz in der physischen 
Dimension. Seine gefährlichste Waffe sind seine Klauen, die 
ein schnell wirkendes Gift freisetzen. Aufgrund unserer 
Hunahpu-Gene werden wir mit kleinen Dosen dieses Gifts 


fertig, aber alles, was über einen größeren Kratzer 
hinausgeht, wäre tödlich.« 


»Na wunderbar.« 


Eine strahlende Explosion smaragdgrünen Lichts 
erleuchtet plötzlich den ganzen Horizont. 


»Computer, Pause.« 


Das Bild, das die beiden Krieger zeigt, die auf den 
alabasterfarbenen Baum zustürmen, bleibt stehen. 


»Gerade eben haben wir uns in den Nexus begeben. Was 
nun folgt, erscheint auf dem Bildschirm mit weniger als drei 
Prozent seiner realen Geschwindigkeit.« 


»Drei Prozent? So schnell kann ich mich nicht bewegen.« 


Jacob grinst breit. »Noch nicht. Computer, Darstellung mit 
Nexus-Geschwindigkeit wiederaufnehmen.« 


Die Szene setzt sich mit einem grobkörnigen Bild nach 
dem anderen fort. Der weiße Zwilling fliegt geradezu um 
den See herum. Seine Füße berühren das Ufer kaum. Er 
erreicht den Baum im gleichen Augenblick wie der Wächter- 
Dämon. Jacob zieht eine Waffe, bei der es sich um ein 
Schwert zu handeln scheint, und hält damit die angreifende 
Kreatur auf Distanz. 


Mit jedem Hieb nimmt die Klinge einen tieferen Blauton 
an. 


»Laser und Schusswaffen funktionieren im Nexus nicht. 
Das Schwert besteht aus einer mithilfe von Nanotechnologie 
angefertigten Stahllegierung. Mit jeder Bewegung dehnen 
sich die makromolekularen Motoren in der Klinge aus und 
heizen die Schwertschneide immer weiter auf, wodurch sie 
die äußere Siliziumhaut des Wächters durchschneiden kann. 
Sein blaues Blut verfügt über kein Hämoglobin, denn auf 
Xibalba gibt es keinen Sauerstoff, nur Kohlendioxid.« 


Der Krieger in Weiß scheint sich in einen einzigen Wirbel 
aus Kampfbewegungen verwandelt zu haben, er führt seine 
Hiebe und pariert Gegenangriffe, er sticht zu und zieht sich 
zurück und kann dem Wächter, dessen Arme eine viel 
größere Reichweite haben, doch nur unter größten Mühen 
ausweichen. 


Immanuel schüttelt den Kopf. »Wie hältst du das nur aus? 
Ich wäre schon längst zusammengebrochen.« 


»Training. Und jetzt pass genau auf.« 


Der Krieger in Schwarz, der Immanuel darstellt, hat den 
Baum erreicht. Während er versucht, die Drohne zu 
befreien, die ihren Vater darstellt, springt der 
Wächterdämon plötzlich auf den Baumstamm zu und 
versucht, den virtuellen Immanuel mit seiner linken Klaue 
aufzuschlitzen. 


Doch Jacob ist schneller. Er hat die Bewegung 
vorausgesehen, stürmt nach vorn, rammt sein inzwischen 
flammendes Schwert nach unten und durchtrennt den 
rechten Arm des Monsters am Ellbogengelenk ... 


. während der Krieger in Schwarz mit seinem Schwert 
ausholt und den überraschten Wächter mit einem einzigen 
gewaltigen Hieb köpft. 


Der Kopf des Monsters schlägt dumpf auf dem Felsboden 
auf, und der restliche Körper folgt ihm nur Augenblicke 
später. 


»Ja!« Manny ist aufgesprungen. Er kann kaum noch ruhig 
atmen. »Wir haben gewonnen ... oder?« 
Jacob schüttelt den Kopf und deutet auf den Bildschirm. 


Die Drohne, die Michael Gabriel darstellt, liegt neben den 
schwelenden Überresten des Kalebassenbaums. Unmengen 
an rotem Blut strömen aus ihrem Unterleib. 


»Computer, sechshundert Aufnahmen zurück und dann 
Pause.« 


Noch einmal zeigt der Bildschirm, wie der Wächterdämon 
auf den Baum zuspringt. »Sieh genau hin. Seine linke Klaue 
ist nur ein Köder. Ignoriere sie und konzentriere dich auf die 
rechte. Computer, mit einem Prozent Nexus- 
Geschwindigkeit fortfahren.« 


Immanuel beobachtet den rechten Arm des Dämons, der 
teilweise unter dem nach vorn springenden Körper 
verborgen ist. Sogar bei dieser stark reduzierten 
Geschwindigkeit scheint der Arm zu verschwimmen, als er 
plötzlich auf die Michael-Gabriel-Drohne zuschießt, die sich 
von dem mit weißer Flüssigkeit bedeckten Baum löst. 


Scharf wie Skalpelle dringen die Klauenfinger des 
Wächters so tief in Micks Unterleib ein, dass sie durch sein 
Rückgrat wieder zum Vorschein kommen, bevor sich der 
Arm wieder zurückzieht und versucht, Jacobs Schlag zu 
parieren. 


»Mein Gott, er... er hat ihn abgeschlachtet.« 


Jacob nickt. »Wir können gewinnen, aber wir schaffen es 
nur gemeinsam. Morgen ist ein langer Tag. Sieh zu, dass du 
etwas Schlaf bekommst.« 


»Schlaf? Erwartest du allen Ernstes, dass ich schlafen 
kann, nachdem ich das gesehen habe?« 


»Wenn du nicht schlafen kannst, dann bitte den Computer 
um einen grünen Beruhigungstee.« Jacob verlässt das 
Zimmer durch die offene shoji, kommt dann aber noch 
einmal zurück. »Morgen ist ein großer Tag, Manny. Wir 
müssen dich auf unseren erwählten Weg zurückführen.« 


Immanuel Gabriel lehnt sich auf das unbequem harte Bett 
zurück und starrt zur Decke empor. 


Vielleicht hast du diesen Weg gewählt, aber es ist nicht 
mein Weg. 


Geologielabor 
University of Miami 
Coral Gables, Florida 


Lauren Beckmeyer sitzt in Bill Gabehearts Büro, ihre 
nackten Füße auf seinen Schreibtisch gelegt. Schon über 
zwei Stunden wartet sie darauf, dass der Laborcomputer 
einen Datenabgleich zu Ende führt, um zu bestätigen, dass 
zuvor heruntergeladene Informationen aus dem 
Yellowstone-Park mit einer Reihe von Daten identisch sind, 
die bereits in der Vergangenheit empfangen wurden. 


Analyse beendet. Datenwiederholung bei 
Messungen von Yellowstone-Caldera vom 
16. April 2030 und vom 19. November 2033 
gefunden. 


»Datenwiederholung? Computer, wie groß ist die 
Übereinstimmung bei beiden Messungen?« 


Keine Unterschiede gefunden. 
Daten sind identisch. 


Gabeheart hatte Recht. Diese Bastarde von der 
Bundesbehörde vertuschen irgendwas. Sie gibt Gabehearts 
Zugangscode in ihren Laptop ein. 


Eine Aufzeichnung mit dem Bild des Professors erscheint 
auf dem Bildschirm. »Hi. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu 
müssen, aber das bin nicht ich. Weil ich wahrscheinlich 
gerade den Old Faithful beobachte, können Sie mir hier eine 
Nachricht hinterlassen.« 


»Doc, ich bin’s, Lauren. Ich habe etwas herausgefunden. 
Kontaktieren Sie mich bitte sofort, wenn ...« 


Die Aufnahme verschwindet, und auf dem Bildschirm 
erscheint Paxton ]; Walther, Bill Gabehearts 
Regionalkoordinator im Yellowstone. »Ms. Beckmeyer?« 


»ja, Sir.« Was macht der auf Gabehearts 
Privatverbindung? »Sir, wo ist Professor Gabeheart? Ich 
muss mit ihm sprechen.« 


Paxton schüttelt traurig den Kopf. »Es tut mir so leid ...« 
Angst lässt Laurens Muskeln starr werden. 


»... es hat einen Unfall gegeben. Bill ... ist heute Morgen 
gestorben.« 


»Was?« 


»Bill hat die Temperatur einer der heißen Quellen 
überprüft, als es einen Erdstoß gab und er hineinfiel. Als wir 
ihn schließlich bergen konnten ... Die Verbrennungen dritten 
Grades ... Er war tot.« 


»O Gott ...o mein Gott ...« 
»Es tut mir so leid.« 


»Ich kann nicht ... Ich habe noch vor wenigen Tagen mit 
ihm gesprochen.« 


Paxton fixiert sie eindringlich. »Am Samstag?« 


Lauren wird schwindlig, das Blut strömt ihr aus dem 
Gesicht. »Ich, äh ... Ich weiß nicht. Könnte sein ...« 


»Lauren, hat Bill Ihnen irgendwas gemailt?« 


»Nein, ich meine, ja, die Semestertests. Ich ... ich sollte 
sie vor den Thanksgiving-Ferien durchsehen. Haben Sie 
Gabehearts Familie benachrichtigt?« 


»Noch nicht, Lauren. Es tut mir leid, mich so auf Sie zu 
stürzen, und ich meine das nicht irgendwie doppeldeutig: 
Ich weiß, dass Sie und der Professor sich nahestanden. Wo 


kann ich Sie erreichen, um Sie ... um Sie über den Ablauf 
des Begräbnisses zu informieren?« 


Sag’s ihm nicht ... sag kein Wort ... »Das ... das weiß ich 
wirklich nicht.« 


»Fahren Sie über die Ferien weg?« 


»Ich ... bin nicht sicher.« Hör auf, bevor du zu viel sagst ... 
»Ich muss los, entschuldigen Sie bitte ...« 


»Lauren, warten Sie ...« 


Sie unterbricht die Verbindung. O Gott, o mein Gott ... 
Diese Bastarde - sie haben ihn umgebracht! Sie legt die 
Hände über das Gesicht. Tränen strömen aus ihren Augen, 
Trauer und Furcht rauben ihr den Atem. Wenn die glauben, 
das ich etwas weiß, dann werden sie auch hinter mir her 
sein! 


»Stopp. Reiß dich zusammen und denk nach. Erster 
Schritt: Lösch die Datenspur.« Sie wendet sich an das 
zentrale Computerterminal. »Computer, alle 
Aufzeichnungen über die Kommunikationsverbindungen 
während der letzten Woche löschen, mit Ausnahme des 
letzten Anrufs.« 


VERSTANDEN. 
Laurens Hände zittern. Okay, du kannst nicht nach Hause 
. du kannst nicht hierbleiben ... Wem kann ich davon 


erzählen? Wer würde mir glauben? 


Ein plötzliichess Geräusch außerhalb des Labors. 
»Computer, äußere Labortüren verschließen.« 


VERSTANDEN. 

Ein Klopfen an der Labortür. 

Sie flüstert: »Computer, wer ist da draußen?« 
CAMPUS-SICHERHEITSDIENST. 


»Psst. Lautstärke um 80 Prozent reduzieren und den 
Hintergrund des Typen vor der Labortür überprüfen. Ich will 
seinen Namen, und ich will wissen, wie lange er diesen Job 
schon macht.« 


COLLIN SHELBY. DEM SICHERHEITSDIENST DES 
CAMPUS BEIGETRETEN AM 19. NOVEMBER 2033. 


Am 19. November ... Erst vor drei Tagen. Mein Gott, diese 
Typen sind verdammt schnell. 


Ein heftigeres, eindringlicheres Klopfen. »Hallo, wer immer 
auch da drin sein mag, könnten Sie bitte die 
Sicherheitstüren entriegeln?« 


Kalte Schweißperlen rinnen über Laurens Gesicht. 
»Computer, alle Terminals schließen und sperren, 
Zugangscode Beckmeyer Tango-Zulu-8659.« 


VERSTANDEN. 


Ich muss schnell von hier verschwinden, bevor er die 
Sperrung aufheben kann. 


Verzweifelt sieht sie sich um. Sie entdeckt einen antiken 
Brieföffner. 


Vor der Labortür schiebt Collin Shelby seine gefälschte 
Identifikationskarte in das Magnetschloss. »Computer, 
Verriegelung aufheben. Sicherheitsdienst, Shelby 28497-M.« 


Die Tür öffnet sich mit einem Zischen. Shelby betritt das 
Labor, das elektrische Betäubungsgewehr in der Hand. »Ms. 
Beckmeyer?« 


Keine Antwort. Niemand zu sehen. 


Shelby blickt sich um und überprüft dann Gabehearts 
Privatbüro. 


Leer. 


»Computer, Lauren Beckmeyers Mikrochip-Identifikation 
lokalisieren. 341124876-FL-USA.« 


LAUREN BECKMEYER IST OFFLINE. 


»Offline?« Shelby setzt die Suche fort und entdeckt den 
blutigen Brieföffner auf Gabehearts Schreibtisch. Er findet 
die Überreste des zerschmetterten Mikrochips im 
Papierkorb. 


»Kluges Mädchen.« 


Shelby zieht ein handtellergroßes Gerät aus seiner Jacke 
und verbindet es mit Gabehearts Computer, wodurch er den 
Sperrmechanismus außer Kraft setzt. »Computer, Zugang zu 
allen E-Mail-Aufzeichnungen und allen Dokumenten auf der 
Festplatte herstellen und diese Dateien löschen.« 


Tausende von Dateien huschen innerhalb weniger 
Augenblicke über den kleinen Bildschirm. Collin Shelby ist 
ein Mitarbeiter von UMBRA, einer Söldnerorganisation, die in 
Situationen, die »extreme Sanktionen erforderlich machen«, 
als Subunternehmer für DIA, CIA und NSA arbeitet und 
Verbindungen zu leitendem FBl-Personal unterhält. Die 
hauptsächliche Tarnung dieser Schattenorganisation, die 
früher als »Talentpool« bezeichnet wurde, besteht darin, 
dass sie angeblich zur Verhinderung terroristischer 
Aktivitäten eingesetzt wird. 


Shelby hat keine Ahnung, warum ihm der Auftrag erteilt 
wurde, Lauren Beckmeyer umzubringen, und es interessiert 
ihn auch nicht. Ein unangenehmes Nebenprodukt des 
neuen, globalen Internets und des vereinheitlichten 
Währungssystems ist die Tatsache, dass terroristische 
Organisationen inzwischen junge wie alte Männer und 
Frauen aller Nationen und aller Lebensbereiche anwerben 
können. Beim Angriff mit einer Biowaffe auf die 9-11- 
Gedenkstätte wurden letzten Monat mehr als sechzig 


Zivilisten getötet. Wenn der Tod einer verwirrten College- 
Studentin noch mehr Blutvergießen verhindern kann ... 


E-MAIL-AUFZEICHNUNGEN UND DOKUMENTE AUF 
DER FESTPLATTE WURDEN GELOSCHT. 


Shelby trennt die externe Verbindung des Computers und 
sieht sich um. 


Nur wenige Zentimeter unter den Sohlen seiner Stiefel 
versteckt sich eine entsetzte Lauren Beckmeyer unter den 
Dielen. Sie kauert sich in einem engen, flachen Hohlraum 
zusammen, der die Computer- und Stromkabel enthält, und 
drückt sich energisch ihre blutende Handfläche in den Mund, 
um das laute Keuchen ihres Atems zu unterdrücken. 


Der Sicherheitsbeamte berührt das Kommunikationsgerät 
an seinem linken Unterarm. »Hier Shelby. Sie ist 
verschwunden.« 


»Haben Sie Gabehearts Unterlagen gelöscht?« 
»Ja, Sir. Wo soll ich hinkommen?« 


»Ihr Wohnheim wird bereits überwacht. Schließen Sie sich 
Bates an. Er behält die Wohnung ihres Verlobten im Auge.« 


»Ja, Sir.« 
Der Mann sieht sich ein letztes Mal um und geht. 


Lauren bleibt weiter in ihrem Versteck. Ihr Herzschlag 
hämmert in ihren Ohren. 
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23. November 2033 
Hangar 13 

Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


Mittwoch, Morgendämmerung Das Plätschern eines 
kleinen Baches, der unter dem Holzgebäude hindurchfließt. 


Irgendwo im Garten zwitschert ein Vogel. 


Immanuel Gabriel öffnet die Augen und stellt überrascht 
fest, dass ein zierlicher Asiate in orangefarbener 
Mönchskutte in der offenen shoji steht. 


»Ni hao.« Der Mann grinst. 
»Was ist mit nie?« 
»Ich sagte >Guten Morgen«. Habe ich Sie erschreckt?« 


»In letzter Zeit erschreckt mich einfach alles. Ich nehme 
an, Sie suchen meinen Bruder.« 


»Bu shi.« 
»Entschuldigen Sie, sagten Sie Bullshit?« 


»Bu shi bedeutet >Das ist nicht richtig«. Ich bin hier, um 
Sie abzuholen und Sie zu Ihrem Bruder zu begleiten. Ich 
habe Sie beobachtet, während Sie schliefen. Ihre Seele ist 
nicht von Frieden erfüllt.« 


»No bu shi.« Immanuel steht auf und reicht dem Asiaten 
die Hand. »Samuel Agler.« 


»Chong Xiong« 


Er schüttelt die Hand des tibetischen Mönchs und 
registriert, wie kräftig dessen Griff ist. »Ich vermute, Sie sind 
einer der Lehrer meines Bruders.« 


Chong grinst. »Im Badezimmer ist Kleidung für Sie. Bitte, 
ziehen Sie sich an und folgen Sie mir. Ihr Bruder wartet.« 


Immanuel geht mit knurrendem Magen ins Bad. Ziehen 
Sie sich an und folgen Sie mir ... Wofür hält dieser Kerl sich 
eigentlich? Er zieht die shoji hinter sich zu, pinkelt, wäscht 
sich das Gesicht und schlüpft dann in die weiße Kung-Fu- 
Kleidung. 


Er verlässt das Bad und geht direkt in Richtung Küche. 
»Hey, Mr. Chong, möchten Sie etwas frühstücken?« 


»Wir werden diesmal nichts essen.« Chong deutet nach 
draußen. »Bitte.« 


»Aber ich habe Hunger.« 
»Bezwingen Sie Ihren Appetit.« 
»Und wie soll ich das machen?« 


»Stellen Sie sich eine Ratte vor, deren dampfende 
Gedärme Ihren von Fliegen übersäten Morgentoast 
durchnässen.« 


Immanuel drängt die Magensäure zurück, die ihm in die 
Kehle steigt. 


Chong grinst noch genauso wie zuvor »Keine Schuhe, 
bitte.« 


Nur wenige Augenblicke später joggt ein barfüßiger und 
ungeduldiger Immanuel Gabriel einen Steinpfad entlang, der 
aus dem Atrium führt. 


»Sie sind also ein tibetischer Mönch, hm?« 
»Sind Sie vertraut mit der Geschichte des Shaolin?« 


»Alles, was ich darüber weiß, stammt aus alten Kung-Fu- 
Filmen.« 


Chong wird langsamer, sodass die beiden jetzt nur noch 
rasch gehen. »Kung-Fu ist nur ein Teil unserer Ausbildung. 
Um Shaolin zu verstehen, muss man sich mit der Geschichte 
Chinas beschäftigen, die bis ins Jahr 2600 vor Ihrer 
Zeitrechnung in die Epoche der fünf Herrscher zurückreicht. 
Zweitausend Jahre lang blieb China geteilt und der Gnade 
von Nomadenstämmen - Hunnen und Mongolen - 
ausgeliefert.« 


»Deshalb haben Ihre Vorfahren die Große Mauer gebaut, 
nicht wahr?« 


»Die Große Mauer, die Sie heute sehen, ist ein Ergebnis 
des Tourismus. Das ursprüngliche Bauwerk bestand nur aus 
einer Reihe kürzerer Wälle. Da die Mauer nicht durchgängig 
geschlossen war, hatten die mongolischen Eroberer keine 
Probleme damit, sie zu umgehen. Erst im Jahr 221 vor Ihrer 
Zeitrechnung begann Kaiser Chin damit, China zu einem 
Reich zu vereinen. Siebenhundert Jahre später brachte ein 
indischer Mönch namens Ba Tao den Buddhismus nach 
China. Der Kaiser befahl den Mönch zu sich und war so 
fasziniert von dessen Weisheit, dass er ihm einen Palast 
anbot, in dem er in Zukunft würde unterrichten können. Ba 
Tao lehnte sein Angebot ab und bat stattdessen um ein 
großes Stück Land, das weit von der Zivilisation entfernt lag, 
denn dort wollte er ein Kloster errichten. Der Kaiser 
gewährte ihm seine Bitte und bot ihm Land in der Provinz 
Henan am Hang des Berges Sung San an. Der Bezirk hieß 
»‚Bewaldeter Hügel<, was die Übersetzung des Mandarin- 
Wortes Shaolin ist. So entstand der erste Shaolin-Tempel. 


Im Jahr 539 verließ ein Heiliger namens Bodhidharma sein 
Kloster in Indien, um die Lehren des Chan-Buddhismus zu 
verbreiten, der im Westen als >Zen< bezeichnet wird. 


Bodhidharma wird als bärtiger Weiser mit auffälligen blauen 
Augen beschrieben.« 


»War er einer der Hüter?« 


Chong lächelt nur. »Man sagt, Bodhidharma sei Hunderte 
von Meilen gereist und habe den Himalaja und den Jangtse 
überquert, um den Norden Chinas und den Shaolin-Tempel 
zu erreichen. Unglücklicherweise verwehrte ihm der Abt 
Fang Chang den Zutritt, und so zog sich Bodhidharma in 
eine nahe gelegene Höhle zurück. Es heißt, dass der Weise 
sich zur Meditation niedersetzte und so lange eine Felswand 
fixierte, bis der eindringliche Blick seiner blauen Augen ein 
klaffendes Loch in den Fels gebohrt hatte. Mönche, die ihn 
besuchten, brachten ihm Nahrung und Wasser und zeigten 
sich schließlich von der Tiefe seiner Kenntnisse so sehr 
beeindruckt, dass sie ihn in den Shaolin-Tempel einluden. 


Als Bodhidharma, der von den Chinesen inzwischen Ta Mo 
genannt wurde, in den Tempel kam, erkannte er, dass die 
Mönche zu schwach waren, um zu meditieren. Er lehrte sie 
deshalb drei Arten von Übungen, die den Beginn des 
Shaolin-Kung-Fu darstellen, was übersetzt >harte Arbeit und 
Vollkommenheit< bedeutet. Diese Techniken wurden später 
zu Kampfmethoden verfeinert, um die Angriffe lokaler 
Banditen abzuwehren. Schließlich wurden weitere Tempel 
errichtet, von denen jeder von mehreren Shaolin-Meistern 
geführt wurde, die über ein besonderes Wissen hinsichtlich 
der Ausbildung von Körper, Geist und Seele verfügten.« 


»Sind Sie ein Meister?« 


»Ein Großmeister. Ich begann meine Ausbildung als 
kleiner Junge im Shaolin-Tempel am Sung-San-Berg und fing 
im Alter von zwanzig Jahren im Gwong-How-Tempel mit Pak- 
Mei-Kung-Fu an. Unser Stil vereint sowohl Shaolin-Praktiken 
als auch solche des Taoismus, was einem Krieger erlaubt, 


aus einer entspannten Bewegung heraus blitzschnell 
explosive Kräfte zu entwickeln.« 


»Wie lange unterrichten Sie Jake schon?« 
»Fünf Jahre. Jetzt ist er es, der mich unterrichtet.« 


Sie folgen einem unterirdischen Gang und biegen 
schließlich nach rechts in eine Nische ab. Als sie näher 
kommen, gleitet eine Stahltür beiseite und gibt den Blick auf 
eine schmale Steintreppe frei, die noch weiter in die Tiefe 
führt. 


Immanuel folgt dem zierlichen Asiaten die Wendeltreppe 
hinab, die nur von einigen wenigen an den Kalkwänden 
befestigten Öllampen erleuchtet wird. »Ihr Bruder hat diese 
Ausstattung entwickelt«, sagt der Tibeter. »Sie bringt einen 
in die richtige Stimmung.« 


Sie steigen zwei Stockwerke tiefer; die Temperatur im 
Treppenhaus fällt spürbar. Immanuel reibt sich die 
Gänsehaut von den nackten Unterarmen. »Die Rechnung für 
die Klimaanlage muss ja wahnsinnig hoch sein. Was ...« 


Die Treppe endet abrupt, und plötzlich stehen sie auf einer 
schneebedeckten Bergspitze. Die Gipfel des Himalaja ziehen 
sich in alle Richtungen und scheinen sogar die Unendlichkeit 
auszufüllen. Als Immanuel von der letzten Stufe in eine gut 
einen Meter hohe Schneewehe tritt, verschwindet der 
steinerne Korridor hinter ihm unter der Tarnprojektion des 
gewaltigen holografischen Trainingsgeländes. 


»Mann, ist das kalt!« Immanuels Augen füllen sich mit 
Tränen, sein Atem kondensiert in der Luft. »Okay, was nun? 
Ich hoffe, ihr Jungs habt irgendwo eine Ski-Lodge 
eingerichtet, denn meine Eier sind jetzt schon blau 
gefroren.« 


Chong ignoriert ihn und stapft durch den kniehohen 
Schnee über den Gipfel. 


Immanuel folgt ihm schwer atmend; seine Füße fühlen 
sich bereits taub an. Einige Minuten später erreichen sie den 
Eingang einer Höhle. 


Davor sitzt Jacob in Lotusposition im Schnee. Sein 
Oberkörper ist nackt. Er trägt nur seine schwarze Kung-Fu- 
Hose. Seine Augen sind geschlossen. 


Die Haut über den wie gemeißelt wirkenden Muskeln 
schimmert in einem gesunden Rosa. 


»Ist er irre? Vergessen Sie meine Frage - das war er ja 
schon immer« Immanuel klappert mit den Zähnen. 
»\Wecken Sie ihn auf, bevor er erfriert. Hier draußen ... äh ... 
hier drin dürfte es unter null Grad haben.« 


»Wenn man den Windchill-Faktor einrechnet, sind es etwa 
minus achtundzwanzig Grad Celsius. Berühren Sie seine 
Haut.« 


Immanuel streckt die Hand aus und fasst seinen Bruder 
bei der Schulter - die, wie er schockiert feststellen muss, 
warm, ja sogar fast heiß ist. »Er brennt vor Fieber!« 


»Das ist kein Fieber. Oder jedenfalls keines, das von einer 
Krankheit hervorgerufen wird.« 


»Das verstehe ich nicht. Wie lange ist er schon hier 
draußen?« 


»Knapp vier Stunden.« 
»Vier Stunden. Wie ...« 


»Es handelt sich um eine Form der Meditation, die wir 7a 
Mu nennen und die uns von unserem Shaolin-Weisen gelehrt 
wurde. Indem wir die Lebenskraft, das Chi, nutzen, können 
wir die Funktion unserer inneren Organe beeinflussen und 
die Betawellen unseres Gehirns durch Alphawellen ersetzen. 
Jacob hat die innere Temperatur seines Körpers erhöht, um 


die extreme Kälte zu kompensieren. Versuchen Sie nun, den 
Puls Ihres Bruders zu finden.« 


Der dunkelhaarige Zwilling berührt den unbedeckten Hals 
seines Bruders, spürt aber nichts. Er beugt sich hinab und 
drückt sein halb erfrorenes Ohr an Jacobs nackte Brust, und 
die warme Haut wärmt seine Wange. »Ich höre keinen 
Herzschlag. Er ist im Nexus, nicht wahr?« 


»Nein. Dieser Teil seines Trainings bereitet ihn nur auf den 
Nexus vor. Dadurch wird es ihm möglich, mit Ihrem Vater zu 
kommunizieren.« 


»Haben Sie ihm das beigebracht?« 


»Ja, aber nicht einmal mein eigener Meister war so 
begabt. Wenn Jacob sich auf diese Weise konzentriert, sind 
seine Alphawellen mit der üblichen Skala nicht mehr zu 
mMessen.« 


Noch immer klappert Immanuel mit den Zähnen. »Was ist 
... Mit mir?« 


»Finden wir’s raus. Ziehen Sie Ihre Jacke aus und setzen 
Sie sich vor Ihren Bruder.« 


Zögernd zieht Immanuel sein Oberteil aus und lässt sich in 
den Lotussitz nieder. Als habe sie nur darauf gewartet, bläst 
eine eisige Windbö über den Gipfel des holografischen 
Berges und brennt sich mit ihrer ganzen Kälte in sein 
nacktes Fleisch. 


»Verdammt!« 


»Ignorieren Sie die Kälte und schließen Sie die Augen. 
Stellen Sie sich vor, dass sich kleine Röhren durch Ihren 
Brustkorb ziehen. Diese Röhren sind so heiß, dass sie rot 
glühen. Behalten Sie diese Röhren vor Ihrem geistigen Auge. 
Fühlen Sie, wie die Wärme sich durch Ihre ganze Brust 
hinweg ausbreitet. Fühlen Sie, wie die Hitze in Ihre Arme 
und Beine, in Ihre Hand- und Fußgelenke strömt und Ihre 


Finger und Zehen erfüllt. Atmen Sie langsam durch die Nase 
ein ... und sanft durch den Mund aus. Jeder ruhige Atemzug 
schürt die heißen Kohlen, die die Röhren erhitzen. 
Entspannen Sie sich in dieser Wärme.« 


Immanuel lässt diese Bilder auf sich einwirken. Seine 
angespannten Muskeln lockern sich. Er zittert nicht mehr. 


»Gut. Sehr gut. Ich werde Ihnen jetzt ein Tuch um die 
Schultern legen. Dieses Tuch wird sich nass anfühlen. Ich 
will, dass Sie sich darauf konzentrieren, wie die Hitze aus 
den Röhren durch Ihren Körper in das nasse Tuch aufsteigt.« 


Der Tibeter geht in die Höhle. Darin steht ein Holzfass, das 
mit Eiswasser gefüllt ist. Er greift hinein, fischt ein Bettlaken 
heraus, wringt es aus und legt es um Immanuels nackte 
Schultern. 


Manny reißt die Augen auf, doch er schließt sie sogleich 
wieder und zwingt sich zurück in die Trance. 


»Konzentrieren Sie sich auf die Hitze, die durch Ihre Brust, 
Ihre Schultern und Ihren Rücken in das nasse Tuch aufsteigt. 
Atmen Sie durch die Nase ein und durch den Mund aus. 
Jeder Atemzug schürt die heißen Kohlen ...« 


Immanuels Puls verlangsamt sich; er scheint kaum noch 
Luft zu holen. Er spürt ein Brennen in seinem Bauch, doch 
diesmal ist es beruhigend warm und hat nichts mit der 
Milchsäure zu tun, die er beim Football in den Muskeln spürt. 


Sein Geist streift umher, führt ihn immer tiefer in die 
Korridore der Dunkelheit, und schließlich hört er: 


Es muss langweilig sein, wenn man Gott ist... 
allmächtig und unsterblichh ohne Ehrgeiz oder 
Verlangen, Triumph oder Niederlage zu kennen. Hast 
Du uns deshalb geschaffen, Herr? Zu Deiner 


Unterhaltung? Hast Du uns deshalb mit dem 
zweifelhaften Segen unserer Unwissenheit beglückt, 
uns mit unserem Ich vergiftet, uns mit Lust und Gier, 
Macht und Rache versklavt? Ist die Geschichte der 
Menschheit ein einziger großer Hahnenkampf für 
Dich? Genießt Du die Grausamkeiten, die wir 
einander zufügen? 


Unterhält Dich das? 


Oder hast Du, unsere elterliche Gottheit, einfach 
aufgegeben? Ich frage mich, wann wir wohl die 
entscheidende Grenze überschritten haben. Nicht 
während unserer frühen Jahre, als Du uns Deine 
Lehren durch Noah und Abraham, Jakob und Moses 
verkündetest. War es nach der Kreuzigung Christi? 
Hast Du uns wirklich vergeben? Vielleicht geschah es 
ja während der Jugend der Menschheit, während 
jener schrecklichen Teenagerjahre, wenn die meisten 
Eltern ihr Kind am liebsten im Stich lassen würden. 
War es da, Herr? Hat Dich der Holocaust dazu 
gebracht, beschämt Dein mächtiges Haupt zu 
schütteln? Hiroshima? Korea? Vietnam? Der 11. 
September? Der Konflikt im Jahr 2012? Die Gräuel in 
Afrika? Die endlosen Unruhen im Nahen Osten? 


Wann hast Du gesagt: »Zur Hölle mit ihnen?« 


Selbstsüchtig und dumm, gewalttätig und 
zerstörerisch, kurzsichtig und grausam. Kinder treten 
einem auf die Zehen, wenn sie jung sind, und sie 
treten einem aufs Herz, wenn sie älter werden. 


Jeder macht Fehler, Gott. Waren wir Dein Fehler? 
Oder war das alles Teil Deines größeren Plans? 


Vergib mir meine Tirade, mein Sohn, doch seit du 
meine Seele verlassen hast, bin ich so voller Zorn, 


bin ich so voller Hass, so voller Blasphemie, dass ich 
manchmal das Gefühl habe, ich könnte platzen ... 


Immanuel reißt die ebenholzfarbenen Augen auf, stößt 
einen markerschütternden Schrei aus, springt auf und reißt 
sich das inzwischen trockene Bettlaken von den Schultern. 


Jacob fasst ihn um die Schultern. »Manny, was ist?« 


Immanuel schlingt die Arme um die Brust und geht 
zitternd hin und her durch den Schnee. 


»Computer, Programm beenden!« 


Der Schnee und die Berge verschwinden, und eine mit 
Onyxfliesen belegte sensorische Halle wird sichtbar. Wellen 
warmer Luft verdrängen die eisige Kälte. 


Jacob beugt sich über seinen Bruder, der auf dem 
feuchten Boden kniet und sich in der \Wärme 
zusammenkauert. »Du hast ihn gehört, nicht wahr, Manny? 
Du hast unseren Vater gehört!« 


Immanuel blickt auf. Er zittert noch immer am ganzen 
Leib. »Ich habe überhaupt nichts gehört. Und jetzt schaff 
mich verdammt noch mal hier raus.« 
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24. November 2033 
Health South Doctor’s Hospital 
Coral Gables, Florida 


Donnerstagmorgen Lauren Beckmeyer ist erschöpft. 


Es ist nicht jene wohlige Erschöpfung, die sie nach ihrem 
Training üblicherweise empfindet, sondern etwas, das sie 
noch nie erlebt hat. Eine Art überwältigende Mattigkeit, die 
daher kommt, dass sie auf der Flucht ist. Die permanente 
Anspannung schenkt ihrem Geist keine Pause und ihren 
angespannten Nerven keine Ruhe. 


Es ist die Art von Erschöpfung, die die Angst vor dem Tod 
mit sich bringt. 


Während der letzten sechsunddreißig Stunden hat sich die 
Star-Athletin in den Schatten der Gassen und Nebenstraßen 
versteckt und ist allen Menschen aus dem Weg gegangen. 
Sie kann nicht in ihr Studentenapartment zurück. Sie kann 
keinen Kontakt zu ihren Eltern oder ihren Freunden 
aufnehmen, weil sie befürchten muss, dass die Männer, die 
Professor Gabeheart umgebracht haben, die Menschen, die 
ihr nahestehen, dann ebenfalls verfolgen würden. Sie hat 
nichts mehr gegessen, denn wenn man etwas einkaufen 
möchte, muss man sich einem Identitäts-Scan unterziehen, 
und sie hat den entsprechenden Chip aus ihrem Körper 
herausgeschnitten. 


Lauren weiß nicht, woher der Feind kommt, aber sie hat so 
ihre Vermutungen. Letzte Nacht, als sie allein am Strand lag, 
konnte sie sich wenigstens so weit beruhigen, dass es ihr 
gelang, ein paar Puzzleteile zusammenzusetzen. 


Wer auch immer Gabeheart zum Schweigen bringen 
wollte, hatte Angst, dass der Professor die Wahrheit über die 
Yellowstone-Caldera herausfindet. Wenn dieser Jemand nicht 
einmal vor einem Mord zurückschreckt, dann kann das nur 
bedeuten, dass der Druck im Caldera-System steigt, und 
das wiederum heißt, dass eine Eruption unmittelbar 
bevorsteht. 


Die letzte Eruption im Yellowstone führte zu einer Eiszeit. 
Wenn die nächste Eruption auch nur halbwegs so 
verheerend ist, dann ... oh, mein Gott! 


Lauren konnte nicht schlafen, denn die Bedrohung ihres 
eigenen Lebens wurde plötzlich überschattet von dem 
Gedanken an einen supervulkanischen Winter. Irgendwie 
musste sie die Öffentlichkeit warnen. Irgendwie musste sie 
es schaffen, dass ihr die Welt zuhörte, solange noch Zeit war 
zu handeln ... Sofern es diese Zeit überhaupt noch gab und 
sofern man überhaupt irgendetwas tun konnte. 


Aber wer würde auf sie hören? Sie war ein Niemand, ein 
Mensch, den man leicht verschwinden lassen konnte, bevor 
irgendjemand eine Fernsehkamera einschalten würde. Und 
welche Beweise hatte sie denn? 


Aber es gab jemanden, auf den die Medien hören würden, 
jemanden, den sie ständig interviewen wollten, jemanden, 
über den mehr berichtet wurde als über jeden 
Wissenschaftler und jede Geologiestudentin. 


Lauren musste Sam finden. 


Aus ihrer Deckung hinter einem Gebüsch hervor beobachtet 
Lauren den Seiteneingang des medizinischen Zentrums für 
Studenten. Sie hat die Haare mit etwas Wasser gegen den 
Kopf geklatscht und unter ihre Baseballmütze gesteckt. 


Sie überquert die Straße und schließt sich einer Familie 
an, die das Gebäude betritt. Sie folgt einem belebten 


Korridor und wartet in der Schlange, bis sie Zugang zu 
einem Auskunftsautomaten erhält. 


Sie drückt auf das Patientenverzeichnis. »Kirk Peacocks 
Zimmer.« 


KIRK PEACOCK LIEGT AUF ZIMMER 310, BETT B. 
SCHONEN TAG NOCH. 


Sie sieht sich um, entscheidet sich gegen den Aufzug und 
nimmt die Treppe. 


Kirk Peacock liegt im Bett. Speichel rinnt aus seinem 
offenen Mund, seine Augenpartie ist hinter einem Virtual- 
Reality-Visier nicht zu erkennen. Lauren setzt sich neben das 
Bett und wendet sich ab, als eine Robo-Schwester ins 
Zimmer kommt und seinen Infusionsbeutel austauscht. 


»Kirk. Hey, Kirk!« Sie klopft gegen seinen VR-Helm und 
reißt ihn ihrem Mitstudenten schließlich vom Kopf. 


»Was soll dieses gottverdammte ... Lauren? Hey, was 
machst du denn hier?« 


»Ich wollte dich besuchen. Geht’s dir gut?« 


»Scheiße, nein. In meinem Arsch stecken lauter Nadeln 
und Schläuche. Ich habe mir schon seit Tagen keinen Egel 
mehr gesetzt. Sie haben mir meine Kontaktlinsen und meine 
Piercings abgenommen, meine Haare wachsen, sodass man 
meine Tätowierung nicht mehr sehen kann, und mein Vater 
zwingt mich, meine Haut zu entfärben, sodass sie wieder 
ihren natürlichen Rosa-Ton annimmt. Das Leben nervt.« 


»Yeah, Kirk. Du musst mir einen Gefallen tun. Ich will für 
ein paar Tage verschwinden. Ich tausche meinen Wagen 
gegen dein Amphibienfahrzeug.« 


»Deine Corvette? Hast du etwas eingeworfen?« 


»Es ist nur für ein paar Tage. Ich verspreche dir, dass ich 
sorgfältig damit umgehe.« 


»V/on mir aus kannst du das Ding absaufen lassen. Gehört 
meinem Alten. Blödes Arschloch.« 


»Was ist dein Zugangscode?« 


»Zugangscode ... verdammt ... ah, ja.« Er hebt einen 
seiner nackten Füße hoch. Die Tätowierung auf der Ferse 
lautet KP-3757-D. 


Lauren merkt sich den Code. »Danke, Kirk. Ich schulde dir 
was. Wann lassen sie dich raus?« 


»Die gottverdammte Blechdosen-Ärztin hat eine weitere 
Blutreinigung angeordnet. Ich habe diesem mechanischen 
Mülleimer gesagt, dass sie mein Plasma nur bekommt, wenn 
sie mir dafür BLISS in die Adern jagt. Ha-ha ... hey, Mann, 
Lauren, wo gehst du hin?« 


Hangar 13 
Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


Donnerstagnachmittag Gedankenverloren betrachtet 
Immanuel Gabriel die Augen des Psychiaters, deren Farbe 
unter der Deckenbeleuchtung von Hellbraun zu Grün 
wechselt. Das Haar des Mannes ist braun und steht steif 
vom Kopf ab, die Hasenscharte und die verräterischen 
Narben entlang des Kieferknochens deuten auf einen 
kürzlich erfolgten chirurgischen Eingriff hin. 


»Sie sehen eindeutig nicht wie ein Psychiater aus.« 


Mike Snyder lächelt. »Wie sollte ein Psychiater denn 
aussehen?« 


»Ich weiß nicht ... mehr wie ein typischer Gelehrter. Was 
ist mit Ihrem Gesicht passiert?« 


»Kampfwunden. Ich bin einer der Sparringpartner Ihres 
Bruders. Wenigstens war ich das. Inzwischen hat er uns 
sterbliche Gegner längst hinter sich gelassen.« 


Immanuel setzt sich in dem gepolsterten Liegestuhl auf. 
Ihm ist noch immer schwindlig von den Beruhigungsmitteln. 
»Sie sind also Jakes Psychiater. Ich wette, dass er so seine 
Spielchen mit Ihnen treibt.« 


»Ja, ständig. Gelegentlich macht er die eine oder andere 
Bemerkung, aber in der Regel vertraut er sich nur Dr. Mohr 
oder Großmeister Xiong an. Jacob ist sehr selbstsicher. 
Bereits als Vierzehnjähriger wirkte er immer so, als wisse er 
genau, wer er sei und was er im Leben wolle. Und er verliert 
niemals die Ruhe.« 


»Im Gegensatz zu Mir.« 


Dr. Snyder grinst. »Seien Sie nicht so hart zu sich. Wenn 
mir jemand sagen würde, dass ich in dieses Raumschiff 
steigen und Gott weiß wohin fliegen soll, hätte ich auch ein 
paar Pillen zu viel eingeworfen. Sie dürfen allerdings nicht 
zulassen, dass Sie in die Psychose Ihres Bruders 
hineingezogen werden.« 


»Psychose?« Immanuel ist plötzlich ganz aufmerksam. 
»Dann glauben Sie also diesen ganzen Maya-Helden- 
Humbug gar nicht?« 


»Ich bin absolut davon überzeugt, dass Sie und Jake 
wirklich einzigartige Menschen sind. Aber glaube ich auch, 
dass Sie beide irgendwie der Gegenstand einer 
mittelamerikanischen Geschichte sind, die vor fünfhundert 
Jahren geschrieben wurde? Nein.« 


»Aber Jake glaubt das.« 


»Jakes Geist saugt alles in sich auf wie ein Schwamm. 
Unglücklicherweise ist seine Psyche diesen Maya-Mythen 
seit seiner Geburt ausgesetzt. Sie wurden Teil seines Wahns 
und seiner Persönlichkeit, und jetzt ist es unmöglich, die 
beiden zu trennen.« 


»Aber ... ich habe die Stimme meines Vaters gehört.« 


»Denken Sie darüber nach, Manny. Wo waren Sie in jenem 
Augenblick?« 


»In einem holografischen Saal ... der von meinem Bruder 
programmiert worden war, diesem Schwanzlutscher! Aber 
Moment mal, das Raumschiff der Hüter - wie können Sie 
dessen Existenz bestreiten?« 


»Wer bestreitet die denn? In Mexiko wurde ein uraltes 
außerirdisches Raumschiff geborgen. Soweit ich gehört 
habe, befand es sich mindestens zehntausend Jahre lang in 
der Erde. Ist das eine der größten Entdeckungen in der 
Geschichte der Menschheit, wenn nicht die größte 
überhaupt? Absolut. Hat seine Existenz irgendetwas mit 
Ihrem verstorbenen Vater zu tun? Wahrscheinlich, denn er 
war es, der das Schiff entdeckt hat.« 


»Dann glauben Sie also nicht, dass Jake und ich dazu 
bestimmt sind, an Bord dieses Raumschiffes zu gehen und 
in vier Tagen in den Weltraum aufzubrechen?« 


»In diesem Schiff?« Dr. Snyder stößt ein schnaubendes 
Gelächter aus. »Hören Sie zu, Dr. Mohr glaubt diesen Maya- 
Schwachsinn genauso sehr wie Jacob, aber sogar er wird 
Ihnen sagen, dass diese Motoren schon seit Tausenden von 
Jahren nicht mehr in Betrieb waren - und das, glauben Sie 
mir, liegt nicht daran, dass die NASA es nicht versucht 
hätte. Die einzige Möglichkeit, wie diese alte Kiste den 
Weltraum erreichen kann, besteht darin, dass man sie an 
einen unserer neuen Marstransporter bindet und 
hinaufschleppt.« 


Ein breites Lächeln erscheint auf Immanuels Gesicht, und 
Tränen der Erleichterung treten ihm in die Augen. »Doc, ich 
könnte Sie küssen.« 


»Sparen Sie diesen Kuss für Ihre Mutter auf. Sie ist es, die 
ihn nötig hat.« 


»Was meinen Sie damit?« 


»Jake ist kalt wie ein Fisch, was seine Gefühle betrifft, 
doch Ihre Mutter ist innerlich völlig zerrissen. Stellen Sie sich 
vor, dass Sie zwanzig Jahre Ihres Lebens damit verbringen, 
sich an die winzige Hoffnung zu klammern, dass der einzige 
Mensch, den Sie je geliebt haben - ein Mann, der vor Ihren 
Augen verschwunden ist -, noch am Leben sein könnte. Es 
ist, als sagte man der Frau eines Kriegsgefangenen, sie solle 
ihr Leben nicht weiterführen, weil ihr vermisster Mann 
zurückkommen könnte. Sehen Sie sich das Leben an, das 
Ihre Mutter geführt hat. Sie ist von der Öffentlichkeit isoliert, 
mit dem einen Sohn kann sie sich nicht treffen, der andere 
lebt in seiner eigenen Welt, sie hat kaum eigene Freunde 
und Bekannte. Weil sie nicht weiß, wie sie über Micks Tod 
denken soll, hat sich Ihre Mutter nicht erlaubt, sich auf eine 
neue Beziehung einzulassen, ganz zu schweigen davon, 
dass sie immer bereitstand, Jacobs unzähligen Launen 
nachzugeben.« 


»So war es schon immer. Ich vermute, Jake hat sie davon 
überzeugt, dass wir in vier Tagen nach Xibalba fliegen.« 


»Was bedeutet, dass er in vier Tagen schlagartig mit der 
Realität seiner eigenen Psychose konfrontiert werden und 
dass ihn das innerlich zerreißen wird. Ihre Mutter weiß, was 
auf ihn zukommt, und sie ängstigt sich deshalb fast zu 
Tode.« 


Manny wischt sich die Tränen aus den Augen. »\Wo ist sie? 
Ich möchte sie gerne sehen.« 


Weicher, pinkfarbener Sand. 


Eine von Ruhe erfüllte Lagune, die kleinen Wellen 
schlagen beruhigend an ihre Knöchel. Dominique hält Micks 
Hand. Liebevoll blickt sie in sein gebräuntes Gesicht, und 
die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne tanzen in 
seinen ebenholzfarbenen Augen. 


»Mutter?« 
Mick sieht sie traurig lächelnd an. »Du musst gehen.« 
»Mutter, können wir uns unterhalten?« 


Dominique nimmt den Virtual-Reality-Helm ab und sieht 
sich blinzelnd im Halbdunkel des Korridors um. 


»Entschuldige«, sagt Manny. »Störe ich dich?« 


»Computer, Licht.« Die Deckenbeleuchtung geht nach und 
nach an. Sie setzt sich auf der Couch auf und schaltet das 
VR-Programm aus. »Wie geht es dir? Wir alle haben uns 
Sorgen um dich gemacht.« 


»Ich bin okay.« 


»Es tut mir leid, dass Jake dich so verrückt macht. Ich 
hätte mich nie von ihm überreden lassen sollen, dich 
hierherzubringen. Ich wollte immer, dass du ein völlig 
normales Leben führen kannst.« 


»Ma, das ist schon in Ordnung.« Er setzt sich neben sie. 
»Du bist es, um die ich mir Sorgen mache.« 


Sie sieht ihn mit einem wenig überzeugenden Lächeln an. 
»Seit wann?« 


Er würgt einen Kloß in seinem Hals hinunter. »Mir ist 
inzwischen klar geworden, wie schwer das alles für dich war 
... Du weißt schon, ohne Mick zu leben und zu sehen, wie 
deine Familie auseinandergerissen wird. Dass ich dich so 
gedrängt habe, mich gehen zu lassen, hat alles nur noch 
schlimmer gemacht.« 


»Deine Instinkte waren richtig. Was ich getan habe ... was 
ich Jacob zu tun erlaubt habe, war falsch.« 


»Jacob hat dich manipuliert, genau wie er mich schon 
immer manipuliert hat.« 


»Das war nicht nur Jake. Auch ich habe an all diese Dinge 
geglaubt. Ich meine, wie hätte ich denn nicht daran glauben 
können nach allem, was passiert war? Als dein Vater mich 
verlassen hat, war ich aufrichtig davon überzeugt, dass er 
noch am Leben war. Ich kann das Gefühl nicht beschreiben, 
aber irgendwie wusste ich einfach, dass er noch da war, ich 
konnte spüren, wie etwas ganz schrecklich an meinem 
Herzen zog. Aber mit den Jahren verschwand dieses Gefühl. 
Dein Vater ist tot, Manny. Ich habe das inzwischen zu 
akzeptieren gelernt.« 


»Und Jakes Training? Dieser ganze Schwachsinn darüber, 
eine Reise zu unternehmen?« 


»Das war alles mein Fehler. Ich war verwirrt ... Ich hätte 
ihm nie erlauben sollen, das Tagebuch deines Großvaters 
Julius zu lesen. Es wurde das Fundament seiner Psychose. 
Als ich begriff, was ich getan hatte, war es zu spät.« 


»Ich bin sicher, dass GOLDEN FLEECE die Dinge noch 
schlimmer gemacht hat. Diese Wissenschaftler benutzen 
Jakes Wahnvorstellungen, um zu bekommen, was sie wollen. 
Warum warst du damit einverstanden?« 


»Warum? Weil ich keine Wahl hatte. Ihr beide hattet schon 
immer Feinde. Wenige Wochen bevor wir euren Tod 
inszenierten, ließ das FBl eine Terrorzelle auffliegen, die 
unser Haus mit einer Biowaffe angreifen wollte. Auf unserer 
Insel boten wir unseren Feinden damals eine ideale 
Zielscheibe. Dr. Mohr unterstützte Jacobs Training, weil dein 
Bruder sich im Gegenzug dazu bereiterklärte, mit seinen 
Leuten zusammenzuarbeiten und ihnen Zugang zum 
Raumschiff zu verschaffen. Jacob fühlt sich hier sicher. Er 
sagt, er habe sich auf Longboat Key niemals sicher gefühlt. 
Wie konnte ich es ihm also abschlagen?« 


»Jacob behauptet, dass er die Balam fliegen kann.« 


»Er hat es geschafft, ins Innere des Schiffs zu gelangen 
und ein paar astrotopografische Programme ablaufen zu 
lassen. Abgesehen davon weiß dein Bruder nicht mehr über 
das Raumschiff als du oder ich - und er hat auch keine 
weitergehende Kontrolle darüber.« 


»Dieser weißhaarige fubishitter ... Er hat mich schon 
wieder reingelegt.« 


»Das ist auch der Grund, warum Dr. Mohr nicht wollte, 
dass du das Raumschiff siehst. Er wusste, dass Jacob es nur 
dazu benutzen würde, um dich zu manipulieren.« 


»Warum hast du mir nicht schon vorher etwas darüber 
erzählt? Nein, vergiss es. Wenn du das getan hättest, wäre 
ich ganz sicher nicht gekommen.« 


»Manny, das ist nicht Jacobs Schuld. Er leidet unter einer 
Krankheit. Sie ermöglicht es ihm zwar, in tiefer 
Konzentration zu versinken, doch gleichzeitig ist sie der 
Grund für sein psychotisches Verhalten und raubt ihm die 
Fähigkeit, sich der Realität zu stellen.« 


»Und was ist mit mir? Werde ich irgendwann so sein wie 
er?« 


»Ich glaube nicht. Selbst wenn dieses Hunahpu-Gen 
plötzlich dominant werden sollte, wärst du psychisch schon 
längst viel zu fest in der Wirklichkeit verankert. Jacob wurde 
in seinen Wahn hineingeboren, und er ist zu dickköpfig und 
viel zu gerissen für seine Ärzte, als dass er sich zu einer 
Therapie überreden ließe. Alle waren sich einig, dass wir nur 
eine Möglichkeit hatten: Wir mussten den Dingen vorerst 
ihren Lauf lassen. Wenn ihm klarwird, dass er in vier Tagen 
noch genauso auf der Erde feststeckt wie wir alle, dann 
öffnet sich sein Bewusstsein vielleicht so weit, dass er 
unsere Hilfe annehmen kann. Aber es gibt noch ein Problem. 
Dr. Mohr hat gerade erfahren, dass das gesamte GOLDEN- 
FLEECE-Projekt Teil von HOPE werden soll.« 


»Was wird dann aus Jake?« 
Sie wendet sich ab. 


»Ma, ich bin jetzt hier. Ich gehöre wieder zur Familie. Du 
musst es mir sagen. Was wird nach diesem Samstag mit 
Jake passieren?« 


»Er wird ... in eine Privatklinik eingeliefert werden.« 


Donnerstagabend, 16.55 Uhr Immanuel folgt seinem 
Bruder und Dr. Mohr in den Sicherheitsbereich, in dem die 
Balam untergebracht ist. Die Halle ist verlassen. Die 
Techniker von GOLDEN FLEECE sind bereits in ihren 
viertägigen Thanksgiving-Urlaub aufgebrochen. 


Der gewaltige golden spiegelnde Rumpf des Raumschiffs 
funkelt unter den Deckenlichtern. 


Dr. Mohr bleibt neben den riesigen Motoren des Gefährts 
stehen und sieht Jacob bis über beide Ohren grinsend an. 
»Okay, ich bin bereit, noch einmal einen Versuch zu machen 
mit diesem Ding.« 


Jacob streckt sich und tut so, als langweile ihn das alles. 
»Nur zu, Doc. Aber Sie müssen die Dinge so erklären, dass 
Manny sie versteht. Vergessen Sie nicht, er studiert Sport im 
Hauptfach. Er ist kein Experte für Quantenphysik.« 


Immanuel versetzt seinem Bruder einen leichten Stoß mit 
dem Ellbogen. 


»Okay, Manny ... ah ... Sam. Wenn Sie Reisen im All 
verstehen wollen, müssen Sie zunächst einmal wissen, dass 
das Universum wirklich riesig ist. Nichts ist schneller als das 
Licht, das sich im Vakuum mit einer Geschwindigkeit von 
299 792,458 Kilometern pro Sekunde fortbewegt. Doch 
selbst bei diesem Tempo braucht das Licht volle vier Jahre, 
um den sonnennächsten Stern zu erreichen. Laut den 
Sternenkarten, die Ihr Bruder uns zugänglich gemacht hat, 
kommt dieses Schiff irgendwo aus dem Gebiet des 


Oriongürtels, was bedeutet, dass es sich mit 
Überlichtgeschwindigkeit fortbewegen kann. Aufgrund 
dieses winzigen Informationspartikels haben Wissenschaftler 
von GOLDEN FLEECE versucht, diese Motoren 
auseinanderzunehmen, um herauszufinden, wie um alles in 
der Welt sie funktionieren. Nun, wir wissen, dass das Schiff 
keinen konventionellen Raketenantrieb verwenden kann ...« 


»Woher wissen Sie das?«, fragt Immanuel. »Das hier sieht 
doch wie ein gewöhnliches Raketentriebwerk aus.« 


Mohr lächelt. »Raketen sind in Ordnung, wenn man zum 
Mond oder zum Mars fliegen will, aber für interstellare 
Reisen kann man sie nicht benutzen. Das Problem ist der 
Treibstoff. Im Gegensatz zu einem Flugzeug, das seinen 
Schub aus dem Druck gegen die Luft entwickelt, gibt es im 
Vakuum des Weltraums keine Masse, von der es sich 
wegdrücken könnte. Deshalb müssen Raketen eine 
gewaltige Masse mit sich führen, um ihr gegenüber beim 
Fliegen den entsprechenden Druck zu entwickeln. Sagen 
wir, Sie wollten mit einem unserer neuesten Marstransporter 
nach Proxima Centauri reisen, dem Stern, der unserer Sonne 
am nächsten ist. Vergessen Sie die Tatsache, dass es 
neunhundert Jahre dauern würde, um dorthin zu gelangen. 
Schon für den Treibstoff bräuchten Sie mehr Masse, als im 
gesamten Universum vorhanden ist. Selbst wenn Sie eine 
Rakete benutzen würden, die nach dem Prinzip der 
Kernfusion funktioniert - und das ist etwas, woran im 
Augenblick mehrere Raumfahrtagenturen arbeiten -, würden 
Sie immer noch eintausend Supertanker voller Treibstoff 
brauchen. Wenn Sie Ihr Ziel schneller erreichen wollten, 
würden Sie natürlich noch aberwitzigere Mengen an 
Treibstoff benötigen.« 


»Ich habe kürzlich eine Sendung über die neuen 
Transportschiffe gesehen, die zum Mars fliegen sollen. 
Angeblich verfügen sie über Lichtsegel, die mithilfe von auf 


dem Mond stationierten Lasern für den entsprechenden 
Antrieb sorgen.« 


»Das ist richtig, aber diese Technik lässt sich noch nicht 
über größere Entfernungen hinweg einsetzen. Sagen wir, Sie 
sind ein Lichtjahr von der Erde entfernt und möchten eine 
Kursänderung vornehmen. Dann würde es zwei volle Jahre 
dauern, um die entsprechende Anweisung zur Erde und 
wieder zu Ihnen zurück zu funken.« 


»Wie lässt sich das Problem dann lösen?« 


»Die Lösung besteht aus zwei Teilen. Zuerst muss man 
eine Energiequelle finden, die bereits im Vakuum des 
Weltalls vorhanden ist. Und dann muss man eine Möglichkeit 
entwickeln, um die Einheit oder die Verbindung zwischen 
Masse und Raumzeit zu beeinflussen. 


Bereits 1948 hat ein niederländischer Physiker namens 
Hendrik Casimir eine gewagte Hypothese aufgestellt und 
theoretisch bewiesen: Bringt man zwei Metallplatten nahe 
genug zusammen, ziehen sie einander an und machen so 
das Vorhandensein von Energie im Vakuum sichtbar. Dieser 
Effekt, der Casimir-Effekt, wurde dann später tatsächlich 
empirisch nachgewiesen! Die Energie, die ihm zugrunde 
liegt, wurde als Nullpunktenergie definiert. Dabei handelt es 
sich um zufällige elektromagnetische Schwankungen, die im 
Vakuum nach Beseitigung aller übrigen Energie noch übrig 
bleiben. 


Wir wissen nicht, wie viel Energie genau im Raum 
vorhanden ist, doch viele Wissenschaftler gehen inzwischen 
davon aus, dass der Zustand des Universums vor dem 
Urknall den Bedingungen in einem schwarzen Loch sehr 
ahnlich gewesen sein dürfte. Am absoluten Nullpunkt - 
minus 273 Grad Celsius - kommt die Molekularbewegung 
zum Erliegen. Doch die Nullpunktenergie verschwindet 
nicht; genau genommen könnte sie sogar so intensiv 


gewesen sein, dass dadurch der Urknall ausgelöst wurde 
und das Universum entstand, wie wir es heute kennen. 
Obwohl wir das nicht sehen können, ist der Raum in der Tat 
ein Meer aus Nullpunktenergie. Diese Metapher ist deshalb 
berechtigt, weil die Energie überall vorhanden ist und sich 
ihre Wirkungen so weit aufheben, dass sie um den Nullwert 
zu pendeln scheint. Würde man eine Glasvase in dieses 
Vakuum stellen, würde die Energie dafür sorgen, dass sie 
wackelt, aber sie würde gleichzeitig verhindern, dass sie 
umfällt, denn diese Energie strömt aus allen Richtungen auf 
die Vase ein, sodass größere Wirkungen neutralisiert 
werden. Wenn die Nullpunktenergie da draußen tatsächlich 
existiert - und wir glauben, dass das der Fall ist -, dann 
enthält das Volumen einer Tasse Kaffee mehr Energie als 
nötig wäre, um sämtliche Ozeane auf der Erde verdampfen 
zu lassen.« 


»Ein verdammt starker Kaffee.« 


Wieder lächelt Dr. Mohr. »Allerdings. Die Herausforderung 
liegt darin, diese multidimensionalen Energiespektren 
simultan zu organisieren. Nach Einsteins Relativitätstheorie 
bildet die Lichtgeschwindigkeit die oberste Grenze für alle 
massereichen Teilchen. Tardyonen - Teilchen mit einer 
Ruhemasse größer null - können die Lichtgeschwindigkeit 
fast, aber niemals ganz erreichen, denn sonst würde ihre 
Masse unendlich groß werden. Andererseits bewegen sich 
Luxonen - Teilchen mit der Ruhemasse null wie Photonen 
und Neutrinos - im Vakuum immer mit 
Lichtgeschwindigkeit.« 


Der Wissenschaftler deutet auf die Antriebssysteme des 
Raumschiffs. »Das Gegenstück zu Tardyonen sind Tachyonen 
- theoretische subatomare Teilchen, die sich ausschließlich 
mit Überlichtgeschwindigkeit fortbewegen können. Was wir 
hier sehen, ist meiner Meinung nach eine Art Hyperantrieb, 


der Tachyonen-Energie kanalisiert.« Mohr wendet sich an 
Jacob. »Nun, Professor Gabriel, liege ich da richtig?« 


Jacob grinst. »Die Dame war jung und hieß Bright. Sie 
liebt’ relativ nur die Zeit. Eines Nachts ging sie aus und kam 
wieder nach Haus tags zuvor. Das war weit.« 


»Was soll das nun wieder heißen?« 


»Ihr Bruder meint Folgendes: Wenn man es schafft, sich 
schneller als das Licht zu bewegen, könnte man theoretisch 
rückwärts in der Zeit reisen, was möglicherweise allerlei 
Paradoxa erzeugen würde.« 


Immanuel wendet sich seinem Bruder zu. »Wie zum 
Beispiel ... eine Zeitschleife?« 


»Psst. Keine Unterbrechungen«, sagt Jacob. »Okay, Doc. 
Bis jetzt lief alles ganz gut, aber jetzt wollen wir doch mal 
sehen, ob Sie mir mit Ihren eigenen Worten den 
Hyperantrieb erklären können.« 


Dr. Mohr deutet auf die beiden wie zwei Nachbrenner 
geformten Gehäuse, die einem von einer feinen Rußschicht 
überzogenen Wespennest ähneln. Jede der Öffnungen hat 
einen Durchmesser von mindestens neun Metern. »Sobald 
das Raumschiff die Erdumlaufbahn erreicht hat, öffnen sich 
diese Gehäuse, sodass der Tachyonenstrahl 
hindurchströmen kann. Der Computer der Balam reguliert 
Richtung und Geschwindigkeit, indem er einzelne Öffnungen 
in verschiedenen Kombinationen öffnet oder schließt. Je 
geringer die Tachyonenenergie ist, umso schneller würde 
das Schiff fliegen.« Der Wissenschaftler lächelt. »Und, habe 
ich bestanden?« 


Jacobs Kommunikationsverbindung blinkt auf und 
unterbricht sie. 


Es ist Dominique. »Jacob, das Abendessen ist fertig. Ich 
will, dass du mit deinem Bruder sofort nach Hause kommst. 


Und sag Dr. Mohr, dass seine Frau angerufen hat und er 
wohl besser seinen Hintern in Bewegung setzen soll.« 


Dave Mohr sieht auf die Uhr. »Huch! Abbruch, Abbruch! 
Ich sehe euch Jungs dann morgen wieder.« 


Immanuel blickt dem drahtigen Wissenschaftler nach, der 
Richtung Ausgang eilt. »Er scheint jede Menge über dieses 
Raumschiff zu wissen.« 


»Das sollte er auch«, sagt Jacob. »Schließlich hat er es 
früher schon einmal geflogen.« 


»Was?« 


Jacob sieht seinem Bruder direkt ins Gesicht, und seine 
stechenden blauen Augen sind plötzlich todernst. »Die 
Zeitschleife, Manny. Wenn es auf der Erde zur Katastrophe 
kommt, wird Dave Mohr einer der Wissenschaftler sein, die 
für die Marskolonie ausgewählt werden. Doch er wird dort 
nie ankommen, denn sein Schiff wird zusammen mit einigen 
anderen von den Gravitationskräften eines Wurmlochs 
erfasst werden.« 


»Dr. Mohr war auf Xibalba?« 


»Ja. Glücklicherweise gelang ihm und einigen anderen 
Mitgliedern der Bruderschaft die Flucht, bevor die Kreatur 
des Abscheus alle Macht an sich riss.« 


»Wahnsinn! Augenblick mal ... soll das heißen, dass Dr. 
Mohr einer ... der Hüter war?« 


»Er war es, und er wird es wieder sein, es sei denn, wir 
kehren nach Xibalba zurück und haben Erfolg. Er erinnert 
sich nicht daran, aber Dr. Mohr war einst der große Weise 
der Maya, Kukulkan.« 


South Beach, Florida 


Die aufgehende Sonne taucht den Atlantik in ein tiefes 
Magentarot. 


Lauren bleibt weitere fünf Minuten im Schatten einer 
Gasse verborgen, bevor sie die A-1-A überquert, um zu einer 
Reihe privater Garagen am Strand zu gelangen. Rasch findet 
sie den Abschnitt der Familie Peacock und gibt den 
Zugangscode ein. 


Das Aluminiumtor Öffnet sich, und sie sieht motorisierte 
Wasserskier, Strandliegestühle und einen kanariengelben 
dreirädrigen Strandbuggy, dessen Kohlefaserrumpf eher 
einem Boot als einem Auto ähnelt. 


Lauren klettert in das offene zweisitzige Cockpit des 
Amphibienfahrzeugs. Sie schaltet den Motor ein, steuert das 
Gefährt aus der Garage und fährt über Grasdünen und Sand 
direkt in den Ozean. 


Wellen heben das schwankende Gefährt vom 
Meeresboden. Die Räder ziehen sich zurück. Direkt unter 
dem spitzen Bug rastet ein Ski in die dafür vorgesehene 
Position ein, und ein Propeller senkt sich am Heck ins 
Wasser. 


Lauren gibt Gas. Der Wind heult in ihren Ohren, als sie mit 
fünfzig Meilen pro Stunde über die Wellen hüpfend in 
Richtung Norden auf Cape Canaveral zurast. 


Hangar 13 
Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


Gebratener Truthahn mit Füllung. Süßkartoffeln. Frisch 
gebackene Brötchen. 


Immanuel ist satt. Er lehnt den Kopf gegen das violette 
Kissen und rülpst. 


»Wie nett.« 


»Entschuldige, Ma, aber so gut habe ich schon seit 
Ewigkeiten nicht mehr gegessen. Wie lange hat es gedauert, 
das alles zu synthetisieren?« 


Sie wirft ihm einen strengen Blick zu. »Ich habe gekocht. 
Das war ein echter Truthahn, nicht diese synthetische Soja- 
Scheiße, die sie mit Gewürzen und Chemikalien aufpeppen. 
Wenn du etwas Gutes haben willst, dann musst du es auf 
die althergebrachte Art machen.« 


Großmeister Chong kommt herein. Das Gesicht des alten 
Mannes wirkt besorgt. »Jacob, kommen Sie bitte. Ihr Bruder 
ebenfalls.« 


Dominique spürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weicht. 
»Was ist los?« 


Der Mönch schüttelt den Kopf. »Wir haben Gäste.« 
Atlantischer Ozean 


20.56 Uhr Lauren drosselt die Geschwindigkeit ihres 
Amphibienfahrzeugs, steuert in Richtung Küste und lässt 
das Zwei-Mann-Boot in den Wellen dahintreiben. 


Sie steht im offenen Cockpit auf und streckt sich; ihr 
Hintern fühlt sich taub an. Schon seit drei Stunden folgt sie 
der Küstenlinie Floridas. Sie ist erschöpft, ihr Körper 
schmerzt, und ihr ist kalt. Immer wieder hat sie sich auf 
ihrer Fahrt hierher gefragt, wie es um ihre geistige 
Gesundheit steht. 


Sie wirft einen Blick aufs Armaturenbrett und überprüft auf 
dem LED-Bildschirm ihre Position. 


Der alte Leuchtturm von Cape Canaveral liegt eine halbe 
Meile nördlich. Unmittelbar vor ihr befindet sich das 
gewaltige Gebäude, das sie erst vor wenigen Tagen von der 
Zufahrtsstraße der NASA aus gesehen hat. 


Tage? Es fühlt sich eher an wie Jahre. Okay, wenn du das 
wirklich machen willst, dann mach es auch ... 


Sie beschleunigt im Windschatten einer heranrollenden 
Welle und fährt in Richtung Strand, während sie gleichzeitig 


den Schalter bedient, mit dem sich das Gefährt 
umkonfigurieren lässt. 


Als der Ski den Sand berührt, rücken die drei Räder unter 
dem Rumpf wieder in ihre alte Position, und aus dem Boot 
wird ein Landfahrzeug. 


Lauren parkt den dreirädrigen Strandbuggy im trockenen 
Sand, und ihr Blick konzentriert sich auf den zwölf Meter 
hohen Außenzaun, der parallel zur Küstenlinie verläuft. 


WARNUNG: ELEKTRISCHER ZAUN. KEIN ZUTRITT AUF 
ANORDNUNG DER REGIERUNG DER VEREINIGTEN STAATEN 


Sie wirft eine Muschel dagegen. 


Ein sehr unangenehmes Geräusch macht ihr klar, dass der 
Zaun tatsächlich unter Spannung steht. 


Okay, Einstein, was nun? 


Aufblitzende Scheinwerfer zwingen sie, Deckung zu 
suchen. Sie beobachtet, wie eine weiße Stretchlimousine vor 
dem Haupteingang hält. 


Lauren setzt sich in den Sand, reibt sich den Kopf und 
versucht, das plötzliche Gefühl des deja vu zu verstehen. 


Großmeister Chong, Dominique, Jacob und Immanuel stehen 
vor dem Einwegspiegel und beobachten die Personen im 
angrenzenden Raum. 


An der Stirnseite eines simulierten Konferenztisches aus 
Eiche sitzt Präsident John Zwawa. Links neben ihm sitzt 
Alyssa Popov und zu seiner Rechten ein hispanisches 
Mitglied von GOLDEN FLEECE. 


»Danny Diaz«, murmelt Jacob. »Dave Mohrs rechte Hand. 
Es sieht so aus, als ob uns dieser Bastard verraten und 
verkauft hat.« 


Ein zerzauster Dr. Mohr betritt den Konferenzraum, gefolgt 
von der faszinierendsten Frau, die Immanuel Gabriel jemals 
gesehen hat. Sie ist jung, etwa in seinem Alter, doch ihr 
Auftreten ist deutlich weltgewandter. Mokkafarbene Haut. 
Hohe Wangenknochen, akzentuiert durch ihr langes, 
gewelltes, ebenholzfarbenes Haar, das ihr über den 
muskulösen Rücken bis hinunter auf die makellose Taille 
fällt. Ihre Lippen sind voll und sinnlich, und ihre dunkle, an 
den Seiten geschlossene Sonnenbrille verleiht ihr eine 
geheimnisvolle Aura. Als sei sie ganz in ihre eigene kleine 
Welt versunken, schlendert sie durch den Konferenzsaal; ihr 
elfenbeinfarbenes Seidenkleid, das einem Pyjama ähnelt, 
scheint jeden Augenblick von ihrem Körper gleiten zu 
wollen. 


Mit weit aufgerissenen Augen sieht Manny ihr dabei zu, 
wie sie ihre Kreise dreht. »Wer ist das?« 


Jacob starrt die Frau an, als sehe er einen Geist. »Jemand, 
der uns in Schwierigkeiten bringt.« 


Dave Mohrs Stimme dringt aus den Lautsprechern in 
ihrem schallisolierten Büro. »Mrs. Mabus, in aller 
Aufrichtigkeit, ich weiß wirklich nicht, was Ihnen vorschwebt. 
Schließlich versuchen wir seit mehr als einem Jahrzehnt, das 
Raumschiff zu zerlegen, um seinen Antrieb zu verstehen, 
und ...« 


»Bitte, Dr. Mohr. Wir sollten unsere gemeinsame Zeit doch 
nicht mit Lügen beginnen.« Ihre Stimme wirkt beruhigend 
und gibt gleichzeitig zu verstehen, dass nicht mit ihr zu 
spaßen ist. »Daniel?« 


Danny Diaz aktiviert ein Hologramm des Raumschiffs der 
Hüter, das sich über dem Tisch zu drehen beginnt. »Wir 


konnten uns Zugang zum astrotopografischen Programm 
der Balam verschaffen. Außerdem haben wir die Quelle der 
elektromagnetischen Impulswaffe gefunden, die in 
entscheidender Weise verhindert hat, dass wir uns im Jahr 
2012 gegenseitig ausgelöscht haben.« 


Lilith gleitet durch das Zimmer. Sie bleibt abrupt stehen 
und starrt, nur wenige Zentimeter von Jacob und Manny 
entfernt, ihr eigenes Bild im Einwegspiegel an. 


»Wer ist das, Jacob?«, flüstert Dominique. 


Plötzlich lächelt Lilith wie eine Zauberin. Dann hebt sie 
langsam das seidene Oberteil ihres Kleides an und entblößt 
ihre grapefruitgroßen Brüste. 


Immanuel grinst. 
Jacobs Herz setzt einen Schlag lang aus. 


Und dann nimmt die Frau ihre Sonnenbrille ab und enthüllt 
die soziopathische Intensität ihrer azurblauen Augen. 


Jacob packt seinen Zwillingsbruder am Arm und zerrt ihn 
mit Gewalt aus dem Zimmer. 


»Jake, Stopp ...« 

»Nein! Du musst von hier verschwinden. Sofort!« 
»Jake, ihre Augen ... War das ...« 

»Ja. Und jetzt hör mir ganz genau Zu ...« 


Sie rennen einen Korridor entlang auf eine Tür zu, die mit 
AUSRUSTUNG beschriftet ist. Jacob tippt den Code in die 
Sicherungsvorrichtung ein, öffnet dann die Tür, und ... 


... vor ihnen liegt eine Treppe, die hinabführt in die 
Dunkelheit. 


»Von hier kommst du nach draußen zum Strand. Gib mir 
zwei Minuten, dann schalte ich den elektrischen Zaun aus. 
Deine Freundin ist da draußen.« 


»Lauren ist hier? Woher weißt du ...« 


»Nicht reden. Hör mir einfach zu. Geh nach Süden. Halte 
dich von anderen Menschen fern. Geh zu Frank Stansbury, 
er ist ein Freund der Familie. Er lebt in Delray Beach, in den 
Western Estates.« 


»Was ist mit dir?« 


Jacob umarmt seinen Zwillingsbruder. »Frag nicht. Lauf 
einfach los. Und denk dran: Frank Stansbury. Und geh nicht 
in den Nexus, oder die Hunahpu wird dich aufspüren. Und 
jetzt verschwinde!« 


Immanuel rennt die Treppe hinab, tritt die rostige Stahltür 
auf, die nach draußen führt, und joggt auf den Strand zu. 
Heftige Windböen stürmen auf ihn ein, vom Meer her spritzt 
ihm Gischt ins Gesicht. 


Hinter ihm und zu seiner Linken leuchten 
Suchscheinwerfer auf. Er stürzt sich mit einem Hechtsprung 
nach vorn und rollt an die untere Begrenzung des 
elektrischen Zauns. 


Die Detektoren der Suchscheinwerfer lokalisieren ihn. Er 
wirft eine Handvoll Sand gegen den Zaun, was die statische 
Elektrizität aufzischen lässt. Los, Jake, schalte dieses Ding 
aus! 


Er atmet ein paar Mal tief ein und aus, sieht sich um und 
schleudert dann eine weitere Handvoll Sand nach vorn. 


Diesmal ist der Zaun nicht mehr geladen. 


Er springt hoch, packt den Zaun und klettert die zwölf 
Meter hohe Stahlbarriere hinauf wie eine Eidechse. Er 
springt in die Nacht, sinkt in die Tiefe und landet auf beiden 
Beinen ... 


während eine vertraute Gestalt von ihm weg in 
Richtung Ozean rennt. 


Lauren sprintet den Strand hinab, weg von den Sirenen, weg 
von den Suchscheinwerfern. Der Wind pfeift in ihren Ohren, 
während die Weltklasseläuferin auf das Amphibienfahrzeug 
zuschießt. 


»Lauren, wartel« 
Sam? 


Lauren bleibt stehen, während ihr stolpernder Verlobter 
von der Seite her auf sie zustürzt. 


»Lauren?« Sam starrt sie ungläubig an. »Mein Gott, du 
bist es wirklich!« 


Schluchzend wirft sie sich in seine Arme. »Sam, ich stecke 
in furchtbaren Schwierigkeiten ...« 


»Ich auch. Wir beide.« Er wirft einen Blick über die 
Schulter und entdeckt die bewaffneten Sicherheitsbeamten. 
»Komm, wir müssen los.« 


Hand in Hand rennen sie den Strand hinab. 
»Nein, hier entlang!« Lauren zieht ihn zum Wasser. 


Er sieht das Amphibienfahrzeug, blickt noch einmal zurück 
und sieht, wie einer der Wachleute seinen Taser aktiviert. 


Nein! Er ignoriert die Warnung seines Bruders und taucht 
in den Nexus ein ... 


und die Zeit verlangsamt sich, kriecht nur noch 
mühsam voran. 


Hinter ihm schiebt sich der funkensprühende, violette 
Energiekreis des Tasers durch klare, gelatineartige, 
vierdimensionale Wellen. Der lähmende schleifenförmige 
Blitz kommt rasend schnell über den Strand auf sie Zu ... 


... als Immanuel Lauren an der Hüfte packt und mit ihr in 
das Cockpit des Amphibienfahrzeugs springt. 


Ich kann dich schmecken, Cousin. Warum läufst du davon? 
Was fürchtest du? 


Er wirft den Motor an und schaltet von Jeep auf Boot um. 
Dann aktiviert er den Autopiloten und gibt Miami als Ziel ein 


. als der Energiestrahl von hinten gegen sie kracht und 
beide das Bewusstsein verlieren. 
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25. November 2033 

USS Pennsylvania 

Atlantischer Ozean 

297 Seemeilen östlich von Miami 


Freitagmorgen Captain Robert Wilkins, Kommandant der 
Wetternetz-Flotte im Atlantik, starrt auf die in Echtzeit 
übertragene Satellitenaufnahme des Super-Hurrikans 
Kenneth, die auf den großen Monitor im Kontrollraum 
projiziert wird. Der Sturm der Kategorie 6 hat sich zu einer 
absoluten Laune der Natur entwickelt. Sein deutlich 
ausgeprägtes Auge befindet sich sechzig Seemeilen 
nordöstlich von Eleuthera Island, und seine wirbelnden 
Wolkenmassen haben bereits die Bahamas erreicht. Die 
Winde peitschen mit mehr als 195 Meilen pro Stunde über 
die hastig evakuierten Inseln hinweg. 


Wilkins ist ebenso frustriert wie besorgt. Die Lieferung der 
MPK-Gasmischung aus Miami kam nicht nur sehr spät, auch 
die Menge war recht gering. Der unter Druck stehende 
kryogene Stickstoff-Mix reicht kaum aus, um die Hälfte der 
umgebauten vertikalen Silos der Flotte zu füllen. Bei einem 
Super-Hurrikan der Kategorie 6 ist ein Minimum von acht 
voll beladenen Schiffen erforderlich. Wilkins stehen gerade 
mal sechs Stück zur Verfügung, und Kenneth ist kein 
gewöhnlicher Supersturm. 


Der Erste Offizier David Sutera kommt auf ihn zu und 
reicht ihm einen Computerausdruck. »Skipper, diese Werte 
sind gerade eben reingekommen.« 


Super-Hurrikan Kenneth 


1100 GMT Freitag 25.11.33 


Position: 26,1° N 75,8° W 
Max. Wind: 197 MPH 
Windspitzen: 208 MPH 
Richtung: W mit 16 MPH 
Luftdruck: 941 MB 

Erreicht voraussichtlich US- Samstag 26.11.33, 
Küste: 9.20 

Ziel: Miami 


»Mein Gott, er ist noch schneller geworden.« 


»Gerade ging die Anordnung zur zwangsweisen 
Evakuierung raus. Von Key West bis rauf nach Palm Beach.« 


»Schiffsführung, Sonar. Skipper, wir sind im Auge.« 


»Sehr gut. Deckoffizier, bringen Sie uns in Position, Kurs 
zwei-sieben-null bei vier Knoten konstant.« 


»Aye, Sir, verstanden. Kurs zwei-sieben-null bei vier 
Knoten konstant.« 


»Bringen Sie uns auf Periskoptiefe.« 


»Aye, Sir, steigen auf Periskoptiefe. Stabilisieren bei 
sechzig Fuß.« 


Sutera wirft einen Blick durch das Periskop und unterzieht 
die Meeresoberfläche einer schnellen 360-Grad-Musterung. 
»Bestätige, Skipper, wir sind im Auge.« 


»Sonar. Captain, ist die Flotte in Position?« 


»Schiffsführung, Sonar. Wir warten immer noch auf die 
Wyoming und die Kentucky. Voraussichtliche Ankunftszeit 
vier Minuten. Alle anderen Schiffe sind vor Ort auf ihren 
Positionen.« 


Wilkins dreht den Schirm seiner Mütze nach hinten und 
sieht durch das Periskop. 


Das Sonnenlicht spiegelt sich auf dem unheimlich 
olivgrünen Meer; die rollenden Wellen sind bis zu neun 
Meter hoch. 


Eine Oase der Ruhe inmitten eines Höllenstrudels ... 


Der Captain wendet sich nach Osten und konzentriert sich 
auf die näher kommende Wand des Auges. Es ist, als blicke 
er aus dem Herzen eines Tornados nach außen. Eine 
dunkelpurpurne Wolkenwand - wirbelnd, zuckend und alle 
paar Sekunden von Blitzen erhellt. Der Sturm ist eine 
lebendige, tobende Bestie. 


»Schiffsführung, Sonar. Alle Schiffe sind jetzt in Position.« 


Wilkins drückt sich vom Periskop weg und rückt den 
Schirm seiner Mütze wieder nach vorn. »Sehr gut. 
Deckoffizier, bringen Sie uns rauf. Geschwindigkeit auf 
sechzehn Knoten erhöhen.« 


»Aye, Sir. Schiff taucht auf. Geschwindigkeit auf sechzehn 
Knoten erhöht.« 


»Schiffsführung. Sonar, geben Sie mir zwei Pings zur 
Orientierung der Flotte.« 


»Aye, Sir, zwei Pings.« 


Zwei donnernde elektronische Gongschläge hallen über 
das Meer und versetzen die anderen Trident-U-Boote, die 
entlang der östlichen Wand des Auges fächerförmig Stellung 
bezogen haben, in Alarmbereitschaft. 


»Wetternetz-Offizier, hier spricht der Captain. Beginnen 
Sie mit dem Freisetzen von MPK-Gas.« 


»Aye, Sir. MPK-Gas wird freigesetzt.« 


Wie stählerne Redwood-Bäume erheben sich mittschiffs 
die vierundzwanzig vertikalen Raketensilos, von denen jedes 
mehr als drei Stockwerke hoch ist. Ursprünglich waren sie 
dazu gedacht, die fünfundsechzig Tonnen schweren Trident- 
D-5-Il-Atomraketen abzuschießen, doch inzwischen wurden 
die Rohre so umgebaut, dass sie die vergleichbar großen 
Behälter fassen können, die den unter Druck stehenden 
kryogenen Stickstoffgas-Mix enthalten. 


Wetternetz-Offizier Matt Winegar aktiviert die Digitaluhr 
auf seiner Kontrolltastatur und drückt dann EJECT-1 und 
EJECT-2. 


An der Oberseite des U-Boots Öffnen sich mehrere 
Außenluken. Nur Sekunden später schießt ein Strom klaren 
Gases durch die Rohre. Als das MPK-Gas mit der feuchten 
Tiefdruckatmosphäre in Berührung kommt, dehnt es sich 
aus und kristallisiert, wobei ein dichter Nebel entsteht, der 
rasch von der näher kommenden Wand des Zyklons 
aufgesaugt wird. 


Das U-Boot steigt und sinkt auf den gewaltigen Wogen 
und lässt mehrere dienstfreie Seeleute in Richtung 
Schiffszentrum stolpern. 


WNO Winegar bemüht sich, die aufsteigende Übelkeit in 
den Griff zu bekommen, die sich in seinem Magen 
bemerkbar macht, während er die Uhr im Auge behält. Jede 
MPK-Tankleerung muss zeitlich genau abgestimmt sein, 
denn wird zu viel Gas auf einmal freigesetzt, wird der Sturm 
unkontrollierbar. 


Nach vier Minuten leuchtet eine grüne Lampe auf und 
informiert Winegar, dass er zwei neue Einheiten abfeuern 
kann. 


Der Sturm zieht weiter nach Westen, während die östliche 
Wand des Auges das Gas aufsaugt und in den stürmischen 
Cumuluswolken verteilt. 


Hoch oben fliegen die Unbemannten Zyklon-Labore 
(UNCLE) der ESMA wie Stahlfalken durch die Wolken. Diese 
ein Meter zwanzig langen geflügelten Pfeile durchdringen 
die Wände des Auges auf ihrer Jagd nach kostbaren 
Messdaten. 


Offiziere und Mannschaft der Pennsylvania halten inne und 
betrachten die Daten der UNCLE, die auf dem Bildschirm 
erscheinen. 


Super-Hurrikan Kenneth: 
Windgeschwindigkeit: 193 MPH 


Die Winde des Hurrikans werden immer langsamer: 182 
mph ... 181 mph ... 179 mph ... 


»Schiffsführung, Wetternetz-Offizier. Alle Silos geleert, 
Skipper.« 


»Deckoffizier, Tauchgang. Tiefe einhundert Fuß.« 
»Aye, Sir, Tauchgang, Tiefe einhundert Fuß.« 


Captain Wilkins starrt auf die von UNCLE übermittelten 
Zahlen und betet leise darum, dass sie schneller fallen. Er 
weiß aus Erfahrung, dass das MPK-Gas die Winde auf unter 
140 Meilen pro Stunde senken muss, damit der Sturmzyklus 
auf nachhaltige Weise unterbrochen werden kann. 


168 mph ... 167 mph ... 166 mph ... 167 mph ... 
Die Besatzung stöhnt. 


Wilkins knirscht mit den Zähnen. Das war nicht genug ... 
nicht mal ansatzweise genug. Er atmet frustriert aus. 
»Schiffsführung. Funker, nehmen Sie Kontakt zur ESMA auf 


und geben Sie eine Warnung durch. Dem Wetternetz ist es 
nicht gelungen, die Geschwindigkeit des Sturms in 
wesentlichem Ausmaß zu senken.« 


South Beach, Florida 


Freitagnachmittag Sanft schlägt die Brandung gegen den 
verlassenen Strand. Die Sonne strahlt herab auf einen 
Kokosnussbaum, und eine tropische Windbö reißt eine 
seiner Früchte herunter. Sandpfeifer steigen in die Luft und 
fliegen dann mit immer größerer Geschwindigkeit ins 
Landesinnere. 


Immanuel Gabriel öffnet die Augen. 


Er sitzt angeschnallt im Schalensitz des 
Amphibienfahrzeugs, das eigenständig ein Stück weit die 
Küste hinaufgefahren ist. Er löst die Schultergurte und dreht 
sich zu Lauren um, die angeschnallt hinter ihm sitzt. 
»Lauren? Lauren, wach auf.« 


Sie öffnet die Augen und bläst eine Haarsträhne aus dem 
Mund. »Oohh, mein Kopf ... Was ist passiert?« 


»Wir wurden von einem Taser erwischt. Ich konnte gerade 
noch den Autopiloten aktivieren, bevor wir getroffen 
wurden. Es sieht so aus, als hätten wir es bis nach Miami 
geschafft.« 


Langsam klettert er aus dem Cockpit. Dann hilft er ihr aus 
dem Sitz. Sie umarmt ihn und lehnt ihren Kopf erschöpft an 
seine Brust. »Warum warst du bei der NASA?« 


»O Gott, frag nicht. Es war eine Art ... Ich weiß nicht, 
nennen wir’s eine Art familiäre Verpflichtung. Ich erzähle dir 
später davon. Was hast du denn dort gewollt?« 


Sie löst sich aus seiner Umarmung. »Ich stecke wirklich in 
Schwierigkeiten. Jemand hat Professor Gabeheart 
umgebracht, und jetzt sind sie hinter mir her!« 


»Langsam, langsam. Wer ist hinter dir her?« 


»Killer der Regierung. Irgendwas passiert im Yellowstone. 
Wir müssen die Öffentlichkeit ...« 


ACHTUNG. 
Erschrocken sehen sie nach oben. 


Dort befindet sich ein Public Aerial Warning System 
(PAWS), ein unbemanntes Fluggerät, das von der ESMA 
eingesetzt wird, um die Evakuierung von Wohngebieten vor 
der Ankunft von Stürmen zu unterstützen. 


DIESES GEBIET WURDE AUF ANWEISUNG DER ESMA 
GESPERRT. VERLASSEN SIE UNVERZÜGLICH DIESES 
AREAL UND BEGEBEN SIE SICH IN DIE NÄCHSTE 
SCHUTZEINRICHTUNG. ZUWIDERHAND-LUNGEN 
WERDEN VERFOLGT. 


»Super-Hurrikan Kenneth - den hatte ich ganz vergessen.« 


Sam klettert wieder in das Amphibienfahrzeug und 
versucht, den Motor zu starten. 


Nichts. 
»Gottverdammte Schrottkarre.« 
BRAUCHEN SIE HILFE? 


»Nein, nein, wir warten nur noch, bis sich dieses Ding 
wieder aufgeladen hat.« Lauren aktiviert das 
Batterieladegerät und zieht Sam dann aus dem Fahrzeug. 


Sechs Meter über ihnen schwebend, hält PAWS mit ihnen 
Schritt. 


Hektisch flüstert Lauren Sam ins Ohr: »Sie überwachen 
unsere Wohnungen.« 


»Wer überwacht die?« 


»Die! Die Typen, die Gabeheart umgebracht haben.« Sie 
bohrt ihre Fingernägel in seinen Arm. »Einer von ihnen hat 
versucht, mich im Labor zu erwischen. Ich habe mich unter 
dem Boden zwischen den Kabeln versteckt. Ich habe gehört, 
wie er sagte, dass sie mein Wohnheim überwachen. Wenn 
sie mich finden, bin ich tot.« 


Sie verlassen den Strand und überqueren die Collins 
Avenue. South Beach ist verlassen. Es gibt keinen Verkehr. 
Kein einziges Fahrzeug und kein einziger Straßenhändler mit 
seinem Karren ist unterwegs. 


»Irgendwie unheimlich.« 
»Saml« 


»Okay, okay ...« Er sieht sich um, dann zieht er sie unter 
eine Fußgängerbrücke. »Okay. Erzähl von Anfang an.« 


Lauren berichtet ihm alles; sie zeigt ihm die Wunde an 
ihrer Hand. 


Als sie fertig ist, lehnt er sich gegen einen Laternenpfahl 
und reibt sich die Stirn. »Mein Gott, Lauren, wie bist du nur 
in diesen Schlamassel geraten?« 


»Ich weiß es nicht.« 


»Und glaubst du wirklich, dass diese Leute mit der 
Regierung in Verbindung stehen?« 


»Ja. Hast du mir denn nicht zugehört?« 
»Okay, okay.« 


»Sam, die PAWS-Drohne wird die Cops alarmieren. Wir 
müssen von hier verschwinden.« 


Jacobs letzte Worte fallen ihm wieder ein. »Ich glaube, ich 
weiß, wohin wir gehen können.« 


Hangar 13 
Freitagabend Der Parkplatz neben Hangar 13 ist überfüllt. 


Angestellte von HOPE kommen mit ihren Autos oder mit 
Bussen, Vorstandsmitglieder mit privaten Helojets. Eine 
Armee von Technikern und Wissenschaftlern, Ingenieuren 
und Hilfskräften - sie alle warten auf ihre Chance, das 
außerirdische Raumschiff zu sehen, das sich in der zentralen 
Halle des Hangars befindet. 


Innerhalb des Gebäudekomplexes, doch abseits der 
Menschenmassen, tauchen vier Personen aus ihrem 
Versteck unter dem japanischen Haus auf. 


Die beiden Bodyguards Salt und Pepper halten an der 
vorderen Veranda Wache. Jeder von ihnen trägt einen 
Schutzanzug aus Aluminiumfolie, der das Nervensystem vor 
den Folgen eines Taser-Schusses bewahren soll. Dominique 
ist in Jacobs Haus und wartet unruhig darauf, dass ihr Sohn 
seine Arbeit am Computer beendet. 


Mitchell Kurtz mustert das Atrium mit seiner Smart-Glas- 
Brille. »Und los geht's. Am Nordeingang. Ich sehe vier 
Wachen. Alle sind mit elektrischen Betäubungswaffen 
ausgerüstet.« 


»Sie gehören dir«, sagt Pep. »Ich hole Dom und den 
Jungen.« 


Jacob lädt gerade die letzten Informationen auf seinem 
Computer hoch. »Computer, Datenübertragung zum 
Hauptrechner vervollständigen, dann alle Dateien löschen ... 
Passwort: Gabriel Alpha-Zulu-Delta-4 Ahau, 8 Cumku.« 


ÜBERTRAGUNG ABGESCHLOSSEN. ALLE DATEIEN 
WURDEN GELOSCHT. 


»Jacob?« 


»Mutter, hör mir genau zu. Geh mit Salt und Pepper. Sie 
werden dich hier rausbringen. Nimm Eve Mohr mit. Wir 
treffen uns dann an der vereinbarten Stelle.« 


»Was ist mit Manny?« 


»Der kommt schon klar.« Er zwingt sich zu einem Lächeln 
und umarmt sie dann fest. »Denk dran: Mach alles genau 
so, wie wir es besprochen haben, dann werden wir uns 
schon bald wiedersehen.« 


Pepper zieht eine der shoji beiseite; er packt dabei so 
energisch zu, dass er sie buchstäblich aus dem Rahmen 
reißt. »Wir müssen los - sofort!« Er nimmt Dominique beim 
Arm und trägt sie fast durch die zerstörte Schiebetür. 


Sie wirft einen Blick zurück über die Schulter. 
Jacob ist verschwunden. 


Mitchell Kurtz blickt lässig auf, als vier schwer bewaffnete 
Mabus-Sicherheitsbeamte über die Brücke kommen. 
»Schönen Abend, Leute.« 


»Keine Bewegung. Ich würde nicht mal blinzeln.« 


Kurtz lächelt. Nur eine Millisekunde später wird seine 
Gedankenenergie in die neuronale Verbindung mit seinem 
Bizeps weitergeleitet und löst den an seinem Unterarm 
befestigten Taser aus. 


Die vier Wachen sinken zu Boden wie ein einstürzendes 
Kartenhaus. 


Jacob sitzt in Lotusposition im inneren Garten seines 
Hauses. Als er spürt, wie sich die Temperatur ändert, Öffnet 
er die Augen. 


Lilith starrt ihn durch die offene shoji an. »Jacob?« 


Jacob starrt sie an, als beobachte er eine näher gleitende 
Kobra; ihr Lächeln verursacht ein Kribbeln in seinem Bauch. 


»Ich habe immer vermutet, dass du noch am Leben bist. 
Ich habe immer deine schattenhafte Gegenwart gespürt.« 


Ihre Augen blitzen violett auf. »Du hast mich im Stich 
gelassen!« 


»Das hätte ich nicht tun sollen. Entschuldige.« 


»Entschuldige? Ist das alles, was du zu sagen hast? Du 
warst mein einziger Freund, der einzige Mensch, der mich 
geliebt hat. All deine Versprechungen ... sie waren nichts als 
Lügen.« 


»Ich habe dich geliebt, Lilith. Das tue ich immer noch.« 


»Bastard.« Sie umkreist ihn, streicht ihm mit den 
Fingerspitzen leicht über Brust und Hals; die Lippen der 
beiden sind nur noch wenige Zentimeter voneinander 
entfernt, und der Schimmer ihrer azurblauen Augen spiegelt 
sich in den Wangen des jeweils anderen. 


Sie kommt noch näher, und ihre Hüften streichen über 
seine Lenden. 


»Ich mache dir Angst. Warum hast du so große Angst vor 
mir, Jacob?« 


Liliths Duft steigt ihm in die Nase und lässt ihm das Blut in 
den Ohren dröhnen. »Ich ... ich fürchte mich vor meinen 
Gefühlen.« 


»Lügner. Du hast Angst vor dem, was aus mir noch 
werden mag. Doch genau wie du bin auch ich nichts weiter 
als das Produkt meiner Umgebung. Was bedeutet, dass du 
selbst dazu beigetragen hast, mich zu formen, genauso wie 
ich dazu beigetragen habe, dich zu formen.« 


Sie grinst. Beugt sich vor. Hält inne. Leckt ihm über die 
Lippen. 


Eine Woge des Wahnsinns überwältigt ihn, als er seinen 
Mund gegen ihren Mund drückt und ihre Arme einander 
umschlingen - zwei Opfer der Gesellschaft, zwei 


gegensätzliche Extreme, zwei einsame Seelen, die diesen 
einen verheißenen Augenblick der Leidenschaft teilen. 


Lilith keucht an seinem Ohr, als ihre Finger sich damit 
abmühen, den Gürtel seiner Hose zu lösen ... 


... während Jacobs Hand sich unter ihr Seidenkleid schiebt 
und ihren feuchten Venushügel berührt und sein ganzes 
Bewusstsein schreit: Nein, Jacob, hör auf, Jacob, hör auf ... 
hör auf... hör auf .... HÖR AUF! 


Er reißt seine Hand zurück. »Ich kann das nicht ... Ich kann 
das nicht tun!« 


Liliths azurblaue Augen sind voller Lust, und ihre Lippen 
schimmern rot vom Abdruck des Kusses. »Es ist unsere 
Bestimmung, zusammen zu sein.« 


»Nein ... es ist zu gefährlich.« 


»Ich will dich, Jacob.« Sie lässt das Oberteil ihres Kleides 
herabgleiten und entblößt ihre Brüste. »Ich will dich in mir, 
und ein Nein werde ich nicht akzeptieren.« 


Und plötzlich ist sie über ihm, vergewaltigt ihn aus dem 
Nexus heraus. Jacobs Geist springt in die Leere, um sich ihr 
anzuschließen. Liliths entblößter Oberkörper schwingt über 
seinem nackten Becken auf und ab, und der übernatürliche 
Korridor verstärkt hundertfach die Intensität des 
Augenblicks. 


Und in einem einzigen Moment der Schwäche explodiert 
er in ihr und pflanzt seinen Hunahpu-Samen tief in ihren 
empfängnisbereiten Schoß. 


Matt und erschöpft lösen sie sich taumelnd aus dem 
Nexus, und Lilith sinkt auf seine Brust. »Du bist mein 
Seelengefährte. Das wirst du immer sein.« 


Jacob Gabriel schließt die Arme um sie und weint. 


Salt und Pepper eskortieren Dominique durch die offene 
Stahltür und den Hauptkorridor hinab. 


»Stopp!« Die beiden MTI-Sicherheitsbeamten am Ende der 
Halle heben ihre Waffen. »Niemand verlässt das Gelände 
ohne Mrs. Mabus’ Erlaubnis. Stehen bleiben, oder wir 
eröffnen das Feuer.« 


Die drei rennen weiter auf die Wachleute zu. 
Der erste Wachposten feuert, und ... 


. die elektrische Energie wird augenblicklich von den 
Schutzanzügen absorbiert. 


»Fubishit ...« 


Ryan Beck erreicht die beiden Sicherheitsbeamten zuerst. 
Er packt die Männer beim Nacken und rammt ihre Köpfe 
gegen das Stahltor. Sie brechen bewusstlos zusammen. 


Delray Beach, Florida 


Das Landhaus am Ende der Sackgasse ähnelt den anderen 
Villen in diesem überaus privaten, für die Öffentlichkeit 
gesperrten Abschnitt von West Delray. Wie die übrigen 
Gebäude verfügt das Haus über ein drei Morgen großes 
Grundstück samt dazugehörigem See. Es gibt einen 
Tennisplatz, einen Basketballplatz und einen Pool, doch all 
diese Einrichtungen werden nur selten genutzt, es sei denn, 
dass die Enkel zu Besuch kommen. Genau genommen 
besteht der einzige Luxus, den sich der Besitzer dieser Tage 
noch gönnt, aus den Satellitenschüsseln und natürlich dem 
privaten Sicherheitspersonal, das ebenfalls auf dem 
Gelände wohnt. 


Düstere Wolken sind am Himmel aufgezogen, als das 
kanariengelbe Ampnhibienfahrzeug schlitternd vor dem 
automatischen Wachhaus am Eingang zum umzäunten 
Nobelviertel zum Stehen kommt. 


Immanuel Gabriel steigt aus und drückt auf das 
Identifikationspad. 


BLEIBEN SIE BEI IHREM WAGEN, SIR, UND GEBEN 
SIE DEN ZWECK IHRES BESUCHES AN. 


»Samuel Agler. Ich möchte zu Frank Stansbury.« 
WARTEN SIE. 


Schwere Regentropfen klatschen auf die mehrfarbigen 
Pflastersteine. Nun mach schon ... 


BITTE WARTEN SIE. MR. STANSBURYS WAGEN WIRD 
SIE UNVERZUGLICH ZUM HAUS BEGLEITEN. SCHONEN 
TAG NOCH. 


Als das Fahrzeug des Sicherheitsdiensts das äußere Tor 
erreicht, ist aus den einzelnen Regentropfen ein richtiger 
Wasserfall geworden. Ein bewaffneter Sicherheitsbeamter 
verlässt den hinteren Teil des Wagens und bedeutet 
Immanuel und Lauren einzusteigen. 


Als sich die Tür schließt und sie auf das abgesperrte 
Gelände fahren, erscheint ein zweiter Wagen, der das 
Amphibienfahrzeug abschleppt. 


Der Mann, der sie fährt, schweigt. Immanuel bemerkt, wie 
Lauren zittert. Er drückt ihre Hand. 


Ihr Wagen fährt die Auffahrt zu einem Landhaus hinauf 
und hält vor einem gewaltigen Portal, dessen Dach sie vor 
dem Regen schützt. 


Der Fahrer dreht sich zu ihnen um. »Da wären wir. Mr. 
Stansbury wartet drinnen auf Sie.« 


Sie steigen aus. Manny klopft an die mächtige Eichentür. 


Die Tür öffnet sich, und das Aroma von überbackenem 
Schinken nebst Füllung dringt nach draußen. 


Der Afroamerikaner vor ihnen geht leicht gebeugt. Seine 
tief in ihre Höhlen gesunkenen Augen zucken hinter einer 
altmodischen Brille. Die wenigen Haare, die der Mann noch 
hat, sind grau geworden. 


Das Eulenlächeln ist echt, die Stimme ist rau und vertraut. 
»Hallo Manny. Ich habe dich erwartet.« 


Ennis Chaney, ehemaliger Präsident der Vereinigten 
Staaten, zieht sein fassungsloses Patenkind aus dem Regen 
nach drinnen. 


35 


25. November 2033 
Delray Beach, Florida 


Freitagnacht Manny sitzt alleine auf dem Sofa gegenüber 
von Ennis Chaneys Mahagoni-Schreibtisch und fühlt sich wie 
in einer anderen Zeit. 


»Jacob hat dir also gesagt, dass ich kommen würde?« 


»Schon vor Jahren. Dein Bruder ist in der Lage, gewisse 
Dinge vorherzusehen, und das hat mich davon überzeugt, 
mich an seine Pläne zu halten.« 


»Und was geschieht jetzt?« 


»Das weiß ich nicht. Jacob hat mir gesagt, dass ich dich 
erwarten soll, sonst nichts. Also, reden wir über deine 
Verlobte. Ein nettes Mädchen. Warum hast du ihr nicht 
gesagt, wer du wirklich bist?« 


»Wie könnte ich das? Wie sagt man dem Menschen, den 
man liebt, dass man eine Lüge gelebt hat? Dass man nicht 
die Person ist, die zu sein man behauptet?« 


»Sie hat die Wahrheit verdient. Was ist, wenn ihr beide 
Kinder haben wollt? Sie könnten wie Jake sein.« 


»Ich weiß.« 

»Dann sag'’s ihr.« 

»Das werde ich.« 
»Wann?« 

»Bald.« 

»Mach’s heute Nacht.« 


Immanuel blickt zu seinem Paten auf. »Warum heute 
Nacht? Warum diese Eile?« 


»Mach’s einfach heute Nacht.« Er beugt sich in seinem 
Sessel vor. »Und jetzt hol sie rein, und dann schauen wir 
mal, ob ich ihr aus dem Schlamassel raushelfen kann, in 
dem sie steckt.« 


Immanuel findet Lauren in einem der Gästezimmer. Sie 
zieht gerade trockene Kleider an. 


»Lauren, ich habe mit Chaney gesprochen. Er will uns 
helfen.« 


»Gott sei Dank.« Lauren umarmt ihren Verlobten. Dann 
folgt sie ihm zurück ins Arbeitszimmer. 


Chaney lehnt sich in seinem Sessel zurück und denkt nach. 
»Okay, junge Dame, sagen wir mal, dass Sie Recht haben. 
Nehmen wir mal an, dass Professor Gabeheart ermordet 
wurde, weil er irgendeinen Verdacht hatte und ein anderer 
nicht wollte, dass das an die Öffentlichkeit gelangt. Wie 
können wir das beweisen? Wo sind die Beweise?« 


»Die Beweise sind im Yellowstone«, sagt sie. »Die Beweise 
sind unter den heißen Quellen und in der Caldera 
verborgen.« 


»Nehmen wir an, die Situation ist so düster, wie Sie sagen 
- dass eine Eruption der Caldera unmittelbar bevorsteht. 
Wer würde das geheim halten wollen? Und wie könnte ihm 
das gelingen?« 


»Die betreffenden Personen würden den Park schließen. 
Sie würden die Sache geheim halten wollen, um eine 
weltweite Panik zu verhindern.« 


»Mr. ... ah ... President, wir müssen Gabehearts Tod und 
die ganze Angelegenheit an die Öffentlichkeit bringen. 


Sobald das geschehen ist, besteht für die Gegenpartei keine 
Notwendigkeit mehr, Lauren zum Schweigen zu bringen.« 


Chaney nickt. »Gut. Betrachtet das als erledigt. Am 
Sonntagmorgen wird diese Story an alle Medien der Welt 
gehen. Erst danach bringen wir das FBl ins Spiel. Hört sich 
das nach einem guten Plan an?« 


»O Gott, vielen Dank.« Lauren wischt sich Tränen der 
Dankbarkeit aus den Augen. »Ich danke Ihnen so sehr. Und 
Gott sei Dank sind Sie so ein großer Miami-Fan.« Sie sieht zu 
Immanuel. »Sam, ich wusste gar nicht, dass dein Vater so 
einflussreiche Freunde hat.« 


Manny zuckt mit den Schultern. 


Chaney grinst. »Vorerst werdet ihr beide bei mir bleiben. 
Es kommt ein ziemlich übler Sturm rein, aber hier sollten wir 
eigentlich sicher sein.« Er steht auf und humpelt wie ein 
alter Soldat zur Tür. »Kommt mit. Meine Frau hat das 
Thanksgiving-Essen vorbereitet. Ihr müsst alles restlos 
aufessen, oder ich muss bis Weihnachten von den Resten 
leben.« 


Hangar 13 
Kennedy Space Center 
Cape Canaveral, Florida 


Hand in Hand stehen Lilith und Jacob vor dem versiegelten 
Eingang der Balam. 


»Unglaublich«, flüstert sie. »Und dieses Ding wurde von 
unseren Hunahpu-Vorfahren gebaut?« 


»Nein«, sagt Jacob. »Die Herkunft des Raumschiffs ist 
noch immer ein Geheimnis.« 


Danny Diaz, Dr. Mohr, Benjamin Merchant und zwei wie 
Gorillas wirkende Sicherheitsbeamte treten zu ihnen auf die 
Plattform oben an der Rampe. 


Merchant lächelt. »Lilith, Schätzchen, du glühst ja 
geradezu. Ich bin überaus eifersüchtig.« 


Jacob sieht nach unten. Mehr als sechshundert MTI- 
Techniker, Wissenschaftler und VIPs haben sich versammelt. 
Sie alle warten auf eine Führung durch das Innere des 
eleganten, golden schimmernden Raumschiffs. 


Lilith schnurrt ihm ins Ohr: »Öffne es, mein Liebling.« 
»Natürlich.« Jacob schließt die Augen. 
Die versiegelte Tür der Balam gleitet auf. 


Lilith macht einen Schritt nach vorn ... ... und wird 
plötzlich über das Gitter der Rampe zurückgeschleudert, 
sodass sie in die Menge darunter fällt. 


In einer schnellen, kaum sichtbaren Bewegung packt 
Gabriel Dave Mohr am Handgelenk und verschwindet mit 
ihm im Raumschiff. 


Lilith landet ungeschickt inmitten der Menge. »Jacob!« 
Stolpernd kommt sie wieder auf die Beine. »Verdammt, 
Jacob ...« Sie gleitet in den Nexus. 


Jacob zerrt den gestürzten Dave Mohr wieder auf die Füße. 
»Sind Sie okay?« 


Der Wissenschaftler nickt. »Was ist passiert?« 


»Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Kommen Sie 
einfach mit.« 


Ein tiefes, grollendes Geräusch wie von einem Generator 
hallt im ganzen Hangar wider und wird rasch zu einem 
dumpfen Donnern. 


Das Zittern der Rampe treibt die Menschen in Richtung 
der nächstgelegenen Ausgänge. 


Lilith wird aus dem Nexus geschleudert, als die 
Antriebssysteme der Balam, die so lange nicht mehr benutzt 
wurden, hochfahren. Eine unsichtbare elektromagnetische 
Welle tritt unter dem Rumpf aus und schleudert Menschen, 
Ausrüstung und den Staub von zehn Jahren in alle 
Richtungen. 


Auf diesem Energiekissen steigt das außerirdische 
Raumschiff in die Höhe. Seine Oberseite drückt sich durch 
das Dach. Stahlträger und die Metallverkleidung des 
Gebäudes brechen wie Sperrholz. 


Lilith schiebt sich unter den Trümmern der umgestürzten 
Rampe hervor und sieht nach oben. Sie kreischt vor Wut, als 
die Balam in den aufziehenden grauen Sturmwolken des 
Super-Hurrikans Kenneth verschwindet. 


Delray Beach, Florida 


23.37 Uhr Windböen mit einer Geschwindigkeit von 
einhundertdreißig Meilen pro Stunde peitschen durch die 
verlassenen Straßen der Countys Dade, Broward und Palm 
Beach und verkünden die Ankunft der äußeren 
Wolkenschichten von Super-Hurrikan Kenneth. Im zuvor so 
ruhigen Meer erheben sich über zehn Meter hohe Wellen, 
und die Sturmflut verschlingt den ganzen Strand, bevor sie 
über die Dämme springt und den pittoresken Highway A-1-A 
überschwemmt. Ein ununterbrochener, stürmischer Regen 
geht auf die Zweige der Palmen nieder und verwandelt 
selbst winzige Trümmerteile in kleine Raketen. 


Und das Auge des Supersturms befindet sich noch immer 
über dem offenen Meer und wird erst in neun Stunden das 
Festland erreichen. 


Unter der Decke schmiegt Immanuel Gabriel seinen nackten 
Körper an Lauren und küsst sie auf den Hals, während 
draußen heftige Winde gegen die stählernen 
Sturmschutzläden hämmern. 


»Ich fühle mich sicher in deinen Armens, flüstert Lauren. 
»Ich habe dich vermisst.« 

»Warum warst du auf dem Cape?« 

»Ich ... habe einen Verwandten besucht.« 


Sie rollt sich herum, sodass sie ihn direkt ansehen kann. 
»\Wen?« 


»Meine Mutter. Meine leibliche Mutter.« 
»Das verstehe ich nicht.« 


»Lauren, ich wurde adoptiert. Ich habe dir nie davon 
erzählt, weil - na ja, ich habe sie alle schon lang aus meinem 
Leben gestrichen.« 


Sie setzt sich auf. »Sie alle?« 


»Ich habe einen Bruder. Ich habe ihn diese Woche zum 
ersten Mal nach sechs Jahren wiedergesehen. Er hat 
Probleme. Mentale Probleme. Es könnte sein, dass meine 
Mutter ihn in eine Klinik bringen lassen muss. Deshalb 
musste ich diese Woche auf das Cape kommen. Sie wollte, 
dass ich ihn sehe, bevor man ihn wegsperrt.« 


»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Kommst du damit 
zurecht?« 


»Ich schätze, ich bin ein bisschen durcheinander.« 
»Werde ich sie kennenlernen?« 
»Irgendwann mal.« 


Sie legt ihren Kopf auf seine Brust. »Die ganze Zeit über 
hatte ich diesen schrecklichen Gedanken, dass du 


Vorbereitungen triffst, mich zu verlassen.« 


Er schluckt den Kloß in seinem Hals hinunter. »Ich verlasse 
dich nicht.« 


»Versprochen?« 


Während draußen der Wind heult, umarmt er sie fester. 
»Ich verlasse dich nicht, Lauren. Das verspreche ich.« 


HOPE-Kontrollzentrum 
MTI-Hauptquartier 
Cocoa Beach, Florida 


Samstag, 2.35 Uhr Lilith Mabus sitzt im Privatbüro ihres 
verstorbenen Mannes vor einer Wand voller 
Computermonitore. Die oberen beiden Reihen zeigen in 
Echtzeit die Daten, die von den Nanosat Trailblazer Spheres 
(NATS) eingehen - Satelliten, die nicht größer sind als ein 
Basketball. Tausende dieser Kugeln umkreisen die Erde und 
überwachen dabei jeden Quadratzentimeter des Planeten. 


Trotz der NATS-Suche ist das außerirdische Raumschiff 
nirgendwo zu finden. 


»Computer, Aufnahmen der Überwachungskameras 
abspielen.« 


Eine neue Reihe von Bildschirmen wird aktiviert. Sie 
zeigen den Sicherheitszaun um Hangar 13 aus 
verschiedenen Perspektiven. 


Die Gestalt eines dunkelhaarigen Mannes erscheint auf 
den Monitoren. Er rennt quer über das Gelände auf den 
Zaun zu. Der Mann hält kurz inne, und dann springt er 
praktisch über die Absperrung, bevor er in der Nacht 
verschwindet. 


Liliths azurblaue Augen werden immer größer. »Computer, 
zurückspulen und Sequenz mit halber Geschwindigkeit 
abspielen.« 


Die Aufnahmen beginnen von vorn. 


»Bild anhalten. Auf das Gesicht der Person konzentrieren. 
Zehnfach vergrößern.« 


Ein blauer Rahmen umgibt das Gesicht des Mannes, das 
aus dem Rest der Aufnahme herausgeschnitten und immer 
größer wird. 


Das Bild Samuel Aglers erscheint auf dem Monitor, wie 
erstarrt in der Zeit. 


Jacobs Zwilling ... der dunkelhaarige Bruder lebt noch! 
»Computer, Person identifizieren.« 


Samuel Agler. Identifikation 13-9-23-FL-742-45-M. 
Die Person ist ein PCAA-Sportler und im 
Augenblick an der University of Miami eingeschrieben. 


Lilith klatscht vergnügt in die Hände. »Samuel »>the Mule< 
Agler ist Immanuel Gabriel? Computer, sämtliche 
Unterlagen und Kommunikationsverbindungen der 
Regierung anzapfen. Personen in allen Hurrikan- 
Schutzunterkünften und an allen Transportknotenpunkten 
überprüfen. Ich will, dass Samuel Agler noch vor dem 
Morgengrauen gefunden wird.« 


Delray Beach, Florida 


7.50 Uhr Super-Hurrikan Kenneth tobt über die Landmasse 
Südfloridas hinweg wie ein rasender Stier; er entwurzelt 
Bäume, reißt alte Ziegeldächer von den Häusern und wirbelt 
durch die Städte wie ein Blizzard aus Wind und Wasser. 


Geleitet vom Autopiloten findet die schwarze 
Stretchlimousine ihren Weg durch den Sturm und erreicht 
schließlich die Villa, die auf den Namen Frank Stansbury 
eingetragen ist. Das Fahrzeug parkt eigenständig unter dem 
Dach des gewaltigen Portals. Eine Frau eilt zur Eingangstür. 


Dominique schüttelt sich das Wasser aus dem Haar, dann 
umarmt sie Ennis Chaney. »Wo ist er?« 


»Unter der Dusche. Seine Verlobte ist auch hier.« 
»Lauren ist hier? Hat er ihr alles gesagt?« 
»Er meinte, er würde es noch tun.« 


Lauren, die einen Trainingsanzug trägt, betritt das Foyer. 
»Was soll er mir gesagt haben? Wer sind Sie?« 


Dominique knipst ihr Lächeln an. »Ich bin Immanuels 
Mutter. Es ist so schön, Sie endlich kennenzulernen.« 


Lauren wirkt verwirrt. »Immanuel? Wer ist Immanuel?« 
»Ich.« Manny kommt aus dem Badezimmer. 
»Das verstehe ich nicht.« 


»Lauren, das ist meine leibliche Mutter, Dominique 
Gabriel.« 


»Gabriel? Immanuel Gabriel ...« Sie erkennt die 
Verbindung. »O nein ... o mein Gott ...« 


»Lauren ...« 


Sie schiebt ihn weg. Dann legt sie ihre Hand auf den Mund 
und ringt nach Luft. »Aber du bist tot. Und Sam ... wer ist 
sam ...« 


»Beruhige dich. Hör mir zu ...« 
»Du hast mich angelogen ... all die Jahre über.« 


»Ich musste es tun. Verstehst du, dass ich lügen musste? 
Wenn bekannt geworden wäre ...« 


»Wir müssen gehen«, verkündet Chaney. 


»Gehen? Wohin?«, fragen Dominique und Lauren wie aus 
einem Mund. 


»Jacob hat mir sehr detaillierte Anweisungen gegeben. Wir 
nehmen deine Limousine, Dominique. Manny, auf geht’s. 
Lauren, du solltest hierbleiben.« 


»Auf keinen Fall.« Lauren packt Immanuels Arm. »\Wo 
immer er auch hingeht, ich komme mit ihm.« 


»Kommt nicht infrage, erwidert Chaney,. 


»Entweder kommt sie mit, oder ich bleibe«, sagt 
Immanuel. 


Chaney mustert sein Patenkind, das den starren Blick des 
alten Mannes erwidert. »Verdammt, ich bin zu alt für diesen 
Unsinn.« Er sieht Lauren an. Das Mädchen ist verzweifelt. 
»Okay, alle in den verdammten Wagen!« 


Meteorologielabor 
University of Miami 


7.50 Uhr Das Meteorologiezentrum ist geschäftig wie ein 
Bienenstock. Dutzende Techniker der Earth Systems 
Management Agency überwachen Super-Hurrikan Kenneth, 
dessen gewaltiges Auge inzwischen weniger als zwanzig 
Meilen von der Küste entfernt ist. Bruce Doyle starrt auf das 
Bild des Zyklons auf seinem Bildschirm. Herrgott, das Ding 
kommt direkt auf Biscayne Bay Zu ... 


Zwei Stockwerke darunter nippt Special Agent Collin Shelby 
an seinem Kaffee, während er auf die nächste 
verschlüsselte Anweisung aus dem UMBRA-Hauptquartier in 
Virginia wartet. Zwanzig Stunden zuvor hatte Lauren 
Beckmeyers Verlobter eine ungesicherte Nachricht aus 
Miami Beach abgeschickt. Die Satellitenüberwachung hatte 
sofort beide Personen ins Visier genommen. Sie bewegten 
sich in Richtung Norden und fanden Schutz in einem Haus in 
Delray Beach, das auf den Namen eines pensionierten 
Piloten namens Frank Stansbury eingetragen war. Diese 


letzte Information war ziemlich beunruhigend. Was ist, wenn 
es auch hier um den Angriff mit einer biologischen Waffe 
geht ... 


Shelbys Kommunikationsgerät vibriert. Er setzt seine 
Sonnenbrille auf und liest die verschlüsselte Botschaft, die 
auf der Innenseite der getönten Gläser erscheint. 


Alarm: Fahrzeug der gesuchten Person fährt 
auf dem SH-95 in Richtung Süden mit Ziel 
Miami. Flutzone. 


Shelby reibt sich die übernächtigten Augen. »Flutzone« 
lautete bei UMBRA die Bezeichnung für die Beseitigung des 
Opfers und aller Zeugen. Er wusste zwar nicht, welchen 
terroristischen Akt Lauren Beckmeyer und ihre Komplizen 
planten, aber es musste etwas ziemlich Großes sein. 


Der Auftragsmörder der Regierung überprüft seine Waffen. 
Dann greift er nach seinem Regenmantel und geht zur Tür. 


In der Limousine 
Miami Beach, Florida 


9.36 Uhr Immanuel drückt Laurens zitternde Hand. 


Sie sitzen zusammen mit seiner Mutter, Ennis Chaney und 
Dr. Mohrs Frau Eve im Fond der hin und her schlingernden 
Limousine. Vorne sitzen die beiden Leibwächter und beten, 
dass der Autopilot sie zu ihrem geheimen Ziel bringen wird, 
bevor Super-Hurrikan Kenneth sie zerschmettert. 


Der Wind heult so laut und der Regen schlägt so heftig 
gegen das Fahrzeug, dass eine Unterhaltung unmöglich ist. 
Nur der ehemalige Präsident weiß, wohin sie fahren, und er 
weigert sich, es den anderen zu sagen. 


Nach neunzig Minuten ununterbrochener Fahrt verlassen 
sie die Smart-Way-Interstate und schlängeln sich durch 
Straßen, die von Meerwasser und Regen überflutet sind. 


Zwanzig Minuten später bleibt der Wagen abrupt stehen. 


Der Regen hat nachgelassen, und das Heulen des Windes 
hat sich in ein schrilles Pfeifen verwandelt, als parkten sie in 
einem Tunnel. 


Immanuel drückt das Gesicht gegen die kugelsichere 
Scheibe. Durch das beschlagene Fenster erkennt er eine 
Backsteinmauer. »Moment mal ... das kenne ich doch.« 


Chaney wirft einen Blick auf seine Uhr. »Das solltest du 
auch. Es ist eine für Notfälle eingerichtete Zufahrt zum MTI- 
Stadion.« Er klopft Kurtz auf die Schulter. »Das Auge des 
Sturms sollte jeden Augenblick über uns sein. Fahren Sie das 
Tor um, wenn es so weit ist, und bringen Sie uns direkt aufs 
Spielfeld.« 


Immanuels Herz rast. Jacob hat irgendwas vor ... aber 
was? 


Lauren starrt ihn an, als seien sie sich eben zum ersten 
Mal begegnet. »Du hättest es mir erzählen sollen ... Manny.« 


»Ich konnte nicht. Versuch mich zu verstehen. Das alles 
liegt schon Ewigkeiten zurück. Das ist nicht mehr mein 
Leben.« 


»Ich weiß nicht mehr, wer du bist. Liebst du mich denn 
überhaupt?« 


»Lauren ...« 
Das Pfeifen des Windes hat aufgehört. 


Ryan Beck steigt aus dem Wagen, richtet seine Laserwaffe 
auf das verschlossene Tor und schießt es auf. Kurtz steuert 
die Limousine die Betonrampe hinauf und bringt das 
Fahrzeug mithilfe der verstärkten vorderen Stoßstange 
durch das in den Angeln hängende Eisentor. 


Die Limousine durchquert einen Fluss aus Regenwasser 
und fährt dann auf das überflutete Footballfeld. Kurtz fährt 


den Wagen zur Fünfzig-Yard-Liniie und hält. Wenige 
Augenblicke später hört der Regen ganz auf, und es weht 
auch kein Wind mehr. Stellenweise wird der blaue Himmel 
sichtbar, und die Sonne wärmt das unter Wasser stehende 
Spielfeld. 


Sie sind mitten im Auge des Sturms. 


Alle steigen aus dem Wagen und treten in das Wasser, das 
ihnen bis zu den Waden reicht. 


Lauren sieht nach oben zum Himmel. »Wie ist das 
möglich? Woher hast du gewusst, dass das Auge des 
Zyklons gerade diese Stelle überqueren würde?« 


Immanuel Gabriel wird von einem inneren Zittern gepackt, 
sein Verstand schreit, dass er so schnell wie möglich aus 
dem Stadion verschwinden soll, solange er noch kann. 


»Seht!« Kurtz deutet auf die näher kommende westliche 
Wand des Auges. 


Ein Objekt hat sich aus dem düsteren, bleigrauen Strudel 
gelöst, und die Sonne schimmert über den spiegelartigen 
Goldsegmenten seines dolchförmigen Bugs. 


Die Balam ... 


Immanuel fällt hyperventilierend auf die Knie, als ihm 
Jacobs Worte einfallen. »... die nächstgelegene Öffnung des 
Wurmlochs wird sich in sieben Tagen unweit des Mars 
befinden. Um sie zu erreichen, müssen wir die Erde in 
achtundneunzig Stunden verlassen.« 


Das Raumschiff der Hüter schwebt über das überflutete 
Spielfeld und sinkt dann langsam nach unten. Mit einem 
dumpfen Stoß setzt die Landevorrichtung auf dem Boden 
auf. Wasser spritzt hoch, und Wellen strömen in alle 
Richtungen. 


Ryan Beck stützt Dominique, die beinahe in Ohnmacht 
fällt. 


Lauren starrt das Flugobjekt mit offenem Mund an. Dann 
wirbelt sie herum und fixiert ihren Verlobten. »Das Popol 
Vuh ... Die Legende der Heldenzwillinge! Die ganze Zeit 
über hast du Bescheid gewusst ... Du hast gewusst, dass du 
mich verlassen würdest!« 


»Das ist seine Bestimmung.« Über eine Rampe, die sich 
an der Unterseite des Raumschiffs geöffnet hat, kommt 
Jacob auf sie zu, Dr. Mohr im Schlepptau. Als der NASA- 
Wissenschaftler seine Frau erblickt, stapft er durch die 
Wassermassen zu ihr und umarmt sie. Er hat Tränen in den 
Augen. 


Jacob mustert Chaney mit hartem Blick, seine azurblauen 
Augen funkeln vor Wut violett. »Ich habe mich absolut klar 
ausgedrückt. Das Mädchen hat hier nichts verloren.« 


»Mach mir keinen Vorwurf«, erwidert der ehemalige 
Präsident mit rauer Stimme. »Dein Bruder hat darauf 
bestanden.« 


Der weißhaarige Zwilling wendet sich zu seinem Bruder 
um. »Verabschiede dich, Manny. Wir müssen in der Balam 
sein, bevor das Auge des Sturms weitergezogen ist.« 


»Ich werde nicht gehen«, verkündet Immanuel. 
»Du hast keine Wahl.« 


»Er hat gesagt, er geht nicht«, sagt Lauren und tritt 
zwischen die beiden. 


Jacob ignoriert sie. »Manny, du musst mir vertrauen. Hier 
hast du nichts verloren. Selbst wenn du hierbleibst, wird 
Lilith Mabus dich finden, und alles wäre verloren.« 


»Nein.« 


»Dann lässt du mir keine andere Wahl.« Jacob gleitet in 
den Nexus, packt seinen Zwilling von hinten, nimmt ihn in 
einen Ringergriff und zerrt ihn in Richtung des Raumschiffs. 


Immanuel tritt ein in die Zone und setzt sich gegen seinen 
übermächtigen Feind zur Wehr. »Lass ... mich ... los ...« 


»Hab Vertrauen zu Mir, dieses eine Mal!« 
»Nein!« 


»Die Zukunft der Menschheit hängt davon ab, dass du 
deine Bestimmung erfüllst ...« 


»Du irrsst dich! Es war nie meine Bestimmung 
wegzugehen! Lauren liebt mich!« 


»Lauren ist so gut wie tot.« 


»Was?« Ein Tsunami der Wut erfüllt Immanuel und pumpt 
Adrenalin in seine Muskeln. Er wirbelt herum, packt Jacobs 
Kopf mit beiden Händen, lässt sich auf ein Knie fallen, 
schleudert seinen Bruder über die Schulter und wirft ihn auf 
den überschwemmten Rasen. 


Beide Hunahpu kommen stolpernd wieder aus dem Nexus. 


Dominique stürzt sich dazwischen und trennt ihre beiden 
Söhne. »Jacob, hör auf! Lass ihn in Ruhe. Manny ... mein 
Gott, Manny, deine Augen.« 


Jacob starrt seinen Zwillingsbruder an. In beiden Augen 
Immanuels leuchtet die Iris azurblau auf, wie bei Jacob 
selbst. »Es ist soweit! Er verwandelt sich - er wird zu einem 
wahren Hunahpu. Manny, schon bald wirst du alles 
verstehen, aber wir müssen uns beeilen, wenn es überhaupt 
noch Hoffnung geben soll, dass wir Mick retten können.« 


»Mick lebt?« Dominique packt Jacob bei den Schultern. 
»Woher weißt du das? Wie kannst du dir sicher sein?« 


Immanuel nimmt Laurens Hand. »Jake behauptet, dass er 
mit ihm spricht.« 


»Du hast mit deinem Vater gesprochen? Wie? Warum hast 
du mir nie davon erzählt?« 


Jacob wirft einen Blick über die Schulter auf die näher 
kommende Wand des Auges. »Wir haben keine Zeit für diese 
Dinge. Wir müssen uns beeilen. Das Kraftfeld der Balam 
kann den Sturm nicht mehr lange beeinflussen.« 


»Du musst dich beeilen. Ich gehe nirgendwohin.« 
»Manny, unsere Bestimmung liegt auf Xibalba!« 


»Deine vielleicht. Meine nicht. Ich soll hierbleiben. Denk 
darüber nach. Die Balam hätte sich für mich öffnen sollen, 
aber so war es nicht.« 


»Da warst du noch kein voll entwickelter Hunahpu.« 


»Das war Mick genauso wenig, aber für ihn hat er sich 
geöffnet.« 


»Wir haben keine Zeit für diesen Unsinn.« Jacob wendet 
sich an Kurtz. »Salt, betäube ihn!« 


Kurtz schüttelt den Kopf. »Manny hat gesagt, dass er 
hierbleiben will. Es ist seine Entscheidung.« 


»Pep ...« 


»Lass es sein, Jake. Das muss der Junge selbst 
entscheiden.« 


Jacob tritt vor seinen Bruder. Er wird immer verzweifelter. 
»Manny, hör zu, bitte - man braucht zwei Leute, um unseren 
Vater wiederauferstehen zu lassen und die Nephilim zu 
retten. Alleine schaffe ich das nicht.« 


»Dann nimm mich stattdessen«, verlangt Dominique. 
»Mutter ...« 
»Ich sagte, nimm mich!« 


»Unmöglich.« 


»Unmöglich? Sag du mir nicht, was unmöglich ist. Zwanzig 
Jahre lang habe ich mich bedingungslos allen deinen Launen 
unterworfen, ich habe mein Leben dir und dieser ... dieser 
Maya-Mythologie gewidmet, einzig und allein in der 
Hoffnung, Mick wiederzusehen. Und jetzt wirst du mich 
mitnehmen, und dann werde ich wieder bei ihm sein!« 


Collin Shelby hastet durch einen Fluss aus Regenwasser, der 
die Betonrampe des Tunnels hinunterfließt. Er hält sich dicht 
neben der Backsteinwand im Schatten, während er die 
Menschengruppe vor sich durch das Zielfernrohr seines XE- 
29-Scharfschützengewehrs beobachtet. 


Versammelt im Mittelfeld ... wie Enten auf einem Teich, die 
man einfach so abknallen kann. Hoppla ... was haben wir 
denn da? Er mustert die Schutzanzüge, die die beiden 
Leibwächter und eine der Frauen tragen. Muss ich die 
Wolframmunition nehmen. 


Shelby schiebt eine Wolframpatrone in die 
Gewehrkammer und schaltet von Taser-Feuer auf 
Explosivgeschosse um. Im Gegensatz zu herkömmlichen 
Kugeln enthalten diese tödlichen Projektile das neueste 
Nanoschwarm-EPI- 46-Biozid, einen Wirkstoff, der sich sehr 
rasch ausbreitet und menschliches Fleisch auflöst. Jeder 
Kontakt damit ist tödlich. 


Der UMBRA-Attentäter verschafft sich einen sicheren 
Stand, während er das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs 
ausrichtet. 


»Denk darüber nach, Jake«, sagt Immanuel beschwörend. 
»Seit sechs Jahren arbeitest du schon an einer Strategie, 
den Wächter auf Xibalba zu besiegen, und du hast es noch 
nie geschafft. Ist es dir denn nie in den Sinn gekommen, 


dass auch deine Gegner wissen könnten, dass du kommen 
wirst?« 


Jacob starrt ihn an und wägt diesen Gedanken ab. 


»Du sagst, dass du mit unserem Vater gesprochen hast. 
Woher willst du wissen, dass Lilith dich nicht belauscht hat? 
Vielleicht ist das der Grund, warum wir diesen Kampf beim 
ersten Mal verloren haben - weil Lilith hören konnte, was 
Mick gesagt hat.« 


»Ja ... das wäre möglich.« 


Manny nimmt Laurens Hand. »Du hast mir einmal gesagt, 
dass Lilith deine Seelengefährtin ist. Nun, meine ist Lauren, 
und ich werde sie nicht verlassen.« 


Dominique nickt. »Ich komme mit dir, Jacob. Thema 
beendet.« 


Jacob wendet sich zu ihr. »Okay, Mutter. Verabschiede 
dich. Schnell.« 


Dominique eilt zu Immanuel. Sie umarmt ihn so fest sie 
kann. 


»Ma ... danke. Ich liebe dich.« 


»Ich liebe dich, Manny, ich liebe dich auch.« Sie umarmt 
Lauren. »Kümmere dich um ihn.« 


»Das werde ich.« 


Jacob reicht Dr. Mohr eine Mikrodisc. »Das wird Ihnen den 
Zugang zu allem verschaffen, was Sie vielleicht benötigen 
werden. Ich weiß nicht, was jetzt passieren wird, aber ihr 
alle werdet von nun an auf der Flucht sein. Und jetzt geht, 
bevor Lilith euch findet.« Er wirft dem großen 
afroamerikanischen Leibwächter einen Blick zu. »Kümmere 
dich um meinen Bruder, Pep. Lilith wird nicht ruhen, ehe sie 
ihn gefunden hat.« 


Ryan Beck nickt. »Tu das, wozu du geboren wurdest. Wir 
werden uns um alle kümmern.« 


Jacob umarmt Manny und flüstert ihm ins Ohr: »Denk 
immer daran: Die Dame war jung und hieß Bright. Sie liebt’ 
relativ nur die Zeit. Eines Nachts ging sie aus und kam 
wieder nach Haus tags zuvor. Das war weit.« 


»Warum sagst du mir das?« 


»Weil das, was wir heute tun, eine neue Gabelung in der 
Raumzeit schaffen wird. Wohin diese Abzweigung führen 
wird, liegt bei dir. Ich hoffe, dass du bereit bist, die 
Konsequenzen zu tragen.« 


»Es ist jedenfalls das, wofür ich mich entscheide.« 


Die Ausläufer des Sturms nähern sich dem Stadion. In 
seinen 196 Meilen pro Stunde schnellen Winden klappen die 
Tribünensitze auf und zu. Das Echo hallt im Stadion wider 
wie eine Herde schnatternder Gänse. 


Immanuel nickt der Balam zu. »Finde unseren Vater.« 


Jacob fasst Dominique beim Ellenbogen und führt sie in 
das Raumschiff, dessen Eingangsluke sich hinter ihnen 
schließt. 


Im Wasser des überfluteten Spielfelds steigen Wellen auf. 
Der Wind heult in Immanuels Ohren, als die Motoren des 
Raumschiffs hochfahren. Salt packt die Mohrs, Beck 
kümmert sich um Chaney. »Los jetzt! Alle in die Limousine.« 


Immanuel wendet sich Lauren zu, die ihn mit Tränen in 
den Augen anlächelt. »Ich liebe dich, Immanuel Gabriel.« 


»Ich liebe dich.« Er streckt die Hand nach ihr aus, und ... 


... eine scharlachrote Explosion spritzt ihm ins Gesicht. Er 
fällt auf den Rücken, und Lauren stürzt, völlig in sich 
zusammengesunken, gegen seine Brust. 


Kurtz wirbelt herum, seine Brille aus Smart-Glas zeigt ihm 
die Schusslinie. Er fixiert das Ziel und feuert. Der Laserstrahl 
aus seiner Waffe flammt im Tunnel auf und lässt Collin 
Shelby zu einem Häufchen organischer Asche verdunsten. 


Manny hält Lauren, doch das Leben seiner Verlobten 
strömt aus der immer größer werdenden scharlachroten 
Wunde in ihrer Taille. »Lauren! Lauren!« 


Sie blickt zu ihm auf, unfähig zu sprechen. Ihr Gesicht ist 
bleich und erschöpft. 


»O Gott, Lauren, verlass mich nicht!« 


Ihre haselnussbraunen Augen werden glasig. In ihrem Hals 
schlägt kein Puls mehr. 


»O Gott! O Gott, Hilfe!« 


Kurtz mustert das Stadion mit seiner Smart-Glas-Brille. 
»Wir bieten hier eine ideale Zielscheibe. Pep, schnapp dir 
Manny.« 


Lauren Beckmeyers sterbliche Überreste lösen sich immer 
weiter zu blutigen Fleischklumpen auf. Immanuel lässt ihren 
abgetrennten Oberkörper los und richtet sich auf. Er bleibt 
vollkommen regungslos stehen, obwohl Beck und der 
tobende Wind an ihm zerren. Er hat die Fäuste geballt, und 
Tränen strömen aus seinen azurblauen Augen, während er 
nach oben blickt und »Ja-cob!« ruft. 


Das goldene Raumschiff setzt seinen majestätischen 
Aufstieg in den von Wolkenwirbeln erfüllten Himmel fort, bis 
es im immer kleiner werdenden blauen Auge des Sturms 
verschwindet und ... 


... Ihn zurücklässt. 


Ein Gedankensplitter, im Bewusstsein reiner 
Existenz 


Der Anblick des Raumschiffs mit seiner goldenen Hülle auf 
jenem fernen Mond hat irgendetwas bei mir ausgelöst. 


Michael Gabriels gequälte Seele schien in mir nach deiner 
Mutter zu rufen, oder vielleicht war es auch Bill Rabys 
misshandeltes Herz, das sich weigerte, ohne seine Jude 
weiterzumachen. 


Was immer es auch war, ich hatte schließlich genug. Ich 
richtete einen Hochenergielaser gegen meinen Kopf, 
drückte ab ... 


... und erwachte! 


Bill Raby war verschwunden. Ich war wieder Michael 
Gabriel, ich war immer noch an Bord eines Raumschiffs, 
doch es bewegte sich nicht mehr durchs All. Ich schwebte 
über dem fremden Mond. 


Nur wenige Augenblicke später landete das Schiff in der 
von Kuppeln überdachten unterirdischen Station. 


Vor mir standen die Überlebenden der Hüter, hinter ihnen 
die Balam. 


Das Wurmloch ... 

Die Zeitschleife ... 

Bin ich wach, oder ist das alles nur ein Traum? 
Bin ich Michael Gabriel oder Bill Raby? 


Wo bin ich? Bin ich auf einem Mond im Gürtel des Orion, 
oder liege ich bewusstlos in meiner Isolationszelle in 
Massachusetts? 


Michael Gabriel? Hunahpu? 
Bill Raby? Osiris? 


Jacob, bist du da? Bist du real, oder bist du ein Teil dieser 
Wahnwelt? 


Michael? 
Dominique? 
Gott, warum musst du mich so qualen? Warum musst du 


Der weiße Nebel! Zwei stecknadelkopfgroße ... wütende 
violette Augen starren mich aus dem Dunst des Nexus 
heraus an. 


»Hunahpu ...« 


Ihr Schatten erscheint, ihre Gestalt gleitet näher 
kakaofarbene Haut ... so berauschend. Die Kreatur des 
Abscheus! Wie konnte ich meine Deckung so sehr 
vernachlässigen? 


»Komm näher, Hunahpu, damit ich von deiner Seele 
kosten kann.« 


Nein, bitte ... Gott! Gott, hilf mir. 


»Gott? Gott ist wie die Ewigkeit, seine Existenz ist kalt und 
einsam. Bade in meiner Wärme, Michael, und lass zu, dass 
ich deinen Geist zum Tauen bringe. Krieche in meinen 
Schoß, während ich die Knoten deines Seins löse. Nimm 
meinen Atem in dich auf, während ich deine einsame Seele 
streichle.« 


Nein! Ich bin Michael Gabriel. Ich bin Hunahpu. Ich 
kontrolliere die Dinge. Ich habe die Kontrolle über meinen 
Geist, nicht die Kreatur des Abscheus. Mein Geist ist ein 
sicherer Hafen. 


»Die Hüter haben dich getäuscht, Michael. Ich bin nicht 
deine Feindin. Ich bin deine Erlösung.« 


Ich werde mich auf die Echos meines Geistes 
konzentrieren und nicht auf die Einflüsterungen der Kreatur 
des Abscheus. Ich werde meinen Geist kontrollieren, dann 
kann mich die Kreatur des Abscheus nicht verletzen. Ich 


werde meine Geschichte meinen Söhnen erzählen und so 
meine Gedanken beschäftigen ... 


»Keine Geschichten mehr. Unsere gemeinsame 
Bestimmung beginnt von Neuem, während wir auf die 
Ankunft deiner Söhne warten.« 


Jungs, könnt ihr mich hören? Jacob, bleib fort! Die Kreatur 
des Abscheus weiß, dass ihr kommen werdet! 


»Das Ohr des Kosmos ist taub, Michael. Jetzt gibt es nur 
noch uns.« 


Nein! Gott ist da draußen, Gott wird mir helfen! 
»Gott? Gott ist tot, Michael, er ist nichts weiter als ...« 


ein bloßer Gedankensplitter, im Bewusstsein reiner 
Existenz ...« 


TEIL 7 


NACH DEM LEBEN 


Gott stellt uns auf die Probe, um zu sehen, ob wir den Satan 
in uns töten können ... 
AUS NACHT VON ELIE WIESEL 


Dunkelheit kann die Dunkelheit nicht vertreiben, das kann 
nur das Licht. 
MARTIN LUTHER KING, JR. 


Jeder von uns schafft sich sein eigenes Gefängnis, und jeder 
von uns hat die Fähigkeit, sich zu befreien. 
JULIUS GABRIEL 


Love is all you need ... 
THE BEATLES 
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An Bord der Balam 


Der 220 Meter lange Sternenkreuzer Balam ist in zwei 
Hauptdecks unterteilt. Auf dem Unterdeck, das von der 
Mitte des Schiffs bis zum Heck reicht, befindet sich die 
Antriebskammer mit ihren beiden Energiekernen samt 
weitläufiger Zuleitungen und Stromkreise, die aus den 
Wänden und dem Boden kommen. Ebenfalls in diesem 
Abschnitt untergebracht ist das gewaltige Solarkraftwerk, 
das Verbindungen zum \Wasseraufbereitungssystem des 
Schiffs, den künstlichen Schwerefeldern und zahllosen 
weiteren Maschinen besitzt, die für das Kraftfeld des Schiffs 
und sein Waffensystem verantwortlich sind. 


Im Herzen der Balam befindet sich der zentrale 
atenverarbeitende Cortex mitsamt dem dazugehörigen 
gewaltigen biochemischen Gehirn. Das Gehirn schwimmt in 
einer gelatineartigen Flüssigkeit und ruht versiegelt 
innerhalb einer riesigen Kammer. Die unzähligen Nano- 
Nervenleitungen sprühen vor Energie. Neurocluster feuern 
in der isolierten Dunkelheit wie Millionen Glühwürmchen. Mit 
Flüssigkeit gefüllte Vakuolen zweigen von dem 
biochemischen Organ ab und verbinden sämtliche 
Neurozentren innerhalb des Schiffes miteinander. 


Der Rest des Unterdecks ist dem Hyperantrieb und der 
Sequenzierungsvorrichtung vorbehalten, die Tachyonen aus 
dem All kanalisiertt und in die kiemenartigen Öffnungen 
unter den Flügeln des Raumschiffs weiterleitet, die die 
Balam gewissermaßen durch den Kosmos ziehen. 


Überall in Wänden, Böden und Decken sind künstliche 
Schwerkraftfelder eingearbeitet, die auf die normale irdische 


Schwerkraft eingestellt sind. Trägheitsdämpfer schützen die 
Mannschaft vor möglichen Verletzungen durch plötzliche 
Beschleunigung, Bremsmanöver und abrupte Kurswechsel. 
In jedem Raum befinden sich sprachgesteuerte Regler für 
Licht, Luftfeuchtigkeit und Temperatur. 


Das Oberdeck sichert das Überleben der Passagiere und 
sorgt für einen gewissen Komfort. Hydrokulturen, 
Vorrichtungen zum Recyceln biologischer Abfälle und 
Vorräte jener Chemikalien, die zum Anbau von Pflanzen 
benötigt werden, befinden sich im Heck, zusammen mit 
mehreren Ladebuchten für Vorräte sowie einer Reihe 
sogenannter »Selbstheilungsröhren«, die wie Sarkophage 
aussehen. Dominique fühlt sich in ihnen so klaustrophobisch 
beengt, dass sie sie noch nicht benutzt. Ein Hauptkorridor 
führt nach vorn in das zentrale »Habitat«, einen knapp 
siebzig Meter langen Abschnitt, der eine Küche, Bäder, 
Toiletten, Arbeitsstationen, Virtual-Reality-Einrichtungen, 
Sportgeräte und die Schlafröhren enthält. 


Das zwiebelförmige Steuerungszentrum liegt ganz vorn 
auf dem Oberdeck. Fallröhren überall auf dem 
Sternenkreuzer führen zu den kleineren Lande- oder 
Rettungsfähren. 


Dominique Gabriel öffnet die Augen. Die gepolsterten 
Abdeckungen, die in ihrer Schlafkammer als Vorhänge 
dienen, haben sich geöffnet, sodass das gefilterte 
Sonnenlicht durch das Fenster dringen und den Raum 
erhellen kann. Sie führt ihre Hand zu ihrem Oberkörper und 
löst die Klettverschlüsse ihres Schlafanzugs, mit denen sie 
an der Wand befestigt ist. 


Kaum dass sie frei durch den Raum schwebt, sind die 
dumpfen Kopfschmerzen wieder da. 


Dominique fliegt seit zwei Tagen, zweiundzwanzig Stunden 
und achtzehn Minuten durchs All. Bisher haben ihr schon 


mehrere Anfälle von Raumkrankheit zu schaffen gemacht; 
ihr Kreuz schmerzt, sie ist tief besorgt, leidet unter 
Schlafmangel, kann sich nicht konzentrieren und hat fast 
ununterbrochen Kopfschmerzen. 


Dass sie sich ausschließlich von gefriergetrockneten 
Produkten ernähren muss, hat ihre Reizbarkeit noch erhöht. 


»Computer, Schwerkraftmatten aktivieren.« 


Für einen kurzen Augenblick wird ihr übel, als ihr irdisches 
Gewicht zurückkehrt und sie unsicher auf ihren Füßen 
landet. Sie stöhnt auf, als ihre Menstruationsbeschwerden 
zurückkehren. 


»Computer, feststellen, wo mein Sohn ist.« 
JACOB GABRIEL SCHLÄFT IN SEINER SCHLAFRÖHRE. 


Dominique betritt das Habitat, wo ihr Sohn schläft. Während 
ihrer ersten Nacht im All hatte sie versucht, in einer 
ähnlichen Röhre zu schlafen, aber in dem einem Sarg 
gleichenden Bett fühlte sie sich viel zu beengt. 


Als sie einen gedämpften Schrei hört, eilt sie zu einer der 
Schlafröhren, wo ihr Sohn sich in einem schrecklichen 
Albtraum hin und her wirft. 


»Jake!« Sie hämmert gegen die Plastikabdeckung und 
versucht, sie zu öffnen. 


Darunter zuckt Jacob so heftig hin und her, als würde er 
von einem Bienenschwarm angegriffen. 


Dominique reißt die Abdeckung auf und packt ihn bei den 
Handgelenken. »Jake, wach auf! Jacob!« 


Er reißt die azurblauen Augen auf. Sie sind von Entsetzen 
erfüllt. Er packt den Arm seiner Mutter und drückt ihn mit 
seinen kräftigen Fingern. 


»Jacob, es ist alles gut ... Jacob, du tust mir weh ... Jacob!« 


»Was?« Er blickt hoch zu ihr, und sein Zucken 
verschwindet. 


Dominique hilft ihm aus der Schlafröhre. »Bist du in 
Ordnung?« 


Er nickt schwach und lässt sich dann auf einen auf dem 
Deck befestigten Stuhl fallen, der zur Ernährung dient. 
»Computer, zusätzlich 20 Kubikzentimeter 4-F.« Er schiebt 
sich den Schlauch in den Mund, schließt die Augen und 
saugt die klare Flüssigkeit durch den sechzig Zentimeter 
langen, unter Druck stehenden Strohhalm ein. 


»Wieder ein Albtraum?« 


»Es war eine Vision. Eine letzte Warnung von meinem 
Vater.« 


Sie kniet vor ihm. »Erzähl mir davon.« 
Er schüttelt den Kopf. 
»Jacob ... bitte ...« 


Zutiefst niedergeschlagen sieht der weißhaarige Zwilling 
seiner Mutter direkt ins Gesicht. »Ich war tief im Nexus, und 
dichter weißer Nebel umgab mich von allen Seiten. Mein 
physischer Körper schien mich verlassen zu haben, es gab 
nur noch mein geistiges Auge. Zwei violette Punkte 
erschienen ... zwei Augen, die mich aus dem dichten Nebel 
heraus anfunkelten. Es war Lilith. Sie flüsterte meinem Geist 
zu: >Jacob, wir haben gewartet.< Und dann sah ich sie. 


Sie war so berauschend, Mutter, wie ein exquisites Gift. 
»Komm zu mir, Jacok«, sagte sie. Mein Geist schrie >Neins, 
doch dann spürte ich ihre Berührung, und sie übertraf jede 
Ekstase, die ich je empfunden habe. Ich konnte ihren 
warmen Atem in meinem Ohr spüren. Meine Nervenimpulse 
prickelten, als sie die Genusszentren meines Geistes 


streichelte, und ihr Nektar breitete sich über mir aus wie ein 
beruhigender Balsam. 


Ich hätte bis in alle Ewigkeit dort bleiben können. Ich hätte 
zulassen können, dass sie mich aussaugt, und ich wäre als 
glücklicher Mensch gestorben. Doch dann erschienen diese 
blauen Flecken - ein paar Hunahpu-Augen, die mich von 
jenseits des Nebels aus beobachteten. 


Es war mein Vater. »Du hast die Schlange in deinen Garten 
gelassen«, sagte er, >»und wieder bist du getäuscht worden.< 
Der Nebel löste sich auf, und ich sah die Kreatur des 
Abscheus so, wie sie wirklich war. 


Sie war ein halb menschliches, halb dämonisches 
Geschöpf. Ihre Haut war zu einem geisterhaften Weiß 
gebleicht, ihr langes Haar war schwarz und knotig. Die 
Hornhaut ihrer Augen war rot-violett, und ihre Pupillen 
waren wie die einer Viper. Doch es war ihr Mund, der meine 
Seele würgen ließ - ein vertikaler Schlitz, wie eine fleischige 
Falle, wie eine Vagina, Mutter, nur waren Hunderte 
widerliche schwarze Zahnstummel darin. 


Der unheilige Schlitz des Monsters war mit Blut bedeckt ... 
mit meinem Blut! Sie stand vor mir, eine Obszönität der 
Menschheit. Ihre grässlichen Lippen teilten sich und saugten 
mein Bewusstsein ein, und ich wusste, dass ich in der Hölle 
war. 


Und obwohl ich keinen Körper hatte, konnte ich fühlen, 
wie ihre Hitze das Fleisch von meinen Knochen schmolz, und 
obwohl ich keine Nase hatte, konnte ich den sauren Geruch 
des Erbrochenen dieses Dämons riechen, und obwohl ich 
keinen Mund hatte, schrie mein gequälter Geist wieder und 
wieder auf, als sich die Kreatur des Abscheus immer enger 
um meinen Geist schlang und ihre stinkenden Lenden gegen 
mein Sein drückte.« 


»O mein Gott ...« 


Jacob wischt sich die Tränen aus seinen glasigen Augen. 
»Ich ertrank in ihrem schwefligen Mahlstrom, tobte, raste 
und schlug um mich, als steckte ich in einem wirbelnden 
Lavastrom, doch plötzlich war ich in einer Oase der Ruhe. 
Irgendwie war es Mick gelungen, mich zu erreichen. Er 
rettete mich und zog mich in Sicherheit. Ich konnte immer 
noch spüren, wie die Kreatur des Abscheus ihre Krallen in 
meinen Rücken trieb und mich dazu verführen wollte, sie 
anzusehen. Und obwohl ich ihrer Hölle gerade erst 
entronnen war, musste ich all meine Kraft aufwenden, um 
mich nicht umzudrehen. 


Mein Vater zog mich in seine Arme und hielt mich fest. Er 
flüsterte, dass ich der wahre Hunahpu sein, der Erlöser der 
Nephilim, und dass er für mich da wäre, wenn ich ihn 
bräuchte.« 


Dominique wischt sich eine Träne aus dem Auge. »Wie sah 
er aus?« 


»Erschöpft. Und dann sank er wieder zurück in das weiße 
Licht.« 


Ein Alarm ertönt und lenkt Jacobs ganze Aufmerksamkeit 
auf sich. »Computer, Bericht.« 


RAUMZEITVERZERRUNG ENTDECKT KURS ZWEI 
NULL DREI POSITION SECHS. MOGLICHE KURS- 
KREUZUNG IN VIER MINUTEN ZWANZIG SEKUNDEN. 


»Ursprung der Raumzeitverzerrung?« 
GRAVITATIONSKRÄUSELUNG. 
»Das Wurmloch?«, fragt Dominique. 


Jacob nickt. »Computer, auf Kurs zur Raumzeitverzerrung 
gehen.« 


Sie folgt Jacob nach vorn in den Kontrollraum. 
»Computer, den vorderen Bildschirm aktivieren.« 


Eine dreidimensionale Darstellung des Weltraums 
erscheint auf der Wand vor ihnen. In der oberen rechten 
Ecke des Bildschirms befindet sich die erschreckende, 
scharlachrot umrandete Öffnung des Wurmlochs, die immer 
weiter anwächst, während sie sich von Osten nach Westen 
bewegt. 


Jacob starrt das Objekt an. »Ich denke, du solltest dich 
lieber anschnallen.« 


Dominique steigt in einen der Pilotensitze, der sich sofort 
ihren Körperformen anpasst. 


Die Öffnung des Strudels erscheint vor ihnen; sie leuchtet 
wie ein wirbelnder, orangeroter, fremdartiger Mond. 


AKTIVIERE POSITIONSFEUER MITHILFE EXOTI-SCHER 
MATERIE. 


Das Bild der glühenden Öffnung verschwimmt, als das 
mithilfe der exotischen Materie des Raumschiffs aufgebaute 
negative Kraftfeld einen unsichtbaren Pfad vor ihnen Öffnet. 


Jacob nimmt auf dem Sitz des Kommandanten Platz, als 
die Offnung des Wurmlochs den gesamten vorderen 
Bildschirm einnimmt. »Weiter!« 


Das elegante Raumschiff überquert die Schwelle des 
Wurmlochs, und sofort ziehen die gewaltigen 
Gravitationskräfte des kosmischen Tunnels das Schiff ins 
Innere und treiben es immer tiefer in die röhrenförmige 
Struktur. 


Dominiques Arme kleben an ihrem Sitz, während die 
mächtigen Gravitationsturbulenzen den Sternenkreuzer so 
heftig durchschütteln, dass sich ihre Backenzähne zu 
lockern scheinen. Sie drängt den Schmerz zurück, und es 
gelingt ihr kaum, sich auf den vorderen Bildschirm zu 
konzentrieren. Sie schießen durch einen funkelnden 
himmelblauen Trichter, der von einem merkwürdigen 


blutroten Farbton umgeben ist. Mitten im Zentrum des 
Bildes befindet sich ein schwarzer Punkt ... der größer ... 
und größer wird ... 


Und plötzlich werden sie aus diesem Trichter 
herausgeschleudert und wirbeln durch einen unbekannten 
Abschnitt der Milchstraße. 


Vor ihnen befindet sich ein fremder, silbern-roter Planet. 
Dominique flüstert: »Xibalba ...« 


Jacob nickt. »Computer, Haupttriebwerke reaktivieren. 
Kurs nehmen auf den größeren der beiden Monde.« 


OBJEKTE VON DER MONDOBERFLÄCHE GESTARTET. 
NAHERN SICH DER GRAVITATIONSKRAUSELUNG . 


»Computer, Heckbildschirm aktivieren.« 


Das Bild des Weltraums ändert sich. Auf dem Monitor 
erscheint das andere Ende des Wurmlochs, das in einen 
smaragdgrünen Glanz getaucht ist. Am Rand der Öffnung 
formieren sich Hunderte von schulbusgroßen Objekten, von 
denen jedes ein blaues Positionslicht abstrahlt. 


Dominique starrt das Bild auf dem Monitor an. »Was 
passiert da?« 


»Jemand stabilisiert das Wurmloch und verhindert, dass 
sein Gravitationsfeld zusammenbricht.« 


»Die Hüter?« 


»Hoffen wir’s mal. Computer, auf Umlaufbahn um den 
größeren Mond des Planeten gehen. Landefähre 
vorbereiten, um uns zur Mondoberfläche zu bringen.« 
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An Bord der Landefähre der Balam 


Die etwas über acht Meter lange Landefähre umkreist die 
Mondstation und sinkt dann auf einen Gebäudeteil nieder, 
bei dem es sich anscheinend um eine Andockvorrichtung 
handelt. 


Plötzlich umklammert Jacob seinen Kopf und schließt die 
Augen. 


»Jake, was ist los?« »Stimmen ... So viele Stimmen ... Sie 
versuchen, telepathisch Kontakt zu meinem Geist 
aufzunehmen.« 


Auf dem Hauptbildschirm der Landefähre erscheint eine 
geschriebene Botschaft. 


Willkommen zu Hause. 


Die Fähre setzt mit einem Zischen auf. Außerirdische 
Hydraulik dreht das Schiff in die richtige Position. 


Ohne Vorwarnung sinken die Landefläche und die Fähre 
Dutzende von Metern in die Tiefe. 


Dominique klammert sich an ihrem Sitz fest, das plötzliche 
Absinken lässt ihren Magen hüpfen. Schließlich werden sie 
langsamer und kommen auf einem Kissen aus Luft zum 
Stehen. 


Die Außenluke der Landefähre öffnet sich, und ein 
gewaltiger unterirdischer Gebäudekomplex wird sichtbar. 


Vor ihnen stehen Hunderte von humanoiden Wesen in 
absolutem Schweigen. Jede der Gestalten ist über zwei 
Meter zehn groß, hat seidiges weißes Haar, strahlend 
azurblaue Augen und einen verlängerten Schädel. 


Jacob und seine Mutter werden durch einen langen Korridor 
zu einem privaten Raum geführt. Darin warten drei Hüter 
auf sie, die zum Kreis der Ältesten gehören. Bei zweien 
handelt es sich um Männer mit weißem Haar und dazu 
passenden silbernen Bärten. Auch das Haar der Frau ist 
schneeweiß, und ihre leuchtenden Augen haben einen 
mütterlichen Ausdruck. Alle drei tragen hautenge 
biopneumatische Ganzkörperanzüge, die von kapillarartigen 
Gefäßen bedeckt sind; die Gefäße pulsieren vor Energie. 


Dominique zuliebe formuliert der ältere der beiden 
Männer, der einen schwarzen Anzug trägt, seine Gedanken 
laut. 


»Ich vertrete den Ersten Clan.« 


Die Frau, die Grau trägt, verkündet: »Ich vertrete den 
Zweiten Clan.« 


Der jüngere Mann, der einen weißen Anzug trägt, tritt 
nach vorn. »Ich vertrete den Dritten Clan. Es ist mir eine 
Ehre, dich zu treffen, Erste Mutter, auch wenn wir deine 
Anwesenheit nicht erwartet hatten.« 


»Wer bist du?« 


Der jüngere Mann hebt zwei Finger. Auf beiden 
Fingerspitzen balanciert er je ein papierdünnes Gerät von 
der Größe einer Münze. »Dies sind bionetische Implantate. 
Alles, was du wissen musst, lässt sich damit hochladen.« 


Bevor Dominique widersprechen kann, führt der junge 
Mann die beiden Implantate an ihre Schläfen, und ... 


... Ihr Bewusstsein versinkt in Dunkelheit. 


wo ist Immanuel? 
Er hat sich geweigert, mit mir zu kommen. 


Unlogisch. Er wurde darauf programmiert, hier zu 
sein. 


Das Hunahpu-Gen ist bei ihm zu lange inaktiv geblieben. 
Er besaß einen freien Willen. 


Ohne ihn wirst du keinen Erfolg haben. 
Mein Vater wird mir beistehen. 
Dein Vater ist verloren. 


Dominique zwingt sich, ein Auge zu Öffnen. 


Sie liegt auf einer in der Luft schwebenden Couch; der 
ganze Raum dreht sich in ihrem Kopf. Die drei bizarr 
aussehenden Humanoiden stehen vor Jacob. Sie haben die 
Augen geschlossen und kommunizieren auf telepathischem 
Weg mit ihm. 


»Sprecht laut!« 


Langsam drehen sie sich um, um Dominique anzusehen. 
Jetzt sind ihre glühenden Augen geöffnet. 


»\Wer sind ...« Kaum formen sich ihre Lippen, um die Worte 
der ersten Frage zu bilden, da bricht bereits eine Woge von 
Informationen über ihr Bewusstsein herein. 


Die Hüter ... Überlebende einer irdischen Katastrophe ... 
auf dem Weg zur Marskolonie ... zwölf Raumschiffe, die in 
ein Wurmloch gerieten ... kamen als Homo sapiens auf 
Xibalba an ... entwickelten sich durch Genmanipulation 
weiter zu transhumanen Wesen ... 


Dominique führt die Hände an die Seiten ihres Kopfes, wo 
ihr die Implantate eingepflanzt wurden. 


»Halt«, protestiert Jacob. »Es wird zu viel für sie.« 


Das weibliche transhumane Wesen blinzelt, worauf die 
neurale Übertragung endet. 


Jacob kniet sich neben seine Mutter. »Alles in Ordnung?« 
Dominique nickt. 


»Wir werden uns laut unterhalten«, weist die Frau die 
anderen an. 


»Ich will Mick sehen. Bringt mich zu ihm.« 


»Der Eine Hunahpu ist schon lange von uns gegangen«, 
stellt der ältere Mann kühl fest. »Unsere ganze Sorge gilt 
den Nephilim.« 


Dominique steht auf. »Ich glaube euch nicht.« 


»Michael Gabriel hat versagt«, meldet sich der jüngere 
Mann zu Wort. 


»Ihr wisst nicht einmal, wo er ist, nicht wahr?« 
»Wir wissen es«, erwidert der ältere Mann. 


»Nein, ihr lügt. Auch eure ganze Bruderschaft ist eine 
einzige große Lüge! Dieser Außenposten auf dem Mond, die 
Balam ... nichts davon habt ihr selbst geschaffen. Ihr habt 
eine Technologie geerbt, die ihr nicht wirklich versteht. Ihr 
seid wie eine Horde Kinder, die an einem Fernseher 
herumspielen. Ihr könnt das Programm wählen und die 
Lautstärke einstellen, aber ihr habt nicht die leiseste 
Ahnung davon, wie das Gerät wirklich funktioniert, oder?« 


Jacob betrachtet den Ältestenkreis der Hüter und lächelt. 
»Meine Mutter mag keine Hunahpu sein, aber ihr solltet ihre 
Verbindung zu meinem Vater nicht unterschätzen. Erzählt 
ihr alles.« 


»Was du sagst, ist wahr«, gibt die Hüterin zu. »Die Balam 
war schon hier, als wir ankamen, und wir wissen immer 
noch nicht, woher sie stammt.« 


Der jüngere Mann tritt vor. »Wie du lebten wir einst als 
Homo sapiens auf der Erde. Doch unsere Spezies wurde von 
einer gewaltigen Katastrophe bedroht - einem Supervulkan, 
dessen unmittelbar bevorstehender Ausbruch zu einer 
Eiszeit und dem Ende der Menschheit führen sollte. Einige 
von uns waren dazu auserwählt, ein neues Leben auf dem 
Mars zu beginnen. Wir waren die letzte Gruppe, der es 
gelang, von der Erde zu fliehen, bevor es zur Eruption der 
Caldera kam. Auf unserem Flug zum Roten Planeten 
gerieten unsere zwölf Raumschiffe in ein Wurmloch, das uns 
an diesen Ort und in diese Zeit beförderte.« 


Dominique legt die Hand auf den Mund. »Augenblick mal 
... soll das heißen, dass alle Menschen auf der Erde sterben 
werden? Wann wird das geschehen? Wie bald schon?« 


»Weniger als ein Jahrzehnt nachdem die Heldenzwillinge 
ihr zwanzigstes Lebensjahr erreicht haben.« 


»O mein Gott.« 


»Der Planet, auf dessen Trabanten wir uns jetzt befinden, 
wurde einst von einer weit fortgeschrittenen Menschenrasse 
bewohnt. Weit vor unserer Ankunft war dieser 
transhumanen Zivilisation auf dem Gebiet der menschlichen 
Evolution ein Durchbruch gelungen. Indem sie ihr Denken zu 
einem Kollektivbewusstsein verbanden, waren sie in der 
Lage, einen gewaltigen, übergeordneten Geist zu schaffen, 
der es ihnen erlaubte, die physische Welt in Richtung der 
spirituellen Welt hin zu überschreiten. Die Entdeckung 
führte schließlich zur Spaltung dieser Zivilisation. 
Diejenigen, die ihre physischen Körper hinter sich lassen 
wollten, um im Schatten Gottes zu wandeln, entwickelten 
sich am Ende weiter zu einer posthumanoiden Spezies. 


Diejenigen, die sich dieser evolutionären Blasphemie 
widersetzten, verließen den Planeten.« 


Die Frau führt den Bericht fort. »Das physische und das 
spirituelle Reich sind durch einen Nexus verbunden - eine 
transspatiale Existenz, die den Abgrund zwischen unseren 
physischen Dimensionen und den spirituellen Welten 
überbrückt. Durch die Schaffung eines Kollektivbewusstseins 
war es den transhumanen Wesen möglich, den physischen 
Tod zu umgehen und mithilfe einer hochfrequenten 
psychotronischen Harmonik in das spirituelle Reich zu 
gelangen. Das verschaffte ihnen Zugang zum Nexus, doch 
die höheren spirituellen Welten, die sie suchten, blieben 
ihnen auf diesem Weg noch immer verschlossen. Um einen 
Zugang zu diesen Welten zu finden, brauchten sie eine 
zusätzliche Lebensform - einen Wirtsorganismus -, der in der 
Lage war, diese psychotronische Harmonik innerhalb des 
Nexus selbst zu erzeugen. Aus dem genetischen Katalog 
wählten die transhumanen Wesen eine Spezies, die einst auf 
diesem Planeten gelebt hatte. Durch den Einsatz von 
Kybernetik und hoch entwickelter gentechnischer Methoden 
begannen sie mit dem Klonen und der Genmanipulation 
dieser natürlich vorkommenden Wesen, die sie ihren 
eigenen selbstsüchtigen Zielen unterwarfen.« 


Ein dreidimensionales Bild erscheint vor ihnen. Es zeigt 
einen Kratersee, der mit einer silberfarbenen, fast 
metallischen Flüssigkeit gefüllt ist. Unmittelbar unter seiner 
Oberfläche bewegen sich gewaltige schlangenartige Wesen, 
deren breite Rücken schäumende Wellen auftürmen. 


Dominiques Augen werden immer größer »Das ist die 
Kreatur - das Wesen, das sich aus dem Golf von Mexiko 
erhoben und das Mick in Chichen Itzä vernichtet hat.« 


»Tezcatlipoca«, flüstert Jacob. »Das Mayawort für 
»rauchender Spiegel<.« 


»Der Spiegel in die Seele«, fügt die Frau hinzu. »Diese 
freundlichen, intelligenten Tiere wurden genetisch 
verändert, und ihre Fähigkeiten wurden so sehr erweitert, 
dass sie auf beiden Seiten des >Spiegels der Existenz< leben 
konnten. Ihre Harmonik schuf das Wurmloch. Ihre 
posthumanen Herren benutzten die Tezcatlipoca, um durch 
den Nexus in die spirituelle Welt zu gelangen. Die Männer 
und Frauen, die mit uns hier gestrandet sind - unsere 
eigenen gefallenen Brüder und Schwestern -, folgten ihnen 
auf diesem dunklen Pfad. Jetzt schreien die Unterworfenen 
auf zu uns um Erlösung. Sie müssen gerettet werden.« 


Jacob geht um die Frau aus dem Ältestenkreis herum. »Die 
Nephilim, die Gefallenen Seelen - das sind die Männer und 
Frauen, die mit euch hier gestrandet sind?« 


»Ja. Alle haben sich innerhalb weniger Jahre, in denen sie 
das Wasser des Planeten tranken, in transhumane Wesen 
verwandelt.« 


Dominique kann sich nur mühsam beherrschen. »Und was 
hat das alles mit Mick und meinen Söhnen zu tun?« 


»Michael und deine Söhne tragen das Hunahpu-Gen.« 


»Das weiß ich selbst! Ich weiß aber nicht, was ein 
verdammter Hunahpu überhaupt ist.« 


Die Frau antwortet ihr; sie hat eine mütterlich- 
beruhigende Miene aufgesetzt. »Bevor die Hüter von 
Xibalba flohen, nahmen sie Proben der posthumanen DNA 
an sich. Diese Proben wurden an Bord der Balam gebracht, 
die durch das Wurmloch flog, als sie das Xibalba- 
Transportschiff verfolgte, in dem sich jene schlangenartige 
Kreatur befand. Bei den Hunahpu handelt es sich um eine 
besondere Abstammungslinie des Homo sapiens; die 
genetische Ausstattung der Mitglieder dieser Linie wurde 
mit posthumaner DNA ergänzt.« 


Der ältere Mann führt den Bericht fort. »Die Kreatur des 
Abscheus hatte geplant, einen der Tezcatlipoca mit dem 
Transportschiff durch das Wurmloch zurück zur Erde zu 
schicken, wo die Anwesenheit der Kreatur eine kosmische 
Brücke zwischen beiden Welten und Zeitperioden schaffen 
sollte. Weil die Hüter fürchteten, dass die Kreatur des 
Abscheus versuchen würde, ihr Volk auf die alte Erde zu 
führen, versenkten sie das Raumschiff, doch es gelang 
ihnen nicht, die Kreatur zu töten.« 


»Glücklicherweise«, sagt Jacob, »gelang es meinem Vater, 
der Hunahpu-Blut in sich trug, diesen Plan zu umgehen.« 


»Das verstehe ich nicht«, sagt Dominique und sieht dem 
älteren Hüter direkt ins Gesicht. »Wie kann Lilith Hunahpu 
sein? Ich dachte, ihr hättet Mick auserwählt?« 


»Michael Gabriel war nur eine von mehreren hundert 
möglichen genetischen Anomalien, die sich, wie die Hüter 
hofften, rechtzeitig weit genug entwickeln würden, um das 
Waffensystem der Balam zu aktivieren. Liliths Großonkel 
entdeckte einen Weg, um die Hunahpu-Linie genetisch zu 
manipulieren. Diese Mutation verursacht eine tief 
verwurzelte Schizophrenie, die an Lilith weitervererbt 
wurde.« 


»Und wo ist Mick? Was ist mit ihm passiert?« 


»Michael und einige unserer Mit-Kolonisten sind in einer 
Unterwelt gefangen, einer Existenzblase, die von Devlin 
Mabus geschaffen wurde.« 


»Devlin?« 


»Liliths Sohn, ein reines posthumanes Wesen, sehr 
mächtig, gezeugt von zwei Hunahpu-Eltern.« 


Jacob setzt sich. Ihm ist plötzlich schwindlig. 
»Wer ist der Vater?«, fragt Dominique. »Du, Jake?« 


»Ich weiß es nicht, Mutter. Ja, es wäre möglich. Obwohl es 
auch Manny oder jeder andere Hunahpu unseres Zeitalters 
sein könnte.« 


Die drei Hüter aus dem Ältestenkreis verstummen. Mit 
Lichtgeschwindigkeit tauschen sie telepathisch Gedanken 
untereinander aus. 


Dominique verliert die Geduld. »Dieser Devlin und diese 
Lilith sind mir egal. Ich bin hierhergekommen, um Mick zu 
finden. Sagt mir, was mit ihm passiert ist und wie ich ihn 
erreichen kann.« 


Der jüngere Mann ergreift als Erster das Wort. »Michael 
Gabriel hat sich in das Reich Devlins begeben, um die 
Nephilim zu befreien, doch Lilith und ihr Sohn waren 
vorgewarnt worden. Jetzt ist er ein Gefangener der 
Unterwelt. Lilith benutzt sein Licht, um ihre Anhänger zu 
kontrollieren und auf Linie zu halten. Michaels Licht zieht sie 
an, wie eine Flamme die Motten anzieht. Es gibt ihnen 
Hoffnung, doch Michael kann nicht fliehen. Nur die vereinte 
Kraft der Heldenzwillinge kann den Einen Hunahpu und die 
Gefallenen Seelen befreien.« 


Der ältere Hüter wirft Jacob einen strengen Blick zu. »Was 
bedeutet, dass deine Mission gescheitert ist. Dein Bruder 
hätte die Reise unternehmen sollen, nicht die Erste Mutter.« 


Dominique ignoriert die Bemerkung. »Wie viele Jahre sind 
seit Micks Ankunft vergangen?« 


»Etwas über hundert Xibalba-Jahre«, antwortet die Frau. 
»Ungefähr 114 Erdenjahre.« 


»O Gott, wie ist das möglich?« 


Die Frau nimmt ihre Hand. »Dominique, physisch ist 
Michael nicht älter geworden. Sein Körper verharrt in einer 
Art Schwebezustand. Es ist vielmehr sein Geist, der gequält 
wird.« 


»Gequält?« 


»Von der Kreatur des Abscheus. Sie ist so etwas wie ein 
Blutegel an seiner Seele.« 


Jacob steht auf. »Ich bin hierhergekommen, um meinen 
Vater zu retten und die Nephilim zu befreien. Sagt mir, was 
ich tun soll.« 


»Es könnte sein, dass du bereits zu spät kommst.« Der 
ältere Mann deutet mit dem Finger vor sich. 


Eine dreidimensionale Darstellung erscheint. Die 
astrotopografische Projektion rast durch den Weltraum auf 
einen Stern in der Gestalt eines gewaltigen roten Feuerballs 
zu. Während der Rote Überriese näher kommt, vermindert 
sich sein Strahlen auf die Stärke einer matten Glühbirne ... 


... und enthüllt so die Gegenwart eines zweiten Sterns, der 
bisher hinter seiner gewaltigen Masse verborgen war. An 
dem kleineren Stern - einem weißen Zwerg - zerren 
gewaltige Gravitationskräfte, die seine Oberfläche immer 
wieder anschwellen lassen. 


»Der Rote Überriese wird in einunddreißig Stunden zur 
Supernova werden. Wenn dies geschieht, werden in diesem 
Abschnitt der Galaxie gewaltige Mengen an Strahlung und 
anderer Energie freigesetzt. Nichts auf diesem Mond oder 
dem Planeten wird überleben.« 


»Was werdet ihr tun?«, fragt Dominique. 


Der Bildausschnitt verändert sich, wandert an Xibalba 
vorbei und zoomt auf den kleineren Mond des Planeten - ein 
riesiges kartoffelförmiges Raumschiff. »Dieser beschädigte 
Transporter wurde von der transhumanen Zivilisation 
zurückgelassen, die diesen Planeten verließ. Unsere 
Wissenschaftler haben ihn repariert. Da die Position des 
Wurmlochs jetzt stabilisiert ist, werden wir mit dem 
Raumschiff fliehen können, bevor der Stern explodiert.« 


»Wir gehen zurück auf die Erde«, sagt die Frau. »Wir 
fliegen in der Zeit zurück, um den Homo sapiens vor der 
Caldera zu retten.« 


Dominique horcht auf. »Das könnt ihr? Die Geschichte 
verändern?« 


»Das ist möglich«, antwortet der jüngere Mann. 
»Unglücklicherweise kann Jacob nicht darauf hoffen, Lilith 
und Devlin alleine zu besiegen.« 


»Er wird nicht alleine sein«, sagt Dominique. »Ich werde 
bei ihm sein.« 


»Du?« Der ältere Mann schüttelt den Kopf. »Du bist kein 
Hunahpu. Du bist nicht einmal transhuman. Devlin und 
seine Anhänger würden dich wie einen Wurm zertreten.« 


Die Hüterin hebt die Hand. »Ihr solltet nicht so überstürzt 
urteilen. Es könnte sein, dass die Anwesenheit der Ersten 
Mutter in der Unterwelt die Kreatur des Abscheus und ihren 
Sohn verwirrt, da sie immer noch beide Heldenzwillinge 
erwarten. Sobald Dominique die Dunkle Straße erreicht, wird 
ihr Geist durch keinerlei transhumane Telepathie mehr 
erreichbar sein. Das könnte ein Vorteil sein.« 


Die Augen des älteren Hüters funkeln seine Kameradin 
ungläubig an. »Ohne Immanuel werden sie nicht einmal 
über die Dunkle Straße hinausgelangen. Oder hast du das 
tlachtli vergessen?« 


Dominique sieht ihn verwirrt an. 


Der jüngere Mann erklärt es ihr. »Der Eingang zu Devlins 
Unterwelt wird von einer Bande Soziopathen bewacht. Lilith 
hat diese transhumanen Wesen davon überzeugt, dass sie 
wiedergeborene Kannibalen sind, die vor Tausenden von 
Jahren in Mittelamerika gelebt haben. Diese Teufelsanbeter 
haben keine andere Aufgabe, als der Kreatur des Abscheus 
und ihrem Sohn zu dienen. Um Devlins Unterwelt zu 


betreten, müsst ihr diese Krieger beim tlachtli-Spiel 
besiegen, und das ist ein Kampf auf Leben und Tod.« 


Jacob wendet sich an seine Mutter. »Das ist der Kampf, für 
den ich all die letzten Jahre trainiert habe.« 


»Und was ist mit Waffen?«, fragt Dominique. »Können wir 
nicht einfach mit einer Ionenkanone auf sie feuern?« 


»Moderne Waffen funktionieren nicht im spirituellen 
Reich«, antwortet die Frau. »Die Gesetze der Physik, wie wir 
sie kennen, gelten nicht im Land der Verdammten.« 


»Eine unserer Landefähren wird euch in jene Einrichtung 
auf der Oberfläche des Planeten bringen, wo der letzte 
Tezcatlipoca lebt«, sagt der jüngere Mann. »Jacob, benutze 
deine Hunahpu-Kräfte, um das Tier herbeizurufen. Das 
Wesen wird dir über den Nexus hinaus Zugang zu Devlins 
Unterwelt verschaffen. Die Bruderschaft der Hüter hat die 
Schlange darauf programmiert, eine Waffe aufzubewahren, 
die, so glauben wir, in der Lage ist, die Kreatur des 
Abscheus und ihren Sohn zu vernichten.« 


»Mein Schwert«, sagt Jacob zu seiner Mutter. »Ich habe all 
diese Dinge in meinen Visionen gesehen.« 


»Vergiss nicht«, warnt ihn die Frau, »ihr habt nur dreißig 
Stunden, bevor wir durch das Wurmloch wegfliegen müssen. 
Wenn ihr bis dahin nicht aufgetaucht seid, braucht ihr euch 
gar nicht erst die Mühe zu machen, wieder 
zurückzukommen. Die Strahlung der Supernova wird euch 
umbringen.« 


Dominique erlaubt der Hüterin, ihr in den schwarzen, 
temperaturregulierenden Kampfanzug zu helfen, der mit 
einem Exoskelett verstärkt ist. 


»Dieser Anzug dient dem Zugang zum Nexus und wurde 
von den transhumanen Wesen entwickelt. Mit ihm solltest 


du auch in Devlins Reich überleben können. Sobald du dich 
bewegst, wird die Schutzkleidung mit ihren neuronalen 
Verbindungen deine Körperausscheidungen auffangen und 
recyceln und dich mit Wasser versorgen. Trink durch diesen 
Schlauch. Auf deinem Rücken befindet sich ein dünner, 
flexibler Lufttank, der zugleich Sauerstoff produziert. Die 
Luft erreicht dich durch einen Nasenschlauch. Im Fegefeuer 
gibt es keinen Sauerstoff. Das Gerät versorgt dich mit 
Atemluft, indem es Sauerstoff aus dem Kohlendioxid 
extrahiert.« 


Dominique legt die letzten Teile des Anzugs an und geht 
dann zu Jacob, der seine weiße Kampfmontur bereits trägt. 


Die Hüter führen sie in die Startkammer. 


An der Kammerwand stehen Dutzende Landefähren, die 
jeweils zwei Personen Platz bieten. Ihr Bug ragt in die 
Startröhren hinein, die in einem Winkel von fünfundvierzig 
Grad in die Höhe zeigen. 


»Eine unserer Fähren wird euch direkt auf das Gelände der 
Tezcatlipoca-Genlabore bringen«, erklärt der jüngere Mann. 
»Möge das höchste Licht Gottes auf euch beide scheinen.« 


»Wir sollten meinen Vater nicht länger warten lassen.« 
Jacob steigt in die zweisitzige Fähre. Sie ist flach, hat die 
Form eines Dreiecks und misst sechs Meter von der Spitze 
ihres konischen Bugs bis zur Antriebseinheit am Heck. 


Dominique schnallt sich auf dem Sitz neben ihm an. 


Die Einstiegsiuke der Fähre schließt sich, und die 
Steuerung wird aktiviert. Ein Monitor leuchtet vor ihnen auf 
und liefert ihnen ein Bild der Außenwelt. 


Die Sterne und die Schwärze des Alls warten hinter der 
tunnelartigen Startröhre auf sie. 


Die Andockklammern lösen sich, worauf die Maschinen 
anspringen; ihr tiefes Brummen erzeugt ein Kribbeln auf 


Dominiques Haut. 


Die Fähre stößt einen gewaltigen Energieschub aus, fliegt 
immer schneller durch die Startröhre und schießt schließlich 
ins All hinaus. Zunächst fliegen sie in großer Höhe über die 
Mondbasis und die unwirtliche Mondlandschaft hinweg, doch 
gleich darauf erfüllt die silbernrote Welt Xibalbas den 
gesamten Bildschirm. 


Die Balam ist nirgendwo zu sehen. 


Dominiques Herz hämmert heftig vor Sorge, als sie auf die 
Oberfläche der fremden Welt starrt. Er ist irgendwo da unten 
und leidet ewige geistige Qualen. Wird er mich erkennen? 
Kann sein Bewusstsein überhaupt einen gesunden 
Gedanken fassen? 


WARNUNG: EINTRITT IN DIE PLANETENATMO- 
SPHARE. 


Die Landefähre durchstößt die dunkel-magentaroten 
Sturmwolken. Unter dem wolkenverhangenen Himmel 
erscheint moosbedecktes Vulkangestein. In der Ferne 
schwebt eine Masse von der Größe eines Kontinents 
mehrere hundert Meter hoch in der Luft. 


»New Eden«, sagt Jacob. »Das Habitat, das von der 
ursprünglichen transhumanen Zivilisation aufgegeben 
wurde.« 


»Unglaublich ...«, flüstert Dominique. »Aber wo sind diese 
transhumanen Wesen? Was ist aus ihnen geworden?« 


»Ich weiß es nicht.« 


Am schattigen Horizont wird ein silberner Brutteich von 
der Größe des Lake Okeechobee in Florida sichtbar. Die 
Landefähre folgt einige Minuten lang dem künstlichen Ufer 
und setzt dann in der Nähe eines Gebäudekomplexes auf, 
der die Ausmaße eines Sportstadions besitzt. 


Sein Kuppeldach wurde bereits vor langer Zeit von einer 
gewaltigen Kraft zerstört. 


Jacob wendet sich an seine Mutter. »Ich kümmere mich 
darum. Bleib du in der Fähre.« 


Sie löst ihre Sitzgurte. »Ich komme mit dir.« 


»Na schön. Aber schieb wenigstens den Luftschlauch in 
deine Nase und stell den Regulator ein. Vergiss nicht, auf 
Xibalba gibt es keinen Sauerstoff, nur Kohlendioxid.« 


Nachdem ihre Atemgeräte richtig sitzen, verlassen sie die 
Landefähre und gehen auf den Rand des Sees zu. Jacob 
deutet auf das von der Kuppel bedeckte Gebäude zu ihrer 
Rechten. »Das Genetiklabor der posthumanen Wesen.« 


»Ja. Aber was ist damit passiert?« 


»Ich weiß es nicht, aber ich habe so langsam das Gefühl, 
dass uns die Hüter eine Menge verschweigen.« Jacob bleibt 
an dem silbernen Ufer stehen und schließt die Augen. 


Mehrere Minuten vergehen, dann steigen in einer Meile 
Entfernung Wellen aus der zuvor ruhigen Oberfläche des 
Sees auf. 


Dominique sieht, wie eine gewaltige Kielspur entsteht, die 
sich zum Ufer hin bewegt und dabei immer größer wird. 


»Okay, kümmere du dich darum.« Sie eilt zur Landefähre 
zurück, als der Kopf eines monströsen außerirdischen 
Wesens auftaucht, von dessen vipernartigem Gesicht eine 
zähe silberne Flüssigkeit tropft, als es sich neun Meter hoch 
über Jacob erhebt. 


Das durch Genmanipulation geschaffene Wesen gleicht 
einer gewaltigen fremdartigen Schlange; sie hat den 
Durchmesser eines Zuges, und ihr Schädel ist größer als die 
Trommel eines Zementlasters. Das Tier betrachtet Jacob aus 
seinen beiden kybernetischen Augen - goldenen vertikalen 


Schlitzen, die von einer karmesinrot strahlenden Hornhaut 
umgeben sind. 


Ein donnerndes Schnauben lässt Jacob zurückspringen, als 
die Schlange durch ihre synthetischen Nasenlöcher eine 
stinkende Atemwolke ausstößt. Die entsetzlichen Kiefer 
teilen sich und enthüllen mehrere Reihen ebenholzfarbener, 
skalpellscharfer Zähne. 


Jacob weigert sich, noch weiter zurückzuweichen, und 
erwidert den Blick der Kreatur. Ein surrealer Moment 
verstreicht, während Mensch und Tier einander betrachten 


. und schließlich bricht das überwältigende Gefühl des 
deja vu wie eine gewaltige Woge auf Jacobs Gehirn nieder. 


Das nun plötzlich sanfte Wesen senkt seinen Kopf zur 
Erde, während es sein rechtes Auge unverwandt auf den 
Zwilling richtet. 


Jacob tritt vor und legt beide Handflächen auf die öligen, 
Schuppen ähnelnden smaragdgrünen Federn dieses Wesens 
und spürt seine tiefen, intensiv vibrierenden Atemzüge ... 


. und dann steigt ein weißer Nebel um seinen Geist auf 


Jacobs Bewusstsein schwebt über Raum und Zeit hinweg. 
Mithilfe seiner Fernsicht-Gabe sieht er den Nil. 


Er betritt die verborgenen Kammern der großen Pyramide 
von Giseh. 


Er geht in die Kammer der Königin. 


Er blickt durch einen Beobachtungsschacht hinauf, der in 
einem Winkel von neununddreißig Grad exakt auf den 
hellsten Stern am Abendhimmel gerichtet ist... Sirius. 


»Jake!« 


Die plötzliche Unterbrechung lässt ihn zusammenfahren. 
Er öffnet die Augen. Seine Ohren prickeln vor Energie. 


Überrascht stellt er fest, dass er auf dem Rücken liegt. 
Seine Mutter kniet an seiner Seite. Der Himmel steht voller 
Sterne, und der Rote Überriese befindet sich direkt über 
ihm. 

Der große Kopf der außerirdischen Schlange ruht noch 
immer am Ufer, und ihr über dreißig Meter langer Körper ist 
noch immer von der fremdartigen silbernen Flüssigkeit des 
Sees bedeckt. 


»Jake, was ist passiert? Du warst stundenlang bewusstlos. 
Geht es dir gut?« 


Noch immer benommen, setzt er sich auf. Dominique 
bemerkt, dass er am ganzen Leib zittert. 


»Mein Gott ...« Er starrt das fremde Wesen an, und Tränen 
treten in seine azurblauen Augen. 


»Jake, was ist?« 

»Diese Bastarde, diese manipulativen fubishitting 
Hurensöhne ... Sie haben uns angelogen.« 

»Wer hat gelogen? Die Hüter?« 


»Alles, was sie meinem Vater über Xibalba erzählt haben, 
die ganze Art, in der sie die astronomischen Karten der 
Balam programmiert haben ... das alles war eine einzige 
Lüge. Dieser Planet befindet sich nicht im Gürtel des Orion, 
und der Rote Überriese ist auch nicht Beteigeuze ... es ist 
Sirius-A, und der weiße Zwerg daneben ist Sirius-B!« 


»Was macht das schon für einen Unterschied?« 


»Verstehst du nicht, Mutter? Wir sind nicht Hunderte von 
Lichtjahren von der Erde entfernt, wir sind auf der Erde!« 


»Was?« 


»Xibalba ist die Erde ... aber eine Erde, die mehrere 
hunderttausend, ja vielleicht sogar Millionen Jahre in der 
Zukunft liegt!« 


»Nein ... Jake, wie kann das sein? Sieh dir diesen roten 
Himmel an ...« 


»Die Atmosphäre hat sich verändert. Die Staubpartikel 
streuen das Licht anders.« 


»Aber es gibt keine Ozeane.« 


»Sie müssen verdunstet sein. Vielleicht ist die Zerstörung 
der Ozonschicht dafür verantwortlich, vielleicht auch der 
massive Treibhauseffekt. Es könnte immer noch sein, dass 
sich unter der Oberfläche des Planeten gefrorene Meere 
befinden ... genau wie auf dem Mars.« Er steht auf und 
streckt die Hand nach der Schlange aus. »Und diese armen 
Kreaturen ... weißt du, was sie einst waren?« 


Noch unter Schock stehend, schüttelt sie den Kopf. 


»Es waren Wale, Mutter, Wale, die wir geklont und 
genetisch verändert haben, sodass sie ihren posthumanen 
Herren zu Diensten waren.« 


»Ich ... ich verstehe nicht.« 


»Zahnwale verfügen über eine natürliche Echoortung. Die 
posthumanen Wesen haben diese Fähigkeit benutzt, um sich 
Zugang zum Nexus zu verschaffen. Sie haben die Wale 
versklavt ... haben ihre genetische Ausstattung verändert 
und den armen Tieren zusätzlich kybernetische Implantate 
eingepflanzt. Die Fähigkeit dieser Säugetiere, sich mithilfe 
einer besonderen Harmonik zu verständigen, ermöglichte es 


den posthumanen Wesen, über den Nexus hinaus in das 
spirituelle Reich zu gelangen.« 


Dominique reibt sich die Schläfen. »Jake, wenn das die 
Erde ist, wer sind dann die transhumanen und posthumanen 
Wesen?« 


»Das sind wir. Sie werden sich in Millionen von Jahren aus 
dem Homo sapiens entwickeln. Sie haben die schwebende 
Stadt, das Genlabor und diesen See geschaffen.« Er breitet 
die Arme aus. »Sieh dich gut um, Mutter, das ist die Zukunft 
des einst so grünen Planeten Erde.« 


»Eine mögliche Zukunft«, erinnert sie ihn. »Wenn die 
Eruption der Caldera dazu geführt hat, dann können die 
Hüter diese Entwicklung vielleicht stoppen.« 


Er nickt. »Vater sagte, dass nur ein Hunahpu die zweite 
Katastrophe verhindern könnte.« 


Dominique starrt das Tier an, als sehe sie es zum ersten 
Mal. »Dieses Geschöpf scheint dich zu kennen.« 


»Es hat zu meinem Geist Kontakt aufgenommen ... ZU 
meinen Erinnerungen an die Erde. Es weiß, dass ich für es 
keine Gefahr darstelle. Es ist hier, um uns zu Mick zu 
bringen.« Jacob hilft ihr auf die Beine. »Hab keine Angst.« 


»Doch, ich habe Angst. Tu, was du tun musst.« 


Er nickt und schließt die Augen. Dann lässt er seinen Geist 
in den Nexus gleiten, wodurch er mit dem Tier 
kommunizieren kann. 


Dominiques Herz setzt einen Schlag aus, als der 
vipernartige Kopf sich regt und das Tier sein Maul extrem 
weit Öffnet, sodass sie die schrecklichen ebenholzfarbenen 
Fänge sehen kann, die von Hunderten nadelspitzer Zähnen 
umgeben sind. 


Und dann erscheint ein zweiter vipernartiger Kopf. Er sieht 
genauso aus wie der erste, ist aber kleiner und ragt mitten 
aus dem Maul des ersten. 


Jacob und seine Mutter treten einen Schritt zurück, als der 
dritte und letzte Kopf sich aus dem zweiten Maul nach vorn 
schiebt, worauf alle drei Kieferpaare ruhig verharren. 


Innerhalb des dritten Mauls befindet sich eine 
Energieröhre, eine kosmische Verbindung innerhalb der 
Raumzeit, die von den vorstehenden Kiefern der Schlange 
durch deren Brustkorb bis unter die Oberfläche des 
silbernen Wassers der künstlichen Lagune reicht. 


Hand in Hand treten Jacob und Dominique über die 
unteren Zahnreihen hinweg in das Maul der Schlange ein. 
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Die Kiefer der Kreatur schließen sich hinter ihnen. Der dritte 
Kopf zieht sich in das Maul des zweiten zurück, und es 
umfängt sie absolute Dunkelheit. 


Dann erscheint der weiße Nebel, und Jacob hört die 
vereinten Gedanken des gemeinsamen Bewusstseins der 
Hüter. 


JACOB, ERFÜLLE DEINE BESTIMMUNG. 


Der Nebel scheint plötzlich lebendig zu werden; 
schimmernd verdichtet er sich und .... ... materialisiert sich 
in Gestalt eines Schwertes. 


Jacob packt den Griff der neunzig Zentimeter langen, 
doppelschneidigen Klinge. »Genau wie in meinen Träumen.« 


Dominique spürt ein Übelkeit erregendes Ziehen in ihrem 
Körper, als lösten sich ihre inneren Organe voneinander. Sie 
schließt die Augen, als der Energieschacht sie plötzlich nach 
innen zu saugen scheint, obwohl die beiden sich überhaupt 
nicht bewegen. 


Dann spürt sie das Licht und öffnet die Augen wieder. 


Das mulmige Gefühl ist verschwunden. Sie sind nicht 
mehr im Maul der Schlange. 


Jacob und Dominique finden sich in einer Arena wieder, 
einem Nachbau des uralten Ballspielplatzes der Maya. Das 
»1«-förmige Feld ist mit bleigrauem Silizium bedeckt, und die 
langen Wände im Osten und Westen bestehen aus 
Metallplatten, was dem Ganzen eine düster-futuristische, 
industrielle Atmosphäre verleiht. 


Der fremde Himmel glüht in einem geschmolzene 
Zinnoberrot. Immer wieder verdecken ihn erstickende 
holzkohlengraue Wolken, die wie Rauchschwaden über einer 
brennenden Benzinhölle wirken. Angesichts der Hitze von 
über fünfundvierzig Grad steigen ihnen Tränen in die Augen, 
und sie erkennen, dass sie nicht den Himmel sehen, sondern 
eine glühende unterirdische Decke, die sich etwa eine Meile 
über ihnen befindet. 


Auf dem zwölf Meter hohen östlichen Wall zu ihrer 
Rechten steht dreieinhalb Meter über dem gewaltigen 
Stahlring, der als Tor dient, ein kleiner Tempel. Auf einem 
Thron, der das Spielfeld überblickt, sitzt eine große, 
menschliche Gestalt mit verlängertem Kopf - der Anführer 
von Liliths Bande sadistischer Killer. 


Das Fleisch des transhumanen Wesens ist mit grauem 
Siliziumstaub bedeckt, und sein Gesicht verbirgt sich hinter 
einer Maske, die einen Schlangenkopf mit weit 
aufgerissenem Maul darstellt. Ein Schweif aus grünen 
Federn hängt ihm über den breiten Rücken. 


Der Anführer stimmt einen Sprechgesang in einer uralten 
Sprache an. Seine Worte hallen durch die Arena aus Stahl 
und Staub. 


Jacob dreht sich um, als er am entgegengesetzten Ende 
des ummauerten Spielfelds eine Bewegung entdeckt. Das 
zweite Maul der Schlange erscheint an der Basis des Maya- 
Gebäudes, das als Tempel des Bärtigen Mannes bekannt ist. 


Ein Trupp grauhäutiger transhumaner Krieger kommt aus 
dem offenen Maul in die Arena. 


Jacob weiß, dass diese Wesen im Gegensatz zu den 
holografischen Kämpfern überaus real, unberechenbar und 
viel gefährlicher sind. Allesamt sind sie sehr groß, über zwei 
Meter zehn. Jeder von ihnen hat einen verlängerten Schädel 


und einen muskelbepackten Körper, der über 230 Pfund 
schwer ist. 


Ihre zynischen gelben Augen glühen hinter den Schlitzen 
ihrer zeremoniellen Todesmasken. Fünfzehn Zentimeter 
lange Stacheln stehen von ihren Ellbogen und ihren Knien 
ab. Die Krieger tragen mehrere Waffen bei sich wie 
Stahlspeere, Dolche und Morgensterne, und ihre Rüstung ist 
mit scharfen Klauen versehen, die über den Handgelenken 
angebracht sind. 


Ein Schnauben erklingt hinter ihren Zeremonienmasken, 
als sie unter dem östlichen Tor Jacob gegenüber Aufstellung 
nehmen und ihn mit gierigen Augen fixieren. 


Dominique holt tief Luft durch ihren Nasenschlauch und 
ihren Regulator; sie bemüht sich verzweifelt, einen klaren 
Kopf zu bekommen, in der Hoffnung, dann aus diesem 
Albtraum zu erwachen. 


Jacob mustert die Arena. Er ist sich nur allzu deutlich 
bewusst, dass seine Mutter die ungeschützte Stelle in seiner 
Rüstung darstellt. /ch muss einen Ort finden, an dem sie 
halbwegs sicher ist... 


Der Anführer auf seinem Thron hebt einen runden 
Gegenstand hoch über seinen Kopf. 


Die Krieger heulen auf und stoßen ein tierhaftes Kreischen 
aus. 


Der Anführer wirft den Gegenstand in die Arena. 
Der Ball ist freigegeben ... 


Der abgetrennte Kopf schlägt wie eine Kokosnuss auf der 
harten Erde auf und hüpft noch zweimal auf, bevor er 
schwankend auf Dominique zurollt und schließlich vor ihren 
Füßen liegen bleibt. 


Sie sieht nach unten und schreit auf. 


Jacob hält sie fest, als sie ohnmächtig wird. 
Es ist Micks Kopf. 


Die Krieger kreischen und johlen, ihr bellendes Gelächter 
hallt über das metallische Spielfeld. 


Jacob starrt den Kopf seines Vaters an. »O Gott ... nein ...« 


Micks Augen Öffnen sich und rollen mit manischem Blick 
unruhig in den Höhlen. Der Mund Öffnet sich, um zu 
sprechen. »Wer ist da? Wer ist da draußen?« 


Jacob hört sich antworten: »Ich bin’s, dein Sohn Jacob.« 


»Jacob?« Ein tiefes Wehklagen erhebt sich aus Micks 
Mund. 


Bevor der Zwilling reagieren kann, treten zwei 
siliziumhäutige Krieger nach vorn. Ein markerschütterndes 
Bellen dröhnt hinter ihren Masken hervor. 


»Nein ... nein ... nein ...« Jacob löst den Regulator aus 
seinen Schultergurten, schiebt ihn in seinen Mund und 
atmet tief ein und aus. Konzentrier dich! Denk an die 
Geschichte der Heldenzwillinge. Der Todesgott und seine 
Kreaturen werden versuchen, dich zum Narren zu halten. 
Das ist nicht dein Vater, das ist nur ein Trick ... eine List! 


Mit dem Spann schnippt Jacob den Ball etwa einen Meter 
vom Boden hoch, macht einen Schritt nach vorn und tritt 
den Kopf dann wie ein Fußballtorwart so weit wie möglich 
ins Feld. 


Einer der Krieger verfolgt den Ball, der andere rennt auf 
den Zwilling und seine Mutter zu. 


Jacob wirft Dominique über die Schulter und sprintet zum 
außersten Ende der östlichen Wand, wo sich, wie er weiß, 
eine verborgene Treppe befindet, die zum Tempel führt. Drei 
Stufen auf einmal nehmend, rennt er die schmale Treppe 
hinauf, das Schwert in der rechten Hand. 


Oben erwartet ihn der Anführer mit der Schlangenmaske, 
bewaffnet mit einem Morgenstern. 


Jacob lässt seine Mutter zu Boden gleiten und stürmt die 
restlichen Stufen hinauf. 


Die mit Stacheln versehene Eisenkugel fliegt ihm 
entgegen. 


Jacob weicht dem Schlag aus, führt das Schwert in einem 
einzigen Hieb nach oben und durchtrennt den Arm des 
transhumanen Wesens unmittelbar unter dem Ellbogen. 


Der Krieger schreit auf und starrt unter Schock auf seinen 
glühenden Arm, weshalb er den schimmernden Bogen der 
Klinge, die ihm den Kopf vom Körper trennt, nicht mehr 
wahrnimmt. 


Jacob kniet sich neben seine Mutter. Er rüttelt sie wach 
und spuckt den Atemschlauch aus, sodass er mit ihr 
sprechen kann. »Mutter, bleib hier!« Er packt das Schwert 
und rennt die schmale Treppe hinab, während er sich den 
Regulator wieder in den Mund schiebt. 


Sechs maskierte Krieger stürmen dröhnend auf ihn zu, als 
er auf das Spielfeld zurückkehrt. 


Das Schwert mit beiden Händen schwingend, täuscht 
Jacob einen Hieb gegen den Kopf des ihm nächsten Mannes 
an, lässt sich auf ein Knie fallen und versetzt dem Gewirr 
aus grauen, mit Silizium bedeckten Beinen vor sich einen 
bogenförmigen Schlag wie beim Baseball. Die 
rasiermesserscharfe Klinge heizt sich immer weiter auf, 
während sie wie eine flammende Sichel Fleisch und Sehnen 
durchtrennt und mit einer einzigen, durchgängigen 
Bewegung mehreren Männern die Unterschenkel amputiert. 


Schreie und das Geräusch von bläulich spritzendem Blut 
zerreißen die Luft, als ein Krieger nach dem anderen zu 
Boden stürzt. 


Eine Stahlkugel schießt auf Jacobs Gesicht zu. Er duckt 
sich, und der Morgenstern trifft die Dämonenmaske eines 
anderen Kriegerss; der fünfzehn Zentimeter lange 
Eisenstachel bohrt sich in den Hinterkopf des Mannes. 


Jacob wirbelt herum, springt hoch und versetzt der Kehle 
eines heranstürmenden Angreifers mit voller Wucht einen 
Tritt, wobei es ihm gerade noch gelingt, den Stahlklauen 
auszuweichen, die durch die heiße Kohlendioxid-Atmosphäre 
zischen. Er landet wieder auf dem Boden, pariert einen Stich 
gegen sein Herz mit seinem Schwert und tritt dem 
transhumanen Wesen von der Seite gegen den Adamsapfel, 
womit er dessen Luftröhre zerschmettert. 


Sechs sind erledigt. Bleiben noch sechs ... 
Der Ball fliegt an seinem Kopf vorbei. 


Jacob wirbelt herum und platziert einen Tritt nach hinten, 
wobei seine Stiefelferse den Kopf eines Angreifers nach 
hinten reißt und ihm die Wirbelsäule bricht. 


Der Ball... vergiss das Spiel nicht! 


Jacob stürmt dem Ball hinterher und holt dabei zwei 
Krieger ein, die sich den Kopf gegenseitig zuspielen, 
während sie auf das östliche Tor zudribbeln. 


Einer der beiden Krieger dreht sich um, um Jacobs Angriff 
abzuwehren, während sein Mitspieler den Torschuss 
vorbereitet. 


Jacob springt hoch und nutzt seinen Schwung zu einem 
Tritt mit beiden Beinen; seine Stiefelspitzen treffen den 
überraschten Krieger mit voller Wucht im Solarplexus. Er 
landet, blickt auf und sieht gerade noch, wie der Ball von 
der östlichen Wand abpprallt ... 


... und beinahe durch das ringförmige Tor rutscht. 


In einer einzigen Bewegung dreht sich der Schütze um 
und wirft einen nadelscharfen Dolch auf Jacob. Überrascht 
stolpert der weißhaarige Zwilling nach hinten, als sich die 
giftige Klinge unmittelbar über seinem Herzen in seinen 
Schutzanzug bohrt. 


Kein Blut. Du hast Glück. Die Klinge ist nicht in deinen 
Körper eingedrungen. Sei nicht so leichtsinnig! 


Wütend auf sich selbst, reißt Jacob die Klinge heraus und 
schleudert sie ihrem Besitzer entgegen. Der Dolch trifft und 
bohrt sich bis zum Heft in den Unterleib seines Gegners. 


Das transhumane Wesen grunzt und fällt auf die Knie; 
blaues Blut strömt aus seinem Bauch. 


»Ja-cob!« 
Jacob blickt auf. Fubitch ... 


Dominique muss sich immer weiter über den Rand der 
östlichen Mauer zurückziehen, weil die drei verbliebenen 
Krieger, die inzwischen den Tempel erreicht haben, von 
oben mit ihren Speeren auf sie einzustechen versuchen. Sie 
lässt die Mauer los und fällt dreieinhalb Meter tief, bevor sie 
sich an dem ringförmigen Tor festhalten kann. 


Jacob rennt zum Fuß der östlichen Mauer und lässt sein 
Schwert fallen. »Mutter, spring.« 


Sie sieht nach unten und springt. Ihr Sohn fängt sie mit 
beiden Armen auf. 


»Alles in Ordnung?« 
Sie nickt und ringt nach Luft. 


Jacob spürt, dass die drei Krieger die Treppe 
hinunterstürmen. »Hol den Ball.« 


Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.« 
»Das ist nicht Micks Kopf, Mutter. Hol ihn, schnell.« 


Sie rennt davon, wobei sie das Stöhnen der sterbenden 
Opfer ihres Sohnes ignoriert, während sie über die 
abgetrennten Körperteile springt. 


Jacob wendet sich seinen letzten noch übrig gebliebenen 
Feinden zu und tötet sie mit einem Dutzend blitzschneller 
Hiebe seines glühenden Schwerts. 


Dominique kehrt mit dem Kopf zurück. Der Schädel ist 
verlängert und das Gesicht ist mit blutenden Wunden 
übersät, doch es handelt sich nicht um Michael Gabriel. 


Es ist das Gesicht eines Kindes. 


Angewidert tritt Jacob den Kopf in Richtung des westlichen 
Tores. Der Kopf fliegt durch den Reifen und löst dadurch 
einen verborgenen Mechanismus aus. 


Wieder haben Jacob und seine Mutter ein flaues Gefühl im 
Magen, als das Maul der zweiten Schlange sie mit weit 
aufgerissenen Kiefern in einen inneren Strudel saugt und sie 
in ein anderes Reich transportiert. 


Als sie die Augen Öffnen, sehen sie, dass sie sich am Fuß 
einer schmalen Kluft befinden, die einen gewundenen Pfad 
durch einen imposanten, von scharfkantigen Felsen 
gekrönten Berghang schneidet. 


Jacob nimmt seine Mutter beim Arm und führt sie auf der 
Dunklen Straße nach Xibalba. 
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Jake, wo sind wir?« 


»Die Maya nannten es Xibalba Be - die Schwarze Straße in 
die Unterwelt. Ich vermute, wir sind immer noch auf der 
Erde, allerdings irgendwo tief im Untergrund.« 


Er schiebt die Schwertklinge zwischen seinen Gürtel und 
das Exoskelett. Dann nimmt er Dominique bei der Hand und 
führt sie durch die Schlucht. Die nur knapp zweieinhalb 
Meter breite Passage windet sich zwischen gewaltigen 
Felswänden hindurch, die so hoch und so steil sind, dass sie 
die lavaartige scharlachrote Decke, die über ihren Köpfen 
glüht, fast zum Verschwinden bringen. 


Dichte Rauchschwaden lassen die Schatten tanzen. Die 
grauen Kalksteinfelsen sind über und über mit Feuchtigkeit 
bedeckt. Die bleifarbene Erde ist so feucht wie nasser Sand, 
und bei jedem Schritt sinken ihre Füße tiefer ein. Ein 
zugleich leise und schrill pfeifender Wind streicht durch die 
Schlucht und überzieht ihre Gesichter und ihre 
Schutzanzüge mit einer feinen grauen Staubschicht. 


Jacob bleibt stehen. Er sieht nach oben. 
Das Geräusch schlagender Flügel erfüllt die Schlucht. 


Dominique umfasst seine Hand fester und deutet nach 
vorn. 


Mit dem Rücken zur Wand der Kluft sitzt dort ein 
humanoides Wesen auf dem Boden. 


Es ist eine transhumane Frau. Ihr rasierter verlängerter 
Schädel zeigt die Tätowierung eines Jaguarfells, die ihr als 
Haar dient. Bis auf ein zerfetztes Stück Stoff, das kaum 


ihren herrlichen Oberkörper bedeckt, ist sie nackt. Die 
rechte, dem Wind ausgesetzte Seite ihres Torsos ist mit 
einer ölig-grauen Flüssigkeit bedeckt. 


Die Frau schaukelt vor und zurück. Ihre dunklen, 
verängstigten Augen sind vom Weinen purpurn gerötet. 


Sie gehen auf die Frau zu. Jacobs Hand ruht auf dem Griff 
seines Schwerts. 


Dominique kniet neben der Frau nieder, ganz ihren 
mütterlichen Instinkten hingegeben. 


»Mutter, nicht.« Er packt ihren Arm und zieht sie zurück. 


»Jake, hab doch ein wenig Mitleid. Kannst du nicht sehen, 
wie tief verängstigt sie ist?« 


»Wir wissen nicht, wer oder was sie ist.« 


Das Flügelschlagen wird lauter; in der engen Schlucht hört 
es sich an wie das Maschinengewehrfeuer längst 
vergangener Zeiten. 


Auch die Frau hört es. Sie gerät in Panik, springt auf und 
rennt durch die Kluft davon. 


Dominique sieht ihren Sohn an. Dann stürmt sie der Frau 
hinterher. 


»Mutter, warte ...« 


Jacob will ihr nachsetzen, doch gleich darauf muss er 
innehalten, denn mit dem mächtigen Schwert, das ihm von 
der Hüfte baumelt, kann er nicht rennen. Er zieht es aus 
dem Gürtel; dann sprintet er ihnen nach durch die 
gewundene Schlucht. 


Die Schlucht endet, doch Dominiques Fußabdrücke ziehen 
sich immer weiter. Von irgendwoher hört er das Tosen der 
Brandung. Er bleibt am Rand des Berges stehen und wischt 
sich die graue Feuchtigkeit aus den Augen. Dann sucht er 
nach seiner Mutter. 


Die schmale Passage durch den Berg Öffnet sich auf ein 
sumpfiges Ufer hin. Silberne Wellen schlagen gegen die 
unirdische Küstenlinie, die von einer Art Algen und großen, 
toten, von Staub überzogenen Palmen bedeckt ist. 


Seine Mutter ist ein Stück vor ihm und versteckt sich in 
einem Spalt einer großen Felsformation. Sie deutet auf 
etwas. 


Mehrere Holzpfosten, dick wie Telefonmasten, ziehen sich 
am Ufer entlang. Dutzende von transhumanen Frauen sind 
mit schweren Eisenketten um den Hals an die Pfosten 
gefesselt. Ihre nackten, geschundenen Körper sind von 
blutigen, purpurnen Narben übersät, die von Klauen 
stammen. 


Das Flügelschlagen wird noch lauter; jetzt kommt es 
irgendwo aus der Höhe näher. Die weiblichen Gefangenen 
ducken sich hinter ihre Pfosten wie verängstigte Kinder. 


Und dann sieht Jacob das Wesen. 


Die dunkle Gestalt des Fleisch gewordenen Seraphs kreist 
wie ein Falke viele Dutzend Meter über dem Strand. Der 
Oberkörper des Wesens zeigt mächtige Muskeln, seine 
bizarren, sechs Meter langen Flügel ragen aus seinem 
genetisch veränderten Rückgrat und seinem Musculus 
latissimus dorsi. 


Devilin ... 


Jacob und Dominique bleiben völlig regungslos in 
Deckung. 


Der geflügelte Seraph entdeckt eine Bewegung unter dem 
aufgehäuften Tang. Es ist die geflohene Frau. 


Er legt seine Flügel an und rast im Sturzflug nach unten 
wie ein Pelikan, der einen Fisch entdeckt hat. 


Die Frau schleudert ihre Tarnung beiseite und rennt auf die 
schützenden Klippen zu. 


Jacob gibt seiner Mutter das Zeichen, sich nicht von der 
Stelle zu rühren, und nimmt sein Schwert in beide Hände. 


Der Seraph gleitet über das sumpfige Ufer von hinten auf 
die verängstigte Frau zu, landet auf ihrem Rücken und 
drückt sie in den Sand. 


In den Fängen des schwereren Angreifers versucht die 
Frau verzweifelt, auf Händen und Knien wegzukriechen. 


Aber Devlin ist einfach zu groß und zu stark. Wie ein 
rasender Löwe, der ein Zebra anfällt, krallt er sich im 
Rücken der jungen Frau fest und zerfetzt mit seinen 
rasiermesserscharfen, krallenartigen Fingernägeln ihre 
Kleidung und ihre Haut, bis sie sich nicht mehr wehrt. Mit 
seinem linken Arm drückt er ihr Gesicht in die feuchte Erde, 
während er mit seiner freien Hand ihre Brüste streichelt. 
Dann beißt er sie mit seinen wie Fangzähne geformten 
Schneidezähnen in ihre entblößten Hinterbacken. 


Die Frau schreit auf und stößt ein Zischen aus, als der 
Seraph sie von hinten besteigt und zu vergewaltigen 
beginnt ... 


. ohne dabei Jacob zu bemerken, dessen Stahlschwert 
auf seine noch immer flatternden Flügel niedersaust. 


Doch der Schlag streift nur die Federn, denn der stets 
wachsame Devlin wirbelt herum, um sich seinem Feind zu 
stellen. Wie eine starre Maske trägt sein Gesicht ein 
wahnsinniges, lüsternes Grinsen, und aus seinem Mund 
tropft das bläuliche Blut der jungen Frau. Die Augen des 
Soziopathen funkeln violett, und seine Pupillen sind 
scharlachrot. 


Willkommen, Vater. Wir haben dich erwartet. 
Die Stimme - telepathisch. Sehr tief, fast hypnotisch. 


Vater? 


Das Wesen springt auf Jacob zu, und der Zwilling gleitet in 
den Nexus. 


Sofort wird der karmesinrote Himmel heller, und der 
Flügelschlag des Seraphs verlangsamt sich zu einer nur 
noch schleppenden Bewegung. 


Der weißhaarige Zwilling schiebt sich mit erhobenem 
Schwert durch die Energiewellen auf den angreifenden 
Humanoiden zu; diesmal zielt er auf den ungeschützten 
Kopf des Mutanten .... 


. und ignoriert das transhumane weibliche Wesen, das 
sich ihm plötzlich mit rasender Geschwindigkeit nähert. 


Lilith! 


Der Sukkubus gräbt die Fingernägel in das Fleisch seines 
Rückens, während Devlin Jacobs Unterarm packt und so 
heftig an den Sehnen und Muskeln zerrt, dass der Zwilling 
seine Waffe fallen lassen muss. 


Jacob wird ohnmächtig, denn das Gift auf Liliths 
Fingernägeln dringt sofort in seinen Blutkreislauf ein. 


Der gelähmte Zwilling bricht im knöcheltiefen Schlamm 
zusammen. 


Lilith mustert das sumpfige Ufer. Ihre Raubtiersinne 
untersuchen das ganze Gebiet. »Wo ist der andere Zwilling? 
Hast du ihn gesehen?« 


»Nein. Und ich habe auch nicht gespürt, dass er den 
Nexus betreten hätte.« 


»Hmm. Vielleicht ist er geschickter als sein Bruder.« Sie 
betrachtet Jacob und flüstert ihm dann ins Ohr: »/ch habe 
dich vermisst, Seelengefährte.« 


Devlin blickt den Strand hinab zur Schlucht. »Wir sind 
verletzlich hier. Gehen wir mit dem hier zum Portal zurück. 


Der andere Zwilling wird ihm sicher folgen.« 


Probeweise bewegt er seinen verletzten Flügel. Zufrieden 
lässt er zu, dass seine Mutter ihre Arme um seinen Hals legt, 
dann beugt er sich vor und hebt Jacob hoch, als sei der 
Zwilling nur ein kleines Kind. 


Mit mächtigen Flügelschlägen steigt der Seraph in die 
Höhe und fliegt in Richtung Norden. 


Dominique wartet fünf Minuten, bis sie aus ihrem Versteck 
hervorkommt. Sie ist entsetzt und wütend und plötzlich 
völlig allein. 


Beruhige dich und denk nach. Sie hebt Jacobs Schwert auf 
und trägt die schwere Waffe mit beiden Händen. 


Die gefesselten Frauen rufen mit einem tierhaften 
Grunzen nach ihr und deuten auf ihre Ketten. 


Eine der Frauen, ein braunhäutiges transhumanes Wesen, 
über deren Brüste und Rücken sich Narben ziehen, die von 
Klauen stammen, Öffnet den Mund und zeigt Dominique, 
dass sie keine Zunge hat. 


Dominique deutet nach Norden. »Weißt du, wohin sie 
meinen Sohn gebracht haben?« 


Die Frau nickt und deutet ins Landesinnere. In der Ferne 
erhebt sich ein düsterer Berg. Die glühende Decke der 
unterirdischen Welt strahlt seinen gezackten Gipfel 
scharlachrot von hinten an. 


»Wenn ich dich befreie, bringst du mich dann hin?« 
Die missbrauchte Frau nickt. 
Dominique betrachtet die Stahlfessel um ihren Hals. 


Ein leichter Schlag mit der technisch hoch entwickelten 
Schwertklinge, und die Kette ist zerbrochen. 


Dominique braucht zehn Minuten, um die übrigen 
Gefangenen zu befreien. 
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Es gibt zwei Farben in der unterirdischen Welt, und beide 
kommen in verschiedenen Schattierungen vor. 


Grau ist die Farbe des Todes. Sie gehört zur völlig 
verödeten Ebene, die Dominique und ihre transhumane 
Gefährtin schon seit Stunden durchqueren; ihre zinngraue 
Oberfläche ist von tiefen Rissen durchzogen und von 
holzkohlengrauen Felsen übersät. Braungrau sind die 
Wolken, die in der Ferne von Begräbnisfeuern aufsteigen wie 
giftige Rauchschwaden über brennendem Benzin. 
Schlammgrau ist der Berg vor ihnen, dessen unfruchtbare 
tonfarbene Hänge die weichen, geschwungenen Formen 
erkalteter Lava besitzen. Bleigrau sind die Rücken der 
dreißig Zentimeter langen Käfer, die ständig zwischen ihren 
Stiefeln hin und her kriechen wie ruheloses Ungeziefer. 


Rot ist die Farbe der Hitze. Sie ist der dünne Streifen 
rosenfarbenen Horizonts, der zwischen dem Berggipfel und 
dem Dach der unterirdischen Welt zu erkennen ist. Sie ist 
die orangefarbene Aschenglut, die wie ein Sternenhimmel 
von der wolkenverhangenen Decke herabschimmert. 


Rot ist nicht die Farbe des Blutes. Das Blut fließt blau in 
dieser gottverlassenen Kohlendioxidwelt und wirkt im 
rosafarbenen ewigen Zwielicht dieses Ortes violett. 


Violett ist diejenige Rotschattierung, die Dominique sieht, 
wenn sie die Augen schließt. Violett ist der stumpfe, 
quälende, wahnsinnig machende Schmerz, der gegen die 
Rückwand ihrer Augäpfel drückt. Violett sind ihre Füße in 
ihren Stiefeln. Ihr Kreuz, das noch immer wegen des 
verlängerten Menstruationszyklus schmerzt. Ihre 
überlasteten Nerven, die wegen des ständigen Rauschens 


zusammenzucken - dem Rauschen wiederaufbereiteten 
Wassers, das von ihren Beinmuskeln nach oben gepumpt 
wird, während sie sich in ihrem engen Schutzanzug bewegt. 


Doch schlimmer als der Schmerz und schlimmer als die 
Farben der Unterwelt ist das Entsetzen, das an ihrem Gehirn 
nagt, ist die bedrückende Sorge zu wissen, dass ihr 
Seelengefährte so nahe, ihr Sohn jedoch in großer Gefahr 
ist. 

Sie erreichen den Fuß des Berges. Dominique starrt zu 
dem rauen, in einem Winkel von vierzig Grad ansteigenden 
Hang und den zahlreichen Felsabbrüchen hinauf; sie sieht 
nichts als Violett. 


Die stumme transhumane Frau deutet nach oben. 


»Wahrscheinlich ist es gar nicht so schlimm«, lügt 
Dominique, die sich bemüht, den Gipfel zu erkennen. »Sieht 
fast so aus wie ein erloschener Vulkan.« 


Dutzende Käfer krabbeln über die Oberseite ihrer Stiefel. 
»Verschwindet!« Sie tritt nach ihnen und verliert dabei fast 
ihren Halt. 


Die transhumane Frau beginnt, den Hang hinaufzugehen. 


Dominique folgt ihr, wobei sie sich mit dem Schwert 
abstützt. Jake ist stark. Sicher geht es ihm gut. Wenn sie 
gewollt hätten, dass er stirbt, hätten sie ihn gleich am Ufer 
umgebracht. 


Ihre Gedanken wenden sich ihrem anderen Sohn zu. 
Wenigstens ist Manny in Sicherheit ... 


Und dann bleibt sie plötzlich stehen, und ihre Augen füllen 
sich mit Tränen, als sie schließlich die Realität ihrer Situation 
begreift. Manny ist nicht in Sicherheit, Manny ist tot! Er 
starb schon vor vielen Millionen Jahren in diesem verrotteten 


Höllenloch, genauso wie der Rest unserer von Gott 
verlassenen Spezies. 


Sie lehnt sich gegen einen Felsblock und schluchzt 
hemmungslos; das Atmen mithilfe des Regulators fällt ihr 
auf einmal sehr schwer. 


Ihre transhumane Gefährtin bleibt ebenfalls stehen. Dann 
klettert sie zurück, nimmt Dominiques Hand und drückt sie. 


Hab ... Vertrauen. 


Die telepathisch übermittelte Botschaft ist nur ein 
schwaches Flüstern in Dominiques Gehirn, doch es spricht 
Bände. 


Ja, sie ist verzweifelt und völlig abgeschnitten von ihrer 
eigenen Welt, aber sie ist nicht allein. Da ist noch ihr 
anderer Sohn, und vielleicht ist da auch noch Mick. 


Und jetzt - eine Freundin. 


Wenn du schon sterben musst, dann stirb im Kampf. Nimm 
diese Schlampe Lilith mit in den Tod! 


Dominique richtet sich auf. 


Die beiden Frauen umarmen sich und setzen ihren 
Aufstieg fort. 


Stunden vergehen. Die transhumane Frau erreicht ein 
Plateau und hört auf zu klettern. Dominique tritt neben sie, 
und die beiden Humanoiden betrachten die 
Herausforderung, die vor ihnen liegt. 


Eine große Felsspalte, die mindestens dreihundert Meter 
weit senkrecht in die Tiefe führt und deren Grund irgendwo 
in der Dunkelheit verschwindet, trennt das Plateau vom 
Gipfel des Berges. Selbst an seiner schmalsten Stelle ist der 
Spalt gut sechs Meter breit. 


Der Berghang auf ihrer Seite des Spalts führt in einem 
weiten Bogen nach links, doch er bildet hier eine senkrechte 
Felswand, die ohne die entsprechende Ausrüstung nicht zu 
überwinden ist. 


»Ich kann nicht hinauf, ich kann nicht hinüber. Verdammt, 
was sollen wir nur tun?« 


Die Frau deutet auf einen schmalen Felssims. Er ist 
zwanzig Zentimeter breit und zieht sich in der Richtung, in 
der ihr Ziel liegt, um die Felswand herum. 


»Dieser Sims? Der ist doch so schmal, dass man nicht 
darauf gehen kann.« 


Die Frau dreht ihre Hände hin und her, womit sie zu 
verstehen gibt, dass sie das Plateau hinter sich lassen 
werden. Dann werden sie sich am Sims festhalten und sich 
Zentimeter für Zentimeter um die Felswand herumschieben. 


Dominique bricht der Schweiß aus, sodass das Thermostat 
anspringt und die Temperatur in ihrem Schutzanzug um acht 
Grad gesenkt wird. »Das ist Selbstmord. Wir werden nie ... 
ich weiß, ich weiß ... Hab Vertrauen.« 


Die transhumane Frau führt sie an den Felsvorsprung. Sie 
deutet auf ihre Augen und warnt Dominique davor, in die 
Tiefe zu blicken. 


Die Frau mit dem verlängerten Schädel legt sich auf den 
Bauch und schiebt sich auf den Sims, wobei sie ihren Körper 
vorsichtig absenkt, bis ihr Gewicht nur noch von ihren 
Handflächen und den Innenseiten ihrer Handgelenke 
gehalten wird. 


Dominique beißt nervös in die Gummiisolierung ihres 
Regulators. Sie pinkelt in den Urinbeutel des Schutzanzugs, 
während sie zusieht, wie sich ihre Gefährtin an der nackten 
Felswand entlangschiebt, bis sie selbst niederkniet. 


Tu’s einfach. Es gibt schlimmere Arten zu sterben. 


Halt die Klappe! Du wirst nicht sterben. Du wirst es 
schaffen und deine Familie finden. Jetzt schieb deinen Arsch 
über diesen Felsvorsprung. 


Vorsichtig senkt sie ihren Körper ab. Die Muskeln in ihrem 
Körper zittern, und ihre Stiefelspitzen suchen nach 
Trittlöchern im Fels. Eine Hand vor die andere setzend 
schiebt sie sich um die nackte Felswand herum. 


Während sie ihre Handgelenke anspannt und mit den 
Füßen nach Felsmulden tastet, entdeckt sie überrascht, dass 
sie tatsächlich Fortschritte macht. Rechte Hand, linke Hand 
... rechte Hand, linke Hand ... 


Sie ignoriert die glühenden, schmerzhaft gedehnten 
Sehnen in ihren Handgelenken und wiederholt unablässig ihr 
Mantra. 


Rechte Hand, linke Hand ... rechte Hand, linke Hand ... Nur 
noch viereinhalb Meter ... Rechte Hand, linke ... Sei bloß 
nicht so ängstlich. Das Tauchen damals in dieser Cenote 
zusammen mit Mick, das war wirklich unheimlich. 


Sie hält inne und sieht, dass ihre transhumane Gefährtin 
stehen geblieben ist. 


Die Augen der Frau blicken hinauf zum unechten Himmel. 
Sie sind vor Entsetzen weit aufgerissen, als werde sie von 
jemandem auf telepathischem Weg beschimpft. 


Wie bist du entkommen, Teresa? Hat dich der andere 
Zwilling befreit? 


Lass mich in Ruhe, Hexe! 


Antworte mir, oder ich werde mir aus deinen Eltern ein 
Festmahl bereiten. 


Die transhumane Frau lächelt. Fahr zur Hölle. Sie drückt 
sich von der Felsklippe weg und fällt ... und fällt ... 


»O mein Gott«, schreit Dominique, als der Körper der Frau 
in den Schatten des Abgrunds verschwindet. 


Unten in der Schlucht blitzt ein unirdisches Licht weiß auf 
und erlischt. 


Dominique starrt dort hinunter, während sie in ihr 
Mundstück hyperventiliert. Was war das? Was ist da gerade 
geschehen? 


Für einen langen Augenblick verharrt sie völlig regungslos; 
ihr Geist steht kurz davor zusammenzubrechen. 


Dann denkt sie wieder an Jacob. 


Okay, los geht’s ... nimm all deine Kraft zusammen und 
bring es zu Ende. Arsch hoch! 


Die Fingerspitzen ihrer rechten Hand drücken sich in den 
Fels, die Muskeln in ihrem Kreuz und ihren Hinterbacken 
spannen sich an, um ihr Gewicht zu verschieben. 


Rechte Hand, linke Hand, rechte Hand, linke Hand... 
Zweieinhalb Meter ... Konzentrier dich auf den Felsvorsprung 
„.. Rechte Hand, linke Hand, rechte Hand, linke Hand ... Ein 
Meter ... Ein halber Meter ... 


Getragen von einer Woge Adrenalin und schierer 
Willenskraft, gelingt es Dominique, den rechten Stiefel auf 
den Sims über ihrem Kopf zu heben, während sie ihr 
prekäres Gleichgewicht hält ... dann schiebt sie das Knie 
hoch und dann den Oberschenkel ... 


... und dann ihren Oberkörper. 


Sie rollt auf eine Felsebene, keucht, weint und lacht 
gleichzeitig, während sie über ihr Mundstück tief ein und aus 
atmet. 


Einfach nur atmen ... 


Nach einer Weile setzt sie sich hin. Schließlich steht sie 
auf und folgt dem Plateau bis zu einem Steilhang - einem 


sechzig Meter hohen Grat, der sich um den gesamten Gipfel 
zieht und ihr die Sicht versperrt. 


Dominique ist mehr als nur erschöpft. Ihre Gelenke 
schmerzen, ihre Hände und Handgelenke sind aufgerissen, 
und ihre Bein- und Rückenmuskeln brennen bei jedem 
schmerzhaften Schritt. 


Hoch über ihr glüht die pyroklastische Decke wie Lava. 


Komm schon, hör auf, darüber nachzudenken, und 
klettere. 


Sie holt tief Luft und schleppt sich den Hang hinauf, wobei 
sie sich die letzten fünfzehn Meter auf dem Bauch liegend 
nach oben schiebt, bis es ihr schließlich gelingt, einen Blick 
über die Felskante zu werfen. 


Dominique sieht nach unten. 


Sie kauert sich am oberen Rand eines Vulkans zusammen, 
dessen Krater mehrere Dutzend Meter unter ihr ein Tal 
bildet. 


Wie ein verstecktes tibetisches Kloster liegt ein Dorf in 
diesem Talkessel. 


Das Dorf der Nephilim. 
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Das Dorf ist eine architektonische Pestbeule, ein Chaos aus 
krummen Wegen und einstöckigen, schlecht konstruierten 
Gebäuden, die von festgebackenem Staub überzogen sind. 
Es ist ein grauer Irrgarten, schlimmer als die übelsten, aus 
Pappe und Wellblech errichteten Slums von Olongapo und 
Subic nach dem Vulkanausbruch auf den Philippinen. 


Rußbedeckte Gebäude an rußbedeckten Straßen ziehen 
sich bis zum entgegengesetzten Ende der Ansiedlung ans 
Ufer eines gewaltigen Sees, über dem dichter Nebel liegt. 


Dominique hält den Atem an, als sich die mächtigen 
Wolken an der unterirdischen Decke teilen und ein 
monströses Objekt enthüllen, das am diesseitigen Ufer des 
Sees errichtet wurde. Es ist aus einem riesigen Felsblock 
gemeißelt, unvorstellbar alt und so hoch wie ein 
zehnstöckiges Gebäude. Die obere Hälfte scheint poliert zu 
sein, doch die Einzelheiten verschwinden sogleich wieder im 
heraufziehenden Dunst. 


Irgendwo in der Ferne schlägt eine Glocke, deren tiefe 
Töne durch das Tal hallen. 


Als riefe sie jemand zusammen, strömt eine Menge aus 
grauen Gestalten langsam aus den Hütten hinunter zum 
Ufer des Sees. Mit zitternder Hand zieht Dominique ihr 
Smart-Fernglas aus ihrer Gürteltasche. Sie schaltet die 
Nachtsichtfunktion ein und zoomt sich an die Dorfbewohner 
heran, die allesamt mit demselben grauen Staub bedeckt 
sind. 


Etwas geht da vor. Ich muss irgendwie hinunterkommen. 


Eine sumpfige Jauchegrube bildet den Dorfrand. Das 
stehende, silbern-braune Wasser ist voller Fäkalien, Müll, 
Knochen und den schwelenden Resten von aschebedecktem 
menschlichem Fleisch. Zu Zehntausenden mästen sich 
Skarabäen an diesem Festmahl, ihre scharfen 
Mundwerkzeuge erzeugen beim Fressen ein entnervendes 
Knirschen. 


Heftig an ihrem Regulator saugend, eilt Dominique durch 
den knietiefen Schleim, bis sie etwas festeren Boden unter 
den Füßen hat. Jetzt ist die staubige Erde von Pilzen 
bedeckt, die sich von der braungrauen Flüssigkeit des 
Sumpfs ernähren; bei jedem Schritt steigt das Wasser aus 
dem porösen Untergrund auf. 


Sie erreicht die erste Gruppe der fensterlosen Hütten, die 
anscheinend aus Lehm errichtet wurden. Die Reihen der 
seltsam geformten Unterkünfte hängen schief in diesem 
instabilen Morast, und ihre Fundamente sinken immer tiefer 
in das träge Abwasser. 


Dominique würgt in ihr Mundstück und stellt ihren 
Nasenschlauch neu ein, denn der Gestank um sie herum ist 
trotz ihres Atemgeräts fast unerträglich. 


Als sie sich wieder im Griff hat, geht sie bis ans Ende der 
Hüttenreihe und wirft einen Blick um eine von Rissen 
durchzogene Mauer. 


Als sie ein flatterndes Geräusch hört, sieht sie nach oben. 
Auf den Hüttendächern jenseits der Straße kauern vier 
eulenartige Kreaturen, von denen jede so groß ist wie ein 
zwölfjähriges Kind. Ihre runden, federlosen Köpfe sind von 
grauem, festgebackenem Staub bedeckt; der graue Star hat 
ihre pupillenlosen Augen erblinden lassen. Die 
zusammengefalteten, flugunfähigen Schwingen sind von 
Schuppen anstelle von Federn bedeckt und enden in 
scharfen Krallen. 


Die mutierten Kreaturen scheinen sie anzustarren, 
während sie mühsam durch ihre deformierten, 
schnabelartigen Münder Luft holen. 


Wie muss das Böse wohl aussehen, das solche 
Genmutationen schafft? 


Dominique zieht sich in den Schatten zurück, um 
nachzudenken. Ihr ehemals schwarzer Schutzanzug ist 
längst von grauem Staub bedeckt. Sie packt eine Handvoll 
Erde, reibt sich Gesicht und Haare noch weiter mit der 
rußigen Substanz ein und tarnt sich so gut sie kann. 


Als sie damit fertig ist, geht sie die schmutzige 
Nebenstraße hinab auf der Suche nach einer größeren 
Hauptstraße, und sie betet darum, dass dieser Weg sie zu 
Jacob führen wird. 


Dominique begegnet dem nächsten Geschöpf aus dem 
Dorf, als dieses aus dem türlosen Eingang einer Hütte 
humpelt, die nur aus einem Zimmer besteht. Das armselige 
Wesen war früher wahrscheinlich einmal ein Mann. Das 
düster dreinblickende Geschöpf geht auf den Händen, sein 
Unterleib wurde unterhalb der Taille abgetrennt. Aus großen, 
schorfigen Pusteln sickert blaues Blut durch die graue 
Staubschicht, die seine Haut bedeckt. 


Seine gewaltigste Deformation jedoch besteht aus einer 
violett schimmernden Kugel von der Größe eines Kopfes, die 
dieser Lebensform durch einen chirurgischen Eingriff in den 
unteren Abschnitt des Rückens implantiert wurde. 


Die misshandelte Kreatur stößt ein Grunzen aus, als sie 
mit weit gespreizten Armen auf ihren von dicken Schwielen 
bedeckten Knöcheln davonwankt, wobei ihre Jackenschöße 
durch den Schmutz schleifen. Jedes Mal, wenn das Wesen 
unter Mühen ausatmet, entweicht ein dünner 
ebenholzfarbener Nebel seinen geblähten Nüstern. 


Von Furcht und Mitleid erfüllt beobachtet Dominique, wie 
sich die Lebensform mit ihrem künstlichen Gewicht abquält. 
Sie wartet noch einen Augenblick, dann eilt sie dem Wesen 
nach in Richtung der zentralen Durchgangsstraße des 
Dorfes. 


Es ist die Straße der Untoten, und auf ihr bewegt sich eine 
Prozession grunzender und stöhnender transhumaner 
Wesen, die allesamt verstümmelt und Opfer von 
Amputationen wurden. Einige dieser Gestalten haben keine 
Beine, anderen fehlen die Arme. Ihre Haut ist von einer 
Bakterienart befallen, die ihnen langsam und schmerzhaft 
das Fleisch und die Knochen vom Körper frisst. 


Die Nephilim ... 


Als wäre ihre bloße Existenz nicht schon qualvoll genug, 
wurde jedem Wesen eine prothetische Kugel implantiert, die 
in mehreren Spektralfarben aufleuchtet. Es gibt Rot-, Gelb-, 
Grün-, Blau- und Violetttöne. Möglicherweise stellen die 
Farben einen Code dar, aber Dominique kann nicht 
erkennen, was er bedeutet. 


Sie schiebt sich zwischen diesen mitleiderregenden Wesen 
hindurch und gelangt bis ganz nach vorn, während die 
Glocke immer lauter ertönt. 


Die Straße mündet in einen dicht bevölkerten Platz am 
Seeufer. Tausende größerer, schlaksigerer Zweibeiner 
drängen sich nach vorn, um zur Menge aufzuschließen. Sie 
tragen schwere, rußfarbene Roben, und ihre verlängerten 
Schädel sind von Kapuzen bedeckt. Unter den wie 
festgebackenen grauen Siliziumschichten auf ihrer Haut ist 
ihr Fleisch an allen freiliegenden Körperteilen schon längst 
verschwunden, sodass ihre Gesichter vollkommen 
ausgedörrt wirken. Neandertalerbrauen schützen dunkle, 
tief in ihren Höhlen liegende Augen. Die Nasen samt dem 
umgebenden Knorpelgewebe sind verschwunden, sodass 


nur noch die Nasenöffnungen selbst zurückgeblieben sind. 
Die Münder sind lippenlos, und die Kiefer hängen schlaff 
herab, wodurch man die mit einem Staubfilm bedeckten 
Zähne sehen kann. 


Wie Vieh drängen sich die Nephilim stoßend und 
schiebend Schritt für Schritt näher an den See heran und 
folgen dem Ufer zu einem unbekannten Ziel. 


Dominique weicht der Menge aus und versteckt sich 
hinter den zusammengebrochenen Überresten eines 
rechteckigen Gebäudes. Sie sieht sich nervös um, und 
während sie ihre Umgebung in sich aufnimmt, lässt die 
Glocke weiter ihre tiefen Schläge erklingen, die einem die 
Knochen vibrieren lassen. 


Die silberne Oberfläche des Sees spiegelt den glühenden 
Himmel karmesinrot funkelnd wider. Doch es ist das hoch 
aufragende Objekt am Ufer des Sees, das jetzt Dominiques 
Aufmerksamkeit fesselt. 


Es ist eine Statue ... die Statue eines monströsen 
Humanoiden. Das Gesicht ist dämonisch und 
angsteinflößend; besonders auffällig sind die Adlernase und 
der breite Mund, aus dem Fangzähne ragen. Die gewaltigen 
polierten und ebenholzfarbenen Hörner eines Ziegenbocks 
ragen aus dem verlängerten, spitzen Schädel des Wesens in 
die Höhe. Riesige Fledermausflügel, die in Krallen enden, 
sind hinter dem nackten Oberkörper wie ein Tuch 
zusammengefaltet. Der Unterleib des Idols gleicht dem 
einer Ziege, wobei der lange Schwanz in einem Stachel 
endet. 


Verblüfft starrt Dominique die Statue an. Es ist Luzifer. Sie 
beten den Teufel an. 


Die Statue wirft einen düsteren Schatten über den See, 
und in ihren satanischen Augen spiegeln sich die 
scharlachroten Flammen der Decke der Unterwelt; der 


Schimmer der Glut verzerrt den Mund zu einem bösartigen 
Grinsen. 


Die Glocke hört auf zu schlagen. 


Um eine bessere Perspektive zu bekommen, eilt 
Dominique zu einem anderen Gebäude. 


Und jetzt sieht sie, wo sich die Prozession der Nephilim 
versammelt hat. 


Am gegenüberliegenden Ufer des Sees steht ein 
gewaltiger Kalebassenbaum. Er ist so alt wie die Zeit und so 
groß wie ein afrikanischer Affenbrotbaum. Sein knotiger, 
verzerter Stamm und seine kahlen Zweige sind 
alabasterweiß, und aus seiner porösen Rinde tritt eine 
harzähnliche, elfenbeinfarbene Flüssigkeit. 


Am Fuß des Stammes, der die Ausmaße eines 
Mammutbaums besitzt, steht eine Gestalt. 


Lilith. 


Die Hunahpu-Königin trägt eine zinnoberrote Mönchskutte, 
und ihr haarloser, verlängerter Schädel mit seiner bizarren 
Jaguar-Tätowierung ist unter der schweren Kapuze 
verborgen. 


Als sie spricht, wird ihre Stimme durch die natürliche 
Akustik des Sees verstärkt. 


»Und es geschah, dass unser tyrannischer Gott Jahwe von 
so großer Furcht und Eifersucht gegenüber Seiner eigenen 
Schöpfung erfüllt wurde, dass er Seinen schönsten Sohn, 
den Erzengel Luzifer, in die Tiefen der Hölle schleuderte. So 
selbstsüchtig war unser Schöpfer, dass Er Seine größte 
Schöpfung, den Menschen, aus dem Garten Eden verbannte. 
So egoistisch war dieser von Rache getriebene Gott, dass Er 
blutige Opfer unter seinen treuesten Anhängern guthieß. So 
gnadenlos war Er, dass Er eine gewaltige Flut losbrechen 
ließ und Sein Volk ertränkte. So verschreckt angesichts der 


Intelligenz des Menschen war unsere paranoide Gottheit, 
dass Er den Turm zu Babel zerstörte und die Überlebenden 
in alle vier Winde zerstreute und sie zwang, verschiedene 
Sprachen zu sprechen, um so unseren Aufstieg als Spezies 
zu verhindern und unsere Vernichtung vorzubereiten. 


»>Du sollst nicht töten<, befahl der Große Heuchler, 
während Er uns gleichzeitig wie Fische in einem Fass 
zerschmetterte und uns lehrte zu hassen. 


Doch selbst dem Großen Heuchler gelang es nicht, die 
Liebe zu unserem wahren Vater zu ersticken, zu unserem 
schönen Morgenstern, der noch aus der Hölle heraus mit 
uns in Verbindung trat, um uns zu unterrichten. Es ist 
Luzifer, der uns lehrte, die Frucht am Zweig zu genießen. Er 
ist es, der Abstinenz durch Hingabe und Ignoranz durch 
Neugierde ersetzt hat. Es war Luzifer, der unseren Geist 
befreite und der unseren biologischen, spirituellen und 
intellektuellen Aufstieg ermutigte und uns zu den 
verborgenen Kräften der Natur hinleitete. Er ist unsere 
Erlösung, und wir sind die seine, denn die Zeit ist 
gekommen, das Unrecht der Vergangenheit 
wiedergutzumachen und unseren Vater von seinen 
unheiligen Fesseln zu befreien.« 


Die Menge stampft und grunzt. Ihr Toben treibt das 
Wasser durch die poröse Erde nach oben. Auch die Eulen auf 
der anderen Seite der Straße scheinen hinzustarren, und sie 
atmen laut pfeifend ein und aus. 


Dominique greift nach dem Schwert. Ihre Arme zittern. 


Lilith wartet, bis ihre Legionen sich beruhigt haben. »Und 
jetzt hat uns Jahwe einen weiteren Boten des Schmerzes 
geschickt. Doch habt keine Angst. Die Ankunft dieses 
Hunahpu soll euch nicht in tiefere Verzweiflung stürzen. 
Devlin, euer wahrer Erlöser, wird die Kräfte des Hunahpu 


dazu benutzen, um die Tore der Hölle zu öffnen und euren 
Vater, den Erzengel Luzifer zu befreien!« 


Wildes Stampfen und Grunzen. Die Wesen trampeln sich 
in der Menge fast gegenseitig nieder, während sie 
versuchen, noch näher heranzurücken. 


Lilith bringt sie mit einer Geste zum Schweigen. »Geduld. 
Die gesegnete Wiederauferstehung wird sich schon bald in 
eurer Mitte ereignen. Bis dahin dürft ihr Luzifers Licht einmal 
umkreisen, bevor ihr wieder zu euren Unterkünften gehen 
werdet.« 


Atemlos sieht Dominique zu, wie die Prozession der 
gequälten Gestalten langsam den schimmernden, 
alabasterfarbenen Baum umrundet, wobei ihre bunten 
Kugeln seine Energie in sich aufnehmen; es ist, als saugten 
sie seine Wärme in sich ein und ernährten sich von dem 
Licht des Baums, denn jetzt leuchten sie heller auf. 


Und dann beginnt die Rückkehr mit ihrem Gegrunze und 
Geschiebe, wobei die Zweibeiner die langsameren 
Amputierten auf dem Weg ins Dorf beiseitedrängen. 


Dominique bleibt in ihrem Versteck und zoomt sich 
mithilfe des Smart-Fernglases an ein weiteres Objekt heran, 
das sich unmittelbar unter einem der herabhängenden Äste 
des Baumes befindet. 


Es ist ein Holzkreuz, an dem eine gekreuzigte Gestalt 
hängt. 


Eine Dornenkrone, unter der blaues Blut hervorrinnt, 
beschattet das Gesicht. 


Jacob ... 
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Dominique wartet, bis die Straßen verlassen sind, und dann 
wartet sie noch einmal zehn Minuten. 


Schließlich verlässt sie ihr Versteck und eilt, durch den 
grauen Sumpf schlitternd, die Straße zum See hinunter. 


Rasch wirft sie einen Blick nach links. Die glatte, 
quecksilberähnliche Oberfläche des Sees funkelt 
karmesinrot und spiegelt die Aschenglut des falschen 
Himmels. 


Ich muss mich beeilen ... bevor der Wächterdämon aus 
Jacobs holografischem Programm auftaucht. 


Sie hält das doppelschneidige Schwert in beiden Händen 
und läuft schneller; Adrenalin und Angst lenken ihr Gehirn 
von den körperlichen Schmerzen ab. 


Zwanzig Lebensjahre, zwanzig Jahre voller Albträume. Seit 
sechs Jahren hat sie miterlebt, wie sich ihr Sohn auf den 
Kampf in dieser höllischen Umgebung vorbereitet hat. Doch 
das ist kein Hologramm, und sie ist nicht Jacob. 


Gott, bitte mach, dass ernoch am Leben ist. 


Sie rennt am Alabasterbaum vorbei und stürzt sich auf das 
Kreuz und das bewusstlose gekreuzigte Opfer. 


»Jake? Jacob, Liebling, ich bin es!« Sie erreicht den Fuß 
des Holzkreuzes und blickt hinauf, zu der gekreuzigten 
Gestalt ... 


... die langsam ihre funkelnden Augen Öffnet. Auf dem 
engelhaften Gesicht erscheint ein Lächeln. 


Dominiques Kiefer sackt nach unten. »Devlin ...« 


Der Seraph breitet die Flügel aus und springt vom Kreuz 
herab. Er landet mit den Füßen auf Dominiques Brust, und 
seine krallenartigen Zehennägel bohren sich in ihren 
Schutzanzug. 


Und dann hören seine Flügel auf zu schlagen. Er beugt 
sich nieder und starrt sie an. Seine düstere Miene wirkt 
verwirrt. »Du bist nicht Immanuel.« Er setzt sich breitbeinig 
auf ihre Brust und beschnüffelt ihren Hals. Seine Nase 
nimmt ihren Geruch in sich auf. »Erste Mutter! Wo ist dein 
anderer Sohn? Antworte, sofort, oder ich werde Jacob 
töten.« 


»Ich werde es dir sagen ... aber erst ... will ich ihn sehen!« 


Devlin flattert mit den Flügeln und erhebt sich von 
Dominiques Brust. Er richtet sich neben ihr auf, packt sie bei 
den Haaren und zerrt sie zum Kalebassenbaum. 


Jacob liegt auf dem Rücken. Sein Hals und seine Arme und 
Beine sind unter den dicken, ineinander verschlungenen 
alabasterfarbenen Wurzeln festgeklemmt. 


»Antworte mir, oder er stirbt.« 


»Manny hat die Reise niemals angetreten. Ich habe seinen 
Platz eingenommen.« 


Devlins Augen funkeln violett. »Unmöglich.« 
»Das ... das ist die Wahrheit.« 


»Ahhh!« Devlin versetzt ihr einen Hieb gegen den 
Hinterkopf, und sie stürzt ohnmächtig auf den öligen Boden. 


Der Seraph schließt die Augen und lässt seinen Geist in den 
Nexus gleiten. Lilith erwartet sein Bewusstsein innerhalb des 
dichten weißen Nebels. 


Immanuel ist nicht hier, Mutter. Die Zwillinge haben die 
Vergangenheit geändert! 


Das spielt keine Rolle, solange nur die Tore der Hölle 
geöffnet werden und Luzifer wiederauferstehen kann. 


Aber sie können nur geöffnet werden, wenn beide 
Hunahpu-Zwillinge anwesend sind. 


Du vergisst, dass wir immer noch den Einen Hunahpu 
haben. Seine Gegenwart und die Tatsache, dass Jacob hier 
ist, werden die Energie liefern, die notwendig ist, um die 
Tore zu öffnen. 


Ja, aber wir können sein Energiefeld nicht anzapfen, 
solange er sich in seinem geschützten Bereich aufhält. 


Diesmal wird er herauskommen. Wir werden ihn 
herauslocken, indem wir uns der Menschen bedienen, die er 
liebt. 


Der Schmerz reißt Dominique ins Bewusstsein zurück, als 
Devlin sie bei den Haaren zum schimmernden weißen Baum 
zerrt. 


Der Seraph bleibt vor dem gewaltigen Baumstamm 
stehen und schlägt mit den Flügeln. »Öffne die Augen, 
Hunahpu. Ich will, dass du das Gesicht deiner geliebten 
Seelengefährtin siehst, während ich sie hier vor deinem Gott 
schände!« 


Das Wesen versetzt Dominique einen so heftigen Schlag 
zwischen die Schulterblätter, dass sie erneut zu Boden 
geschleudert wird. 


Sie spürt, wie die Krallen des Seraphs die Reste des 
Schutzanzugs auf ihrem Rücken zerfetzen, und schreit durch 
ihren Regulator auf, als er ihr die Hose herunterzieht und 
ihren Hintern entblößt. 


Sie bekommt kaum noch Luft, als mächtige Hände ihre 
Hüften an seine nackten Lenden drücken. 


»Öffne die Tore, Hunahpu, oder ich schwöre bei Luzifer, 
dass ich sie in jedem Augenblick der Ewigkeit vergewaltigen 
und foltern werde!« 


Zwei stecknadelkopfgroße, aquamarinblaue Punkte 
erscheinen in dem dickflüssigen weißen Pflanzensaft, und 
unmittelbar unter der Rinde des Kalebassenbaums nehmen 
die Umrisse eines Gesichts Gestalt an. 


Die Oberfläche des Sees kräuselt sich, und dann breiten 
sich Wellen aus, als rühre sich etwas Großes in seinen 
Tiefen. 


Devlin starrt auf die exotische Flüssigkeit. Es geschieht! 
Die Tore öffnen sich! 


Jacob schlägt die Augen auf. 


Wie Sonnenturbulenzen springen Flammen an der 
unterirdischen Decke aus der Aschenglut und verleihen dem 
Gewölbe ein zuckendes Leben. Er versucht, sich 
aufzusetzen, muss jedoch feststellen, dass ein großes 
Gewicht gegen seine Kehle drückt und irgendetwas seinem 
Oberkörper und seinen Armen und Beinen einen noch 
größeren Widerstand entgegensetzt und ihn am Boden 
festhält. 


Er hört die Schreie seiner Mutter. Spürt die Gegenwart 
seines Vaters. 


Er schließt die Augen und gleitet in den Nexus. 


Jacob Gabriels Geist dringt in den kalten weißen Nebel ein, 
und er hat Angst. 


Es ist eine Ewigkeit her, mein Geliebter. Hast du mich 
vermisst? 


Das unheimliche Flüstern kitzelt sein Ohr. Er kann den 
Jasmin riechen, und dann sieht er ihre Augen, die in einem 
strahlenden Hunahpu-Blau funkeln. 


Die geschmeidige Gestalt taucht aus dem Nebel auf. Ihre 
angeschwollenen Brüste drücken sich gegen das 
hauchdünne, zinnoberrote Neglige. 


Ihr Blick fällt auf seinen rechten Arm, der vom letzten 
Angriff immer noch wund ist und blutet. Komm näher, 
Cousin. Lass mich deine Wunden lecken. 


Jacob zuckt zurück. 

Noch immer so verängstigt? 

Devlin ... ist dieses Monster mein Sohn? 

Er ist Luzifers Sohn. 

Es hätte nicht so weit kommen müssen, Lilith. 


Aber es ist so gekommen. Die Iris ihrer Augen schimmert 
violett in diesem übernatürlichen Licht. /ch wurde in der 
Hölle geboren, und ich werde darin sterben, doch nicht als 
ihr Opfer, sondern als ihre Bezwingerin. Von Gott verlassen, 
wandte ich mich den einzigen Wesenheiten zu, die mich 
willkommen hießen, und das waren die geringeren Lichter. 


Sie waren nicht real, Lilith., Das waren nur Stimmen in 
deinem Kopf. 


Du warst eine Stimme in meinem Kopf, aber ich habe dich 
trotzdem geliebt! Und was hast du getan? Du hast mich in 
der Stunde der Not verlassen - zuerst, als wir Teenager 
waren, und dann vor der Balam. Du hast dabei geholfen, die 
Saat meines Verderbens zu säen, und jetzt kannst du die 
Ernte deiner Selbstsucht einfahren. 


Liliths dunkle Haut wird geisterhaft weiß, und die Pupillen 
ihrer azurblauen Augen flammen zinnoberrot auf. Der 
gerade noch so sinnliche Mund verformt sich zuckend ... und 
verzerrt sich zu einer grässlichen vertikalen Öffnung. Die 
purpurfarbenen, Schamlippen gleichenden Ränder öffnen 
sich, und das groteske Grinsen lässt Jacobs Blut erschauern. 


Die Dämonin kommt näher und lässt zu, dass dabei die 
Träger ihres Nachthemds von ihrer Schulter rutschen. Als 
der dünne Stoff schließlich auf dem Boden liegt, tritt sie aus 
dem Kleidungsstück heraus und entblößt ihr entsetzliches 
Geschlecht. 


Jacob fällt in Ohnmacht, er kann sich nicht mehr 
konzentrieren, der Nexus wirbelt in seinem Kopf. 


Sie springt auf ihn zu und reißt ihn mit solcher Wucht an 
sich heran, als schlüge ihn jemand mit einem 
Vorschlaghammer in ihre Richtung. Sie setzt sich breitbeinig 
auf seine Brust und bohrt ihre Klauen in die Überreste 
seines Schutzanzugs, während er versucht, wieder zu Atem 
zu kommen. Der grässliche Schlitz ihres Mundes senkt sich 
immer tiefer auf sein Gesicht herab und enthüllt mehrere 
Reihen winziger, rasiermesserscharfer schwarzer Zähne. 


Jacob keucht unter ihrem schwefligen Atem. Er packt ihre 
Kehle mit seiner rechten Hand und versucht, das immer 
näher kommende Gesicht wegzudrücken, während sich 
seine andere Hand bemüht, die Klaue an seinem Unterleib 
wegzuschieben, und er wie gehetzt gegen seine 
Vergewaltigung ankämpft. 


Auf seiner einsamen Insel der Ruhe spürt das Bewusstsein, 
das Michael Gabriel ist, die plötzliche Störung innerhalb des 
Nexus. Ein Gefühl der Angst überwältigt ihn, als er die 
Energieströme registriert und den Kampf spürt, der sich in 
so großer Nähe zu seinem geschützten Bereich abspielt. 


Devlin lässt von Dominique ab und bewegt sich wie in 
Trance auf das Ufer des Sees zu, dessen Wasser jetzt 
smaragdgrün schimmert. »Höre mich, Vater. Schicke deinen 
Wächterdämon, leere die Grube Babylons und entschleiere 
die Tore der Hölle, auf dass ich dich befreien kann!« 


Dominique kriecht von dem Seraph weg auf Jacob zu. 
»Jake? Jake, wach auf!« 


Noch immer steckt Jacob unter den dicken Wurzeln des 
Kalebassenbaumes fest; er wirft sich wild hin und her, als 
wehre er sich gegen einen grauenhaften Albtraum. 


In der Ferne erklingt der Schlag einer schweren Glocke. 


Das Dorf der Gefallenen Seelen leert sich, und seine 
Bewohner ziehen langsam ans Ufer des sich verwandelnden 
Sees. 


Jacobs Geist schreit auf, während er vergebens darum 
kämpft, den Sukkubus in Schach zu halten. 


Liliths Gesicht ist grässlich, es gleicht dem einer Gorgone. 
Amöbenartige Mehlwürmer kriechen aus den porösen 
Öffnungen überall in ihrem Fleisch und setzen dabei ein 
fauliges Sekret und nichtmenschliche Pheromone frei. 


Jacob wirft seinen Kopf hin und her, der Gestank lässt ihn 
würgen. Körperlich unterworfen, geistig erschöpft und wie 
angeschmiedet auf der Erde liegend, fühlt er sich von einer 
Präsenz überwältigt, deren schiere Willenskraft sein eigenes 
Bewusstsein in Stücke zu reißen droht. 


Ein markerschütternder Schrei löst sich aus seiner 
heiseren Kehle, als glühend heißer Schleim von den nackten 
Lenden der Kreatur des Abscheus auf ihn herabtropft. 


Lass mich sterben, bitte, Gott. Ich würde lieber sterben ... 


Jacob kann sich nicht mehr abwenden, als der Sukkubus 
den Druck auf ihn erhöht und Tausende eisiger Nadeln das 
Gewebe seiner Existenz durchbohren, während er zuckend 
in ihrem schwefligen Schaum liegt und jede Zelle seines 
Körpers nach Gnade schreit. 


Und dann sieht er, wie eine schattenhafte Gestalt an den 
verschwommenen Rändern seines Gesichtsfelds auftaucht 
und durch schimmernde Phasenverschiebungen hindurch 
auf sie zukommt. 


Vater ... 


Michael Gabriel packt die Kreatur des Abscheus bei der 
Kehle und schleudert den überraschten Sukkubus durch den 
Nebel und aus dem Nexus heraus. 


Jacob kriecht auf allen vieren in die wärmende Umarmung 
seines Vaters. 


Die beiden erschöpften Gabriels halten einander und 
übertragen einer auf den anderen ihre Energie, während sie 
in den weißen Dunst starren und auf die Rückkehr der 
Teufelin warten. 


Vater ... wir müssen den Nexus verlassen. 


Das kann ich nicht, mein Sohn. Nicht, bevor die Nephilim 
befreit sind. 


Ein tiefes Knurren. 


Zwei stecknadelkopfgroße, scharlachrote Punkte verraten 
ihre Augen, und die Dämonin kehrt zurück ... Um den 
vertikalen Schlitz ihres Mundes schwebt ein hinterhältiges 
Lächeln. Der Eine Hunahpu ... so wurde er also am Ende 
doch noch aus seinem Käfig gelockt. Du und die Aura deines 
Sohnes werden es Devlin ermöglichen, die Tore der Hölle zu 
öffnen. 


Sie verschwindet im Nebel. 


Jacob fühlt sich schwindlig, als hätte er gerade die Kante 
eines Abgrunds überschritten. Dad, was meint sie damit? 
Kommt Luzifer wirklich zurück? 


Mick gibt dem Bewusstsein seines Sohnes flüsternd 
Antwort: Luzifer gibt es nicht, Jacob, es gibt keine Hölle. 


Aber das Böse? 


Der Teufel wurde von Menschen geschaffen, nicht von 
Gott. Das Böse ist das menschliche Erbteil der 
Willensfreiheit. Die Hölle ist ein selbst auferlegtes Gefängnis 
im spirituellen Reich. Dieses Fegefeuer ... Nichts davon ist 
real; das gestörte Unbewusste von Devlin Mabus und die 
gequälten Nephilim haben es geschaffen. Mein eigener 
Zorn, meine eigene Selbstverachtung hielten meine 
befleckte Seele in diesen Mauern gefangen ... bis ich deine 
Liebe spürte. Doch ich beschloss zu bleiben, um den 
Nephilim zu helfen. Um ihnen zu erlauben, in meiner Wärme 
zu baden. 


Dann muss ich Devlin und Lilith umbringen. 
Das kannst du nicht, Jacob. Sie sind bereits tot. 
Was? 


Ich habe sie vor langer Zeit getötet, schon damals im Jahr 
2012, als sie versuchten, mithilfe des Tezcatlipoca zur Erde 
zurückzukehren. Ich betrat den Nexus der Schlange und 
stellte mich ihnen entgegen. Sie versuchten, mir eine Falle 
zu stellen, doch ich durchschaute ihre List und brachte sie 
beide um. 


Aber .... 


Gott erlaubt nicht, dass das Böse in Sein spirituelles Reich 
eindringt. Lilith war so wütend auf Gott, dass sie sich 
weigerte, Seine Bedingungen zu akzeptieren. Sie und Devlin 
schufen ihre eigene Unterwelt, in deren Grenzen sie die 
verwirrten, von Schuldgefühlen niedergedrückten Seelen 


der Nephilim gefangen hielten. Hier können sie sie 
unterwerfen und quälen und von Gottes Licht fernhalten, 
während Devlin sich mithilfe seiner wunvermischten 
Hunahpu-Herkunft von ihrer Energie nährt, um seine eigene 
Version der Hölle zu schmieden. 


Warum haben die Nephilim so große Schuldgefühle? 


Weil sie die Katastrophe auf der Erde überlebt haben, als 
so viele andere starben. Es ist meine Aura, die den Schmerz 
ihrer Seelen lindert, genauso wie du meinen Schmerz 
gelindert hast. Deine Aura war ein Leuchtfeuer der Liebe ... 
und die Liebe ist das Licht Gottes. Lilith dämpft dieses Licht, 
lässt die Nephilim nur in kleinen Mengen daran teilhaben 
und behauptet, seine Energie käme von Luzifer, sodass sie 
sie unter Kontrolle halten kann. 


Dann sind die Nephilim ... ebenfalls tot? 


Ja. Sie sind bereits vor langer Zeit zugrunde gegangen, als 
sie versuchten, in das spirituelle Reich zu gelangen. 


Wissen sie überhaupt, dass sie tot sind? 


Nein. Devlin und seine Mutter wissen es genauso wenig. 
Sie sind absolut davon überzeugt, dass sie sich auf einer 
Mission befinden, um Luzifer wiederauferstehen zu lassen. 
Doch die Wahrheit wird sie frei machen. 


Aber warum ... Warum sind Devlin und Lilith so sehr davon 
überzeugt, dass sie die Tore der Hölle öffnen können? 


Devlin spürt, wie eine große Woge an Energie kommen 
wird, doch es ist nicht unsere gemeinsame Anwesenheit in 
diesem Fegefeuer, was er spürt. 


Die Supernova? 


Ja. Devlin kann diese Kräfte durch seine Hunahpu- 
Fähigkeiten anzapfen. Sogar jetzt noch kanalisiert sein Geist 


Energie, und sein Unterbewusstsein verleiht einem 
Wächterdämon Leben. 


Vater, was geschieht, wenn Sirius zur Supernova wird? 


Die abgestrahlte Energie wird extreme Höhen erreichen, 
und Devlin wird Luzifer ins Leben rufen - oder wenigstens 
seine Vorstellung von Luzifer, die er aus dem Gewebe seines 
eigenen verwundeten Geistes geschaffen hat. 


Dann könnte dies alles hier ... Es könnte also wirklich zu 
einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung werden? 


Es »könnte« nicht nur, Jacob. Vergiss nicht, dass die 
Menschheit in einer Zeitschleife feststeckt. Die Tat ist 
bereits vollbracht worden. 


Willst du damit sagen, dass die Art, wie sich die Menschen 
den Teufel vorstellen, aus der Zukunft kommt? 


Und schleifenförmig in die Vergangenheit zurückführt ... 
ein beängstigendes Paradoxon. Mit jedem Flug durch das 
Wurmloch wird die Gleichung verworrener, und die 
Menschheit entfernt sich weiter von Gott. 


Dann wird sich die Vergangenheit also ... wiederholen? 


In dem Augenblick, in dem die Hüter wieder in das 
Wurmloch eindringen - was sie im Augenblick gerade 
vorbereiten. Ein weiteres Mal wird die Zukunft des 
Menschen den Teufel in den menschlichen Garten Eden 
holen. 


Dad ... das ist alles mein Fehler ... Es war meine 
Selbstsucht, die Lilith vertrieb, und es war meine Schwäche, 
die Devlin das Leben schenkte. 


Das ist nicht dein Fehler. Wie ich warst auch du nur ein 
Opfer der Umstände. 


Was genauso für Lilith gilt. Und für Manny und Evelyn und 
die Milliarden anderer Menschen, die auf der alten Erde 


zugrunde gegangen sind ... Ich muss das ein für alle Mal 
beenden! 


Wie? 
Indem ich Devlin besiege. Indem ich die Nephilim rette. 


Du kannst Devlin nicht allein besiegen, und ich kann den 
Nexus nicht verlassen, um dir zu helfen. 


Es gibt noch eine andere Möglichkeit, mit der ich Erfolg 
haben könnte, aber ich brauche deine Hilfe. Kannst du Lilith 
ablenken? ... Kannst du sie von mir fernhalten? 


Ich werde es versuchen. Aber da ist noch der Wächter. Nur 
wir beide können ... 


Den Wächter übernehme ich. Kümmere du dich um Lilith. 


Devlin steht am Ufer des Sees, und seine Fledermausflügel 
zucken an seinen Seiten. 


Das silberne Wasser brodelt und bildet schließlich einen 
mächtigen Strudel, der sich im Gegenunhrzeigersinn dreht. 
Innerhalb von Sekunden hat sich die zuvor so ruhige 
Flüssigkeit in einen Mahlstrom verwandelt, dessen Auge 
alles in sich hineinsaugt und ... 


. eine gewaltige Öffnung enthüllt ... das dritte Maul der 
Schlange. 


»Es sind die Tore, die Tore der Hölle!« 


Devlins Unterbewusstsein durchdringt die Dimensionen 
von Raum und Zeit und zapft die chaotische Energie des 
Roten Überriesen an, wodurch sich eine monströse 
karmesinrote Feuerkugel bildet, die durch die weit 
aufgerissenen Kiefer nach außen schießt. Die frei werdende 
Energie lässt das Ufer unter Devlins Füßen zittern, und die 
Nephilim beugen sich von Angst erfüllt zu Boden. 


Die Kehle der Schlange leuchtet smaragdgrün auf, als sie 
sich langsam in einen rotierenden Energieschacht 
verwandelt. 


Vater und Sohn verbinden ihr Bewusstsein und rufen Lilith 
herbei, deren entsetzliche Präsenz an den Rand des Nebels 
zurückkehrt. 


Ich liebe dich, Vater. 
Ich liebe dich auch, mein Sohn. Und nun geh. 
Jacobs Geist gleitet aus dem Nexus. 


Michael Gabriel wendet sich seiner ewigen Feindin zu. 
Jetzt geht es ganz allein um dich und mich, Cousine. Mein 
Sohn hat mir seine Kraft geschenkt ... und ich verspreche 
dir, dass keiner von denen, die im Licht geboren und im 
Licht empfangen wurden, jemals dir gehören wird! 


Jacob öffnet die Augen. 


Er legt auf dem Rücken. Die Wurzeln des 
Kalebassenbaums auf seinem Hals, seinen Armen und 
Beinen haben sich gelockert. Er schiebt sich unter diesen 
schweren hölzernen Fesseln hervor und setzt sich auf, 
sprachlos angesichts des unirdischen smaragdfarbenen 
Lichts, das aus dem fünfdimensionalen Schacht strömt. 


Flüssigkeit dringt aus der porösen Erde nach oben, als 
Devlins Anhänger am Ufer tanzen und auf und ab springen. 


Bedeckt von silbernen Tropfen, erhebt sich Devlins 
dämonischer Zweibeiner aus der Öffnung, gegen den Jacob 
schon unzählige Male auf dem holografischen Gelände 
gekämpft und der ihn einst in den Träumen seiner Kindheit 
gequält hat. Gewaltige, deutlich segmentierte, glatte Arme 


und Beine schieben seinen überaus muskulösen Körper aus 
dem See, dessen Wasser mehr und mehr zurückweichen. 


Devlin grüßt den Wächter, den sein eigenes 
Unterbewusstsein geschaffen hat, und deutet auf den 
Kalebassenbaum. »Töte sie. Töte sie alle!« 


Der Siliziumdäamon steigt das Ufer hinauf. Seine 
mächtigen Arme schlagen nach allen Seiten hin aus, und 
seine skalpellartigen Finger zerschlitzen Arme, Beine und 
Oberkörper der fliehenden Nephilim. 


Die aschebedeckten Wesen schreien auf, bläuliches 
Plasma spritzt aus ihren Wunden. Panisch drängt einer den 
anderen in der Menge beiseite in dem verzweifelten 
Versuch, der Gefahr zu entgehen. 


»Jake!« Dominique eilt zu ihm und reicht ihm das Schwert. 
»Geht es dir gut? Wo ist Mick?« 


»Er bewacht den Nexus.« Zum ersten Mal seit vierzehn 
Jahren umarmt er sie mit aller Kraft. »Ich liebe dich, Mom. Es 
tut mir so leid. All die Jahre ... habe ich dir nie die Liebe 
gezeigt, die du mir gegeben hast.« 


»Du musst nichts sagen ... Ich liebe dich, Jacob.« 


»Ich liebe dich auch.« Tränen strömen aus seinen Augen. 
»Bleib zurück ... Bleib dicht am Baum.« 


»Was wirst du tun?« 
»Meine Bestimmung erfüllen.« 


Dominique möchte noch etwas sagen, doch dann beginnt 
sie zu würgen; die giftigen Dämpfe, die Devlins Wächter 
ausströmt, reizen ihre Schleimhäute. Sie kauert sich hinter 
den alabasterfarbenen Baum und schiebt sich den Schutz 
über ihrem Nasenschlauch tiefer ins Gesicht. 


Der Dämon mustert Jacob, und seine pupillenlosen, in 
einem verbrannten Gelbton schimmernden Augen starren 


geradewegs durch ihn hindurch. Der grausame Schlitz 
seines anthropomorphen Mundes scheint triumphierend zu 
lächeln, wodurch schwarzer Schleim aus seinem Rachen 
tropft. 


Das Wesen lässt seine sichelförmigen, giftigen Klauen 
durch die Luft zischen, um Jacob vom Kalebassenbaum 
wegzutreiben. Jacob fasst sein Schwert fester. 


Plötzlich rast ein grauer Nebel mit unfassbarer 
Geschwindigkeit auf ihn zu, als das Monster angreift. 


Jacob duckt sich. Die rasiermesserscharfen Klauen 
peitschen über seine Kopfhaut hinweg, als sich der 
Hunahpu-Krieger nach vorn abrollt und sein Schwert in einer 
einzigen Bewegung auf und ab führt und so die Rückseite 
eines der dick mit Muskeln bepackten Beine seines 
Angreifers aufschlitzt. 


Die Kreatur schreit auf und stößt einen Fluch in einer 
unbekannten Sprache aus. 


Jacob packt das Schwert mit beiden Händen. Über ein 
Jahrzehnt lang hat er innerhalb des Nexus gegen eine 
holografische Simulation dieses Wesens gekämpft. Jetzt 
sagen ihm seine körperlichen Instinkte, dass er sich von 
dieser höheren Dimension fernhalten muss. 


Langsam umkreist ihn der Dämon, um Zeit zu gewinnen. 
Senfgelbe Flüssigkeit spritzt aus seinem verwundeten Bein, 
während er seinen nächsten Angriff plant. 


Wieder verschwimmt jede Bewegung in einem grauen 
Nebel, als die klingenförmigen Fingerspitzen der Kreatur 
durch die niederdrückende Kohlendioxid-Luft zischen. 


Jacob wehrt den Schlag mit seiner Schwertklinge ab und 
vollführt dann eine makellose Pirouette, aus der heraus er 
den linken Arm des Wesens unmittelbar über dem Ellbogen 
durchtrennt. 


Der verwundete Dämon stößt ein Geheul in seiner 
fremdartigen Sprache aus und kauert sich unsicher 
schwankend zusammen, als der Hunahpu seinen eigenen 
Angriff startet. Das Schwert durchschneidet die Luft 
mehrmals in Form einer Acht, und die glühende 
Doppelklinge hackt sich durch das Siliziumfleisch. Der 
senfgelbe Eiter bespritzt beide Kämpfer, als Jacob 
erbarmungslos den Torso und die Gliedmaßen des Dämons 
zerfetzt. 


Ein Flügelschlag, gefolgt von einem warnenden Schrei 
Dominiques. 


Jacob wirbelt herum, lässt sich fallen und führt gleichzeitig 
einen Hieb nach oben, der Devlin in den Unterleib trifft, als 
der Seraph ihn von oben angreift. 


Devlin fliegt davon, landet gekrümmt mehrere Meter vom 
Rand des leuchtenden Schachts entfernt und umklammert 
seine aufgerissene Flanke. 


»Jake!« Dominique deutet auf seine Brust. 


Bläuliches Blut spritzt an der linken Seite seines 
Brustkorbs unter seinem Schutzanzug hervor, dort wo die 
Krallen des Wächterdämons sein Fleisch aufgerissen haben. 


»Bleib zurück!« Mithilfe seines Mundstücks holt Jacob tief 
Luft und versucht, gegen die Auswirkungen des Giftes 
anzukämpfen. Doch es ist sinnlos. Seine Haut ist von 
schaumigem Blut, Schweiß und gelbem Schleim überzogen, 
seine Muskeln zittern. 


Nach einem kurzen Blick zu Devlin wendet Jacob sich dem 
verstümmelten Wächterdämon zu, der zu seinen Füßen 
kauert. Mit bellender Stimme stößt der Hunahpu einen 
gutturalen Kriegsruf aus, hebt sein Schwert und hackt mit 
einem beidhändig geführten Schlag den grässlichen Kopf 
des Dämons ab. 


Wütend knurrt Devlin am Rand des Schachts, doch er 
greift nicht an. 


Die verängstigten Nephilim schieben sich zu Tausenden 
Schritt für Schritt auf den Kalebassenbaum zu. 


Jacob stürzt auf die Knie. Dominique fängt ihn auf, als er 
zusammenbricht. »Jake, nein ... o Gott, bitte ...« Sie drückt 
den Sterbenden an ihre Brust. »Jake, verlass mich nicht.« 


Unfähig zu sprechen deutet er schwach auf den Stamm 
des alabasterfarbenen Baums. 


Michael Gabriels Geist ertrinkt in einem Abgrund des Bösen. 
Die scharlachroten Augen der Kreatur des Abscheus ziehen 
ihn immer tiefer in ihre eisige Seele hinein. Ihr Flüstern hallt 
durch sein Bewusstsein. Die Schlacht ist vorbei, Cousin. Ich 
werde deine Lebenskraft aussaugen, und dann werde ich die 
Leiche der Ersten Mutter über die Schwelle der Hölle tragen. 


Die seit einer Ewigkeit aufgestauten Emotionen 
explodieren in den Tiefen von Micks zerfallendem Wesen 
und durchdringen die Wände seiner geschützten Sphäre - 
»Dominique!« 


Das Flüstern ihres Namens schwingt in ihrem Geist wie eine 
Stimmgatbel. 


Mühsam durch sein eigenes Blut hindurch atmend, sagt 
Jacob mit rauer Stimme: »Befreie ihn.« 


Sie lässt den Kopf ihres Sohnes sanft zur Erde sinken und 
steht auf. Dann packt sie sein Schwert mit beiden Händen 
und stolpert zum Kalebassenbaum, dessen Leuchten immer 
rascher dahinschwindet, und ... ... rammt die Klinge mit aller 
Kraft in den Stamm. 


Der Schrei der Sirene hallt in Micks Geist wider, und 
plötzlich löst sich der Nebel auf. 


Der Sukkubus fasst sich an die Seite, aus der ein Strom 
schwarzer Flüssigkeit wie Öl herausspritzt. Lilith wirbelt 
herum, und ihre zinnoberroten Dämonenaugen starren Mick 
hasserfüllt an. 


Nein! Das ist unmöglich! 


Michael Gabriel lächelt triumphierend. Unterschätze 
niemals die Macht der Liebe. 


Noch eine Wunde platzt auf, diesmal an ihrem Hals. Sie 
fällt auf den Rücken, und sie erstickt fast an ihren eigenen 
Exkrementen ... ... während die scheinbar ewigen Fesseln 
von Micks Sein abfallen. 


Der himmlische Schimmer des Kalebassenbaums funkelt 
immer heller, als die weiße Rinde zu dickflüssigen Tropfen 
schmilzt. 


Zwei Gestalten schwanken heftig hin und her in dieser 
sich rasch verflüssigenden Masse. Die eine ist Lilith, aus 
deren bleichem Fleisch ölige Exkremente spritzen, die 
andere ist Michael Gabriel, dessen Leib von hinten 
festgehalten wird, weil sich die Fingernägel des Sukkubus in 
seinen Rücken krallen. 


»Lass meinen Mann los, du Schlampe!« Mit einem nach 
unten geführten Hieb durchtrennt Dominique Liliths Arme an 
den Ellbogen. 


Devlin kreist über ihnen, doch er wagt es nicht, dem 
schmerzhaft blendenden Licht näher zu kommen. 


Dominique zieht Michaels Gestalt aus dem teerartigen 
Schleim heraus. »Jake, er atmet nicht!« Sie zieht ihr 


Mundstück heraus und schiebt es ihrem Seelengefährten 
zwischen die blauen Lippen. 


»Los, Mick, atme!« Sie schüttelt ihn und beginnt dann mit 
einer Mund-zu-Mund-Beatmung, doch es gelingt ihr nicht, 
ihn zu reanimieren. 


»O Gott, nein ... nicht nach allem, was geschehen ist.« 


Sie löst eine Sauerstoffflasche von ihrem Exoskelett, 
verbindet sie über einen Schlauch mit Micks Mund und 
beginnt mit einer Herzmassage ... 


... als hinter ihr ein zweites weißes Licht erscheint, dessen 
unirdisches Glühen ihre Haut wärmt. 


Dominique dreht sich um. Ihr Kiefer sackt nach unten, 
sodass ihr der Regulator aus dem Mund fällt. »Jacob?« 


Die strahlende Lichtenergie, die Jacob Gabriel ist, steigt 
aus seiner dahingeschiedenen körperlichen Hülle auf und 
erfüllt die spirituelle Dimension mit himmlischem Glanz. 


Die Scharen der Nephilim schweben auf diese Quelle zu. 
»Wie Motten zum Licht ...«, flüstert Dominique. 


Die Energie aus Jacobs Seele taucht ihre Haut in ein 
reinigendes Bad, spült auf wundersame Weise den grauen 
Staub hinweg und belebt ihr Fleisch aufs Neue. Arme und 
Beine werden ihnen zurückgegeben, und die quälenden 
Kugeln fallen von ihren wieder von Jugendlichkeit erfüllten 
Körpern ab. 


Es ist, als werde Dominiques Geist von einem 
Schwindelanfall ergriffen. Und dann hört sie, wie Evelyn 
Strongins vor so langer Zeit gesprochene Worte flüsternd ihr 
Bewusstsein erfüllen. 


Es gibt eine Hölle, Dominique, doch sie ist kein realer Ort. 
Diejenigen, die von negativer Energie erfüllt in das Leben 
nach dem Tod eingehen, verharren in ihrer eigenen, selbst 


auferlegten Hölle. Ihr Urteil, Scham und Schuld können das 
Gespür für das eigene Selbst verzerren oder ganz zerstören. 
Solange wir nicht zulassen, dass die Liebe die Dunkelheit 
unserer Seelen reinigt, kann die Hölle wahrhaft 
furchteinflößend sein. 


»Liebe ...« 


Tränen der Freude strömen aus Dominiques Augen, 
während die verlorenen Seelen der Kolonisten New Edens, 
die so lange in einem selbst auferlegten Fegefeuer aus 
Schuld und Scham gefangen waren, eine nach der anderen 
zu lächeln beginnen ... und dann in einem Funkeln 
himmlisch weißen Lichts verschwinden. 


Devlin schwebt über der Menge, flattert mit den Flügeln 
und kreischt, so laut er kann. »Nein! Kommt nicht in seine 
Nähe! Lauft weg von ihm!« 


Die restlichen Nephilim drängen sich dichter zusammen, 
eifrig darauf bedacht, ihren neu gefundenen Erlöser zu 
umarmen. 


Und dann sind alle verschwunden, alle bis auf Jacob, der 
auf sie zukommt und sie mit seinem eigenen liebenden Licht 
umhüllt. 


Die alabasterfarbene Flüssigkeit aus dem 
Kalebassenbaum schmilzt wie Schnee, als sie von Jacobs 
engelhaftem Glanz geküsst wird, der Liliths irdische 
Schönheit wiederherstellt und ihre Wunden heilt. 


Jacob kniet neben Lilith nieder und berührt ihr Gesicht. 


Lilith öffnet die Augen, die jetzt von einer kindlichen 
Unschuld erfüllt sind. Sie blickt zu Jacob auf und lächelt. 


Jacob nimmt Liliths Hand und wendet sich dann seiner 
Mutter zu. Er deutet auf Mick, der wieder selbst atmen kann. 
»Werdet glücklich.« 


Dominique würgt den Kloß in ihrem Hals herunter. »Ich 
liebe dich.« 


Jacob lächelt. Und dann sind er und Lilith verschwunden. 
Mick stöhnt. 


Dominique eilt an seine Seite. Sie streicht die dicke Mähne 
seines silbergrauen Haars beiseite und starrt in seine 
strahlenden azurblauen Augen, in denen sie den Ausdruck 
von Schizophrenie erkennt. »Mein armes Baby, was haben 
sie dir nur angetan?« 


Ein Grollen wie von einem Unwetter erfüllt die Unterwelt. 
Karmesinrote Flammen schießen aus dem offenen Maul der 
Schlange, und ein smaragdgrüner Energiestoß schießt aus 
dem fünfdimensionalen Schacht. Die unterirdische Decke 
reißt auf, sodass breite Streifen strahlend weißen Lichts ins 
Innere dringen. 


Voller Wut knurrend sitzt Devlin am Rand des Schachts. 
Dann spreizt er seine Flügel und taucht hinab in den 
Mahlstrom. 


Und dann ist alles verschwunden. 


Am Rand des künstlichen Sees kniend, kommt Dominique 
auf der Oberfläche des Planeten wieder zu sich. Winde in 
Orkanstärke heulen in ihren Ohren und drohen, sie in ihren 
Wirbel zu reißen. Von Vulkanstaub geblendet versucht sie, 
sich umzusehen. 


Mick liegt neben ihr. Die Fähre der Hüter schaukelt sechs 
Meter hinter ihnen im Sturm. 


Unter Schmerzen beugt sie sich vor und legt sich Micks 
Arme um die Schultern. Halb ihn tragend, halb ihn ziehend 
schleppt sie ihn zur Raumfähre. Sie zerrt ihn hinein und 
schließt die Luke. 


»Computer, schnellstmöglicher Rückflug zum 
Transportschiff der Hüter.« 


Mühsam hebt sich die Fähre gegen die gewaltigen 
Luftströmungen und den herumwirbelnden Schutt in die 
Höhe. 


Unfähig, über den Wahnsinn des Augenblicks hinaus zu 
denken, klammert sich Dominique fest, als sie in den Strudel 
des Hurrikans gesaugt werden. Sie schließt die Augen, und 
vor ihrem geistigen Auge erscheinen ihre Erinnerungen, 
während die Fähre im Sturm herumwirbelt wie in einer 
Waschmaschine. 


Ein Aufblitzen: Sie ist wieder in der psychiatrischen 
Klinik in Miami, sitzt vor ihrem neuen Direktor Antonio 
Foletta und diskutiert über ihren neuen Patienten. 


»Warum wurde Mr. Gabriel isoliert?« 


»Mick ist während eines Vortrags seines Vaters 
durchgedreht. Das Gericht hat auf paranoide Schizophrenie 
erkannt und ihn in die Massachusetts State Mental Facility 
eingewiesen, wo ich sein klinischer Psychiater war.« 


»Handeltt es sich um die gleiche Art von 
Wahnvorstellungen wie bei seinem Vater?« 


»Ja, und die gleichen wie bei seiner Mutter Die 
Archäologen Julius und Maria Gabriel waren davon 
überzeugt, dass ein schreckliches Unheil die Menschheit von 
der Oberfläche dieses Planeten fegen würde. Darüber 
hinaus leidet Mick am üblichen Verfolgungswahn, der durch 
den Tod seines Vaters und seine eigene Festnahme verstärkt 
wurde. Er behauptet, dass eine Regierungsverschwörung 
dafür verantwortlich ist, dass man ihn all die Jahre 
weggesperrt hat. In Mick Gabriels Vorstellung ist er selbst 
das ultimative Opfer, ein Unschuldiger, der versucht, die 
Welt zu retten ...« 


Ein Aufblitzen: Ihre erste Begegnung mit Mick. Der 
attraktive Paranoid-Schizophrene mit den ebenholzfarbenen 
Augen kommt näher auf sie zu und atmet ihren Geruch ein. 
»Ich schwöre bei der Seele meiner Mutter, dass ich Ihnen 
nicht wehtun werde.« 


Ein Aufblitzen: Sie befindet sich mit Mick auf einem Boot 
im Golf von Mexiko, nachdem sie ihm zur Flucht verholfen 
hat. »Mick ... damals in der Klinik, als du mich gefragt hast, 
ob ich an das Böse glaube ... was hast du damit gemeint?« 


»Ich habe dich auch gefragt, ob du an Gott glaubst ... ob 
du an eine höhere Macht glaubst.« 


»Ich glaube, dass jemand über uns wacht, dass er unsere 
Seelen auf einer höheren Ebene der Existenz berührt. Ich 
bin aber auch sicher, dass ein Teil von mir das nur deshalb 
glaubt, weil ich es glauben will, weil es so tröstlich ist. Was 
meinst du?« 


»Ich glaube, dass wir eine spirituelle Energie besitzen, die 
in einer anderen Dimension existiert. Ich glaube, dass eine 
höhere Macht auf jener Ebene existiert, zu der wir nur 
Zugang finden, wenn wir sterben.« 


»Ich habe wohl noch nie jemanden gehört, der den 
Himmel auf diese Weise beschrieben hätte. Was ist mit dem 
Bösen?« 


»Jedes Yin hat sein Yang.« 
»Willst du damit sagen, dass du an den Teufel glaubst ?« 


»Teufel, Satan, Beelzebub, Luzifer - was liegt schon an 
einem Namen?« 


Ein Aufblitzen: in Chichen Itza zur Zeit der 
Wintersonnenwende des Jahres 2012, dem vorhergesagten 
Tag des Weltuntergangs. Ennis Chaney packt sie am 
Handgelenk und lässt sie nicht mehr los, als Mick 


entschlossen auf das Maul der toten außerirdischen 
Schlange zugeht - den Eingang zum Nexus. 


»Lassen Sie mich los! Mick, was hast du vor ...« 
»Es tut mir leid, Dominique. Ich liebe dich ...« 


Er macht einen Schritt über die untere Reihe der Zähne 
hinweg und betritt das Maul der Schlange ... und verlässt sie 
für immer ... 


Für immer ... 

»Ich liebe dich, Dominique ...« 

Für immer ... 

»Ma ... danke. Ich liebe dich.« 

»Ich liebe dich auch, Manny.« 

Für immer ... 

»Werdet glücklich.« 

Für immer ... 

Sie reißt ihre Augen auf und schreit: »Jacob!« 


Die Raumfähre schießt aus dem olivgrünen Wirbel heraus, 
steigt durch die Atmosphäre auf und rast ins All. 


Mick öffnet die Augen, als er wieder zu Bewusstsein 
kommt. »Nein ... nein!« 


Dominique hält ihn fest, während die Fähre weiter 
schwankend an Höhe gewinnt. »Schhhh ... es ist alles in 
Ordnung ...« 


»Nein! Ich bin der Eine Hunahpu! Ich bin der Eine 
Hunahpu!« 


»Mick, ich bin’s, Dominique ...« 


»Die Kreatur des Abscheus ... versucht, mich umzubringen 
dringt in mein Bewusstsein ein ... Ich bin der Eine 


Hunahpu ... Ich habe die Kontrolle ... ich habe die Kontrolle 
über meinen Geist, nicht die Kreatur des Abscheus.« Er rauft 
sich die Haare. »O Gott, o Gott! O Gott! O Gott! O Gott ...« 


Mühsam kämpft Dominique darum, ihn in seinem Sitz 
festzuhalten, während die Fähre wie von unsichtbaren 
Händen in den kartoffelförmigen »Mond« gezogen wird, das 
Transportschiff der Hüter. 


Mick wirft sich wild hin und her, sein Wahnsinn ist wie ein 
tobender Tsunami. »Mein Geist ... ein sicherer Hafen. Mein 
Geist ... schützt mich ... eine Höhle. O Gott, lass mich 
sterben! Ich will sterben! Lass mich sterben, lass mich 
sterben ...« 


Das Raumschiff erscheint auf dem Bildschirm der Fähre. 
Es ist ein gewaltiges, achtzehn Meilen langes und zwölf 
Meilen breites Iridium-Transportschiff, dessen Rumpf mit 
zahllosen kleinen Schrammen und einer sehr massiven 
Delle von der Größe eines mittleren Kraters übersät ist. 


»Die Kreatur des Abscheus! Die Kreatur des Abscheus! Ich 
werde mich auf die Höhlenwände konzentrieren und nicht 
auf den Eingang, dann kann mich die Kreatur des Abscheus 
nicht verletzen!« 


»Mick, hör auf. Ich bin’s, ich, Dominique!« 


Ein Traktorstrahl erfasst die Fähre und führt sie in die 
Landebucht. 


Das Gefährt hält mit einem Ruck. Die Luke Öffnet sich, und 
die drei Hüter aus dem Kreis der Altesten werden sichtbar. 


Mick schreit und zerrt an seinen Gurten. 


Die Hüterin beugt sich in die Fähre und legt ihm die Hand 
auf die Stirn. »Schlafe.« 


Micks Augen rollen nach oben, und er verliert das 
Bewusstsein. 


Der jüngere Mann greift nach seinen Handgelenken, hebt 
ihn mühelos aus der Fähre und legt sich den erschlafften 
Körper über die Schulter, als trage er ein kleines Kind. 


Die Frau reicht Dominique die Hand, um ihr beim 
Aussteigen zu helfen. 


Dominique schiebt die Hand der Frau weg. »Ihr habt uns 
angelogen. Warum habt ihr uns nicht gesagt, dass das die 
Erde ist? Warum habt ihr uns nicht gesagt, dass die 
Nephilim tot sind?« 


Die Frau schenkt ihr einen mütterlichen Blick ... während 
sie ihre Stirn berührt. 


Dominique verliert das Bewusstsein. 


Eine azurblaue Lagune, umgeben von einem üppigen 
tropischen Dschungel. Sanft schwingen die Palmwedel in 
einer kühlenden Brise. 


Dominique klettert auf das Schaumkissen, streckt ihren 
Körper aus und treibt dahin. 


»Dominique? Dominique, meine Liebe, es ist Zeit 
aufzuwachen.« 


Sie öffnet die Augen und starrt in das Gesicht der Frau. 
»\Wo ...« 


»In Sicherheit. An Bord des Transportschiffs.« 


Dominique setzt sich auf. Ihr ist ein wenig schwindlig. Die 
Hüterin hilft ihr, vom frei im Raum schwebenden 
Untersuchungstisch aufzustehen, und deutet dann auf eine 
feste Wand. 


Auf deren Metalloberfläche erscheint eine Projektion. Das 
Bild zeigt, dass sie durchs All fliegen und die silbern-rote 


Welt mit wachsender Entfernung immer kleiner wird. 
Jake ... 


Dominique wendet sich der Frau zu. »Jacob ist tot. Warum 
musste er sterben? Um einen Haufen böser Menschen zu 
retten?« 


»Die Nephilim waren nicht böse, meine Liebe, sie waren 
verlorene Schafe, die man vom rechten Weg abgebracht 
hatte. Es war Gottes Wille, dass sie gerettet würden. Durch 
sein Opfer hat Jacob nicht nur ihre Seelen gerettet, sondern 
auch seine eigene.« 


»Und Devlin?« 
»Das kann ich nicht sagen.« 


Dominique reibt sich die Augen, während sie über alles 
nachdenkt. »Und was geschieht jetzt?« 


»Die Erde, die wir kennen, gibt es schon lange nicht mehr. 
Doch wenn wir durch das Wurmloch in die Vergangenheit 
zurückkehren, dann sind wir vielleicht in der Lage, die 
Katastrophe zu verhindern, die die menschliche Zivilisation 
vernichtet.« 


Die Frau richtet ihre Aufmerksamkeit nach innen, als sie 
eine telepathische Botschaft empfängt. »Komm mit. Michael 
braucht dich.« 


Dominique folgt ihr durch einen kurzen Korridor, der in den 
Hauptbereich des Transportschiffs der transhumanen Wesen 
führt. Sie sieht sich ungläubig um. 


Vor ihr befinden sich fast eine Million kryogene Röhren. Sie 
sind zweieinhalb Meter hoch und ziehen sich in zahllosen 
Reihen und auf mehreren Ebenen beinahe durch das ganze 
achtzehn Meilen lange Raumschiff. 


Dominique starrt in einen der von dünnem Eis 
überzogenen Behälter und auf das schlaksige Wesen darin. 
»Die Posthumanen?« 


Die Frau nickt. »Ihre Seelen haben endlich Frieden 
gefunden.« 


Sie führt Dominique zu einer gewaltigen Tür im Innersten 
des Schiffs, die dem gepanzerten Zugang zum Tresorraum 
einer Bank ähnelt. Nach einem telepathischen Befehl der 
Frau schwingt die Tür auf und enthüllt den inneren Bereich 
einer sphärischen Kammer. 


Die beiden Frauen treten ein. »Diese Kammer bildet eine 
besonders gesicherte Einheit. Ihre Energiezufuhr und die 
lebenserhaltenden Systeme funktionieren unabhängig vom 
Rest des Schiffs. Die Wände erzeugen ein weißes Rauschen, 
das Personen innerhalb der Kammer vor telepathischer 
Kommunikation abschirmt, sodass eine Art Ruhezone 
entsteht.« 


In der Mitte der Kammer befinden sich zwei kryogene 
Röhren, die noch nicht mit der üblichen Flüssigkeit gefüllt 
sind. Zahllose Schläuche und Kabel führen von jedem der 
beiden Behälter in den Boden und verbinden ihn mit einer 
ganzen Reihe rätselhafter Vorrichtungen, die sich an der 
einen Seite des Raumes entlangziehen. 


Michael Gabriel ist in einer dieser kryogenen Glasröhren 
festgeschnallt. Er ist nackt und bewusstlos. Der ältere Hüter 
beugt sich über ihn und befestigt eine Reihe sternförmiger 
Elektroden an verschiedenen Punkten auf seiner Kopfhaut, 
über dem Scheitelbein, der Stirn, dem Solarplexus, dem 
Herzen, dem Kreuzbein und den Füßen. 


Dominique tritt näher heran. »Was macht ihr mit ihm?« 


»Die Erfahrung, die Kreatur des Abscheus so lange 
abzuwehren, hat dem Geist des Einen Hunahpu Schaden 
zugefügt. Die einzige Möglichkeit, seine Gesundheit 


wiederherzustellen, besteht darin, von Neuem seine 
Erinnerungen aufzubauen.« 


Die Frau nimmt Dominiques Hand. »Die Technik der 
Posthumanen verleiht uns die Fähigkeit, Michaels Geist zu 
beeinflussen und ihn in beruhigende, sichere virtuelle 
Umgebungen zu führen, die es uns erlauben, den 
Heilungsprozess auf den Weg zu bringen. Doch für diese 
Therapie brauchen wir einen aktiven Helfer, jemanden, den 
der Eine Hunahpu durch und durch kennt ... und dem er 
vertraut.« 


Dominique starrt auf die leere kryogene Röhre. »Was soll 
ich tun?« 


Der männliche Hüter antwortet ihr. »Wir werden euch 
beiden ein leichtes Beruhigungsmittel geben, und dann 
verbinden wir deinen Geist mit dem des Einen Hunahpu 
durch die von den Posthumanen geschaffene Vorrichtung, 
die eine virtuelle Realität erzeugt. Dein Bewusstsein wird 
diese Vorrichtung in allen Einzelheiten kontrollieren, 
wodurch du Zugang zu den Gedanken des Hunahpu erhältst 
und in der Lage sein wirst, ihn durch seinen 
Genesungsprozess zu führen.« 


»Warum das Beruhigungsmittel?« 


Der Mann fixiert sie mit seinen stechenden blauen Augen. 
»Das VR-Gerät wird erst aktiv, wenn du den REM-Schlaf 
erreicht hast. Das Beruhigungsmittel hilft dir dabei. Da es 
sehr lange dauern dürfte, bevor der Hunahpu die ersten 
Fortschritte machen wird, schlage ich vor, dass wir sofort 
mit den ersten Therapiesitzungen anfangen.« 


»Therapie!« Dominique lacht nervös. »So haben wir beide 
uns kennengelernt.« 


Die Frau lächelt. »Er liebt dich. Die Therapie wird nicht nur 
seinen verletzten Geist heilen, sie wird euch beiden auch die 
Möglichkeit geben, zusammen zu sein. In der Röhre wirst du 


eure gemeinsame virtuelle Existenz nicht mehr von der 
wirklichen Welt unterscheiden können.« 


Dominique ist mehr als nur erschöpft. Ihr Körper schmerzt 
unablässig. »Ich glaube, ich könnte etwas Distanz zur 
wirklichen Welt gebrauchen.« 


»Zieh deine Kleider aus.« 


Sie legt ihre Kleider ab und lässt sich von dem männlichen 
Hüter in die Röhre helfen. Er richtet die sieben Chakra- 
Verbindungen ein und befestigt ein Beruhigungspflaster in 
ihrem Nacken. »Das wird dir beim Einschlafen helfen.« 


Tief in ihrem Hals spürt Dominique einen 
metallischbitteren Geschmack. Sie blickt zu dem älteren 
Hüter hoch und sagt heftig schluckend: »Mir ist kalt.« 


»Nur ein paar Augenblicke, dann wirst du dich besser 
fühlen.« 


Die Frau beugt sich vor und lächelt. »Angenehme Träume, 
meine Liebe ...« 


Meine Liebe ... 
Meine Liebe ... 
Meine Liebe ... 


Der männliche Hüter überprüft Dominiques Vitalfunktionen. 
Sie ist stabil. Wir müssen uns beeilen, bevor der Stern zur 
Supernova wird. 


Rasch setzt der männliche Hüter Dominique einen 
Trachealtubus ein und bringt bei beiden mehrere zu- und 
ableitende Schläuche in die richtige Position, während die 
Frau die Verbindungen in Dominiques Nase und ihre 
Gehörgänge einrichtet. /st der kryogene Schlaf wirklich 
notwendig? 


Darüber haben wir doch schon gesprochen. Der Geist des 
Hunahpu ist ein Chaos, doch er ist noch immer sehr 
mächtig, und er hat immer noch Zugang zum Nexus. Wenn 
wir ihn nicht im Zaum halten, könnte er die Bahn des Schiffs 
durch das Wurmloch beeinflussen. Der kryogene Schlaf ist 
die einzige Möglichkeit, wie wir seinen Geist von den 
höheren Dimensionen abschirmen können. 


Ich meinte die Erste Mutter. Es gefällt mir nicht, sie 
anlügen zu müssen. 


Sie hätte sich uns widersetzt, wenn wir ihr alles enthüllt 
hätten. Sie hätte die Therapie verzögert und möglicherweise 
das Leben des Hunahpu gefährdet. 


Ich bin anderer Ansicht. 


Das ist dein gutes Recht. Computer, beide Röhren 
versiegeln. Die lebenserhaltenden Mechanismen einleiten. 


Eine klare, gelartige Flüssigkeit strömt von unten in die 
beiden Röhren und hebt die beiden Körper leicht an, 
während sich die Behälter füllen. Eine dünne 
Feuchtigkeitsschicht überzieht das Plexiglas, die kurz darauf 
kristallisiert. 


Der ältere Mann betritt den Kontrollraum des Schiffs, wo 
sein Geist auf telepathischem Weg sofort die Berichte der 
vier versammelten Hüter des Ältestenkreises empfängt und 
so auf den neuesten Stand gebracht wird. 


Die Balam? 


Schon lange nicht mehr da. Sie verschwand bereits vor 
Stunden durch das Wurmloch. 


Überaus unangenehm. 
Wäre es möglich, dass der Hunahpu sie kontrolliert? 


Das kann man unmöglich wissen. Die Herkunft der Balam 
bleibt ein Geheimnis. 


Vorbereitung auf Eindringen in das Wurmloch. 


Auf dem vorderen Monitor erscheint die smaragdgrün 
schimmernde Öffnung des Wurmlochs und scheint sie 
gleichsam zu rufen. 


Das gewaltige, längliche Transportschiff beschleunigt und 
dringt in die Röhre, die die Raumzeit durchschneidet, ein. 


Kurz darauf wird Sirius-B zur Supernova; die ungeheure 
Explosion setzt in Raum und Zeit die gewaltige Energie von 
100 Millionen Sonnen frei. 


Eine männliche Stimme ... Die Schreie hallen durch den 
feuchten, einem Verlies ähnelnden Keller. 


Dominiques Bewusstsein bewegt sich durch den alten 
Betonkorridor der Klinik in Massachusetts und folgt den 
gutturalen Lauten bis zu einer Reihe von Zellentüren. Sie 
bleibt vor einer Zelle stehen, die mit EINZELHAFT beschriftet 
ist, und versucht, die Tür zu öffnen. 


Abgeschlossen. 
Vergiss nicht, dass du hier alles kontrollierst. 
»Bitte Öffnen.« 


Der Verschlussbolzen gleitet zurück, und die Tür schwingt 
auf. 


Dahinter befindet sich eine zweieinhalb auf drei Meter 
große Zelle; der kahle Zementboden und die Wände sind 
von feuchtem Schimmel überzogen. 


Eine Weltkarte wurde in die gegenüberliegende Wand 
geritzt, auf der mehrere Orte mit einem »X« aus 
getrocknetem Blut markiert sind. 


Mick hat sich auf einer dünnen Matratze auf dem Boden 
zusammengerolit. Er dreht sich um und sieht zu ihr auf. 
Seine ebenholzfarbenen Augen sind so dunkel, dass es 
schwierig ist zu erkennen, wo die Iris beginnt. 


»Wer ... wer sind Sie?« 
»Eine Freundin.« 


Mick setzt sich auf. »Dr. Foletta lässt nicht zu, dass mich 
jemand besucht.« 


»Dr. Foletta hat andere Aufgaben erhalten. Ich bin jetzt 
verantwortlich.« Sie streckt die Hand aus. »Ich bin 
Dominique. Ich bin hier, um dir zu helfen.« 


Der Transporter fliegt durch das Wurmloch wie ein 
Kieselstein durch einen Gartenschlauch, während die 
Auswirkungen der Supernova die Energieströme hin und her 
peitschen lassen, bis das Raumschiff auf der anderen Seite 
wieder herausgeschleudert wird. 


Erneut umgibt sie die Schwärze des Weltraums. 


Umgeben von vertrauten Sternenkonstellationen fliegen 
sie auf eine gelbe Sonne zu. Direkt vor ihnen liegt eine 
strahlend blaue Welt. 


Heimat. 


Das asteroidengroße Transportschiff wird langsamer und 
schwenkt auf eine Umlaufbahn um den von Wasser 
bedeckten Planeten ein. 


Ein älterer männlicher Hüter geht im Kontrollraum auf und 
ab, das transhumane Blut pocht heftig in seinen Adern. Was 
ist passiert? Wir haben doch jede mögliche Abweichung 
genau berechnet! 


Offensichtlich doch nicht jede. Die Antwort des jüngeren 
Hüters brennt sich telepathisch in den Geist seines 
Vorgesetzten ein. Die Balam ist vor uns in das Wurmloch 
eingedrungen. Anscheinend hat ihre Anwesenheit dessen 
Ausrichtung verändert. 


Die Frau, die vor einer Steuerungseinheit steht, öffnet die 
Augen. Die Karten bestätigen, dass wir die anvisierten 
Koordinaten sowohl in den drei ersten wie auch in der 
vierten Dimension überschritten haben. Sie schaltet den 
Monitor ein, auf dem eine Darstellung der blauen Welt 
erscheint, in deren Umlaufbahn sie sich befinden. Bei dem 
Planeten, den wir umkreisen, handelt es sich nicht um die 
Erde. Es ist der Mars. Der Mars der Vorzeit. Der Computer 
hat den Mond des Planeten eindeutig als Deimos 
identifiziert. 


Der Mars hat zwei Monde, nicht nur einen. Wo ist Phobos? 
Ich glaube, wir sind Phobos. 


Der ältere Mann starrt sie regungslos an. Wie weit sind wir 
in unsere Vergangenheit gereist? 


Sie blickt zu ihm auf. Die Zeitperiode liegt 127 Millionen 
Jahre vor dem Erscheinen von Osiris. 


Und das Wurmloch? 
Ist verschwunden. Wir sind in dieser Zeit gestrandet. 


Warnlichter leuchten auf, und eine telepathische Sirene 
erfüllt das ganze Schiff. 


WARNUNG: HAUPT- UND ZUSATZKÜHLSYSTEM 
AUSSER BETRIEB. EXPLOSION UNMITTELBAR BE- 
VORSTEHEND. 


Die Frau versucht, ihre Steuerungseinheit zu bedienen. 
Das Antriebssystem ist außer Kontrolle - und die 
Schutzschilde ebenfalls. 


Die gewaltige innere Explosion beschädigt den Rumpf und 
lässt ein Feuer ausbrechen, das durch das gesamte Schiff 
rast und alles verschlingt, was auf seinem \Weg liegt. 
Wichtige Schiffsteile schmelzen oder bersten, und die Hüter 
schreien von Todesqualen erfüllt auf, als die gewaltige Hitze 
ihre haarlosen verlängerten Schädel in Flammen aufgehen 
und ihre Augäpfel schmelzen lässt und das verbrannte 
Fleisch von ihren Knochen fällt. 


Dampf erfüllt die Korridore, als die kryogenen Röhren zu 
schmelzen beginnen. Das Glas birst, und eine Flut der 
gelartigen Flüssigkeit ergießt sich aus den zerschmetterten 
Gefäßen auf den Gitterboden. 


Alles ist fast so schnell zu Ende, wie es angefangen hat. 
Innerhalb von Sekunden saugt das Vakuum des Weltalls die 
Luftversorgung des Raumschiffs auf, erstickt die Flammen 
und lässt nichts als Tod und Zerstörung zurück. 


Das Wrack aus Iridium und Eisen umkreist als Satellit den 
Mars auch weiterhin, doch in seinem Inneren gibt es kein 
Leben mehr ... 


... bis auf zwei isolierte Seelen. 


Eine azurblaue Lagune, umgeben von einem üppigen 
tropischen Dschungel. Sanft schwingen die Palmwedel in 
einer kühlenden Brise. 


Dominique liegt nackt im rosafarbenen Sand und 
beobachtet vergnügt, wie Mick auf einen sechs Meter hohen 
Wasserfall klettert. 


»Ich sehe dir zu, aber du solltest trotzdem lieber auf dein 
Duweißt-schon-was aufpassen.« 


Voller jungenhaftem Charme springt Mick den Felsen 
hinab, wobei er einen anderthalbfachen Salto vollführt. 


Dominique wartet mit dem Applaus, bis er wieder aus 
dem Wasser auftaucht. »Das war wirklich 
atemberaubend. « 


»Danke.« Er schwimmt näher auf sie zu. Sein 
bronzefarbener Körper ist so nackt wie der ihre. »Komm 
her.« 


Sie steigt in die Lagune und watet durch das flache 
Wasser in seine Arme. 


»Weißt du, wie sehr ich dich vermisst habe?«, flüstert er. 
»Ja.« 


Sie umarmen sich - Adam und Eva in Eden -, die beiden 
einzigen Seelen auf der Welt, sorglos und alles Übel 
vergessend in ihrer eigenen ununterbrochenen Ewigkeit des 
Glücks ... 


... bis zu jenem schicksalhaften Tag, an dem eine Schlange 
aufs Neue in ihren Garten eindringen wird. 


EPILOG 


27. Dezember 2033 
Universität Cambridge, Fachbereich Archäologie 


Der Amerikaner geht entschlossen den leeren Korridor 
hinab. Akustische Monitore registrieren den Klang seiner 
Schritte und aktivieren das Hologramm eines Wachbeamten 
an der Sicherheitsschleuse. »Guten Abend, Sir. Ihre 
Zugangsberechtigung, bitte.« 


Der Amerikaner hebt seinen gefälschten Ausweis und 
seine Handfläche hoch. Der infrarote Scannerstrahl 
überprüft seine Identität. 

Zwei Stockwerke über ihm wird die Information 
unverzüglich an den Fachbereich Archäologie der Cambridge 
University weitergeleitet, und schon einen Augenblick 
später ersetzt das Gesicht eines älteren Herrn das des 
Wachbeamten. »Das ging ja blitzschnell, Professor Rosen.« 

»Ich war zufällig im Land. Wann wurden die Papiere 
gefunden?« 

»V/or zwei Tagen. Bauarbeiter haben den Tresorraum 
entdeckt, als die alte Bibliothek abgerissen wurde. Keiner 
der Leiter des Fachbereichs wusste etwas von seiner 
Existenz. Der Raum muss in den frühen Vierzigerjahren des 
letzten Jahrhunderts errichtet worden sein.« 

»Die Papiere ... könnte ich sie bitte haben? Ich bin ein 
bisschen in Eile.« 

»Wer ist das nicht heutzutage? Wenn Sie kurz auf mich 
warten würden.« 

Der Amerikaner wirft einen Blick auf die Digitaluhr und 
wischt sich den Schweiß von der Stirn. 

Minuten schleichen vorbei wie Stunden. 

Schließlich taucht der ältere britische Professor wieder auf. 
Er hält eine rostige, verschließbare Metallkassette in der 


Hand. »Es ist alles da drin, Professor Rosen, genau so, wie 
wir es gefunden haben. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht 
mal, warum Sie das Zeugs überhaupt haben wollen. Wir 
kamen aus dem Lachen gar nicht mehr heraus, als wir es 
gelesen haben.« 

Der Amerikaner nimmt die Kassette entgegen, wobei er 
sich bemüht, nicht zu zeigen, wie aufgeregt er ist. Er öffnet 
sie und holt den staubbedeckten Text heraus: 


DIE LETZTEN PAPIERE 


VON JULIUS GABRIEL 





Eingelagert im Tresorraum 
der Cambridge University 
21. August 2001 


Die azurblauen Augen funkeln hinter den haselnussbraunen 
Kontaktlinsen; der dunkelhaarige Amerikaner zwingt sich zu 
einem Lächeln. »Ja, ich bin mir sicher, dass wir zu Hause in 
den Staaten ebenfalls darüber lachen werden.« 


»Aus welchem Teil der Staaten kommen Sie?« 

»Florida.« 

»Wirklich? Meine Frau und ich fliegen nächsten Monat hin. 
Wir haben eben erst die Tour mit dem Space Plane gebucht - 
unsere erste Reise. Zwanzigster Hochzeitstag und so. Waren 
Sie schon mal da oben?« 

»Noch nicht.« 

»Es hat vier Jahre gedauert, bis wir die Tickets bekamen. 
Sie sollten so früh wie möglich buchen. Die Papiere können 
Sie übrigens behalten. Hier gibt niemand einen bl/luck auf 
sie.« 

Bluck? Bloody fuck ... verdammter britischer Slang. 

Der Amerikaner winkt dem Briten zum Abschied zu, dreht 
sich um und geht. Er verlässt das Gebäude und steigt in den 
Fond eines wartenden Taxis. 


Der große Afroamerikaner auf dem Vordersitz wirft einen 
Blick in den Rückspiegel. »Und?« 

Immanuel Gabriel hebt die Kassette mit den 
Aufzeichnungen seines Großvaters väterlicherseits hoch. 

Der Leibwächter wendet sich an seinen weißen Kollegen. 
»Verschwinden wir von hier, Salt, bevor die verdammte 
Hexe herausfindet, dass wir ihr gerade den Besen gestohlen 
haben.« 

Das Taxi fädelt sich in den Verkehr ein und verschwindet 
in die Nacht. 
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